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  DAS WESTLAND

  Sommer 1116


  RUBEUS

  



  Von allen Figuren, die uns im Erdelement Vorzeichen geben, ist dies die gefährlichste und zügelloseste, es sei denn, die allgemeine Lesung der Karte bezieht sich auf Tage von Blut und Feuer. Sollte sie ins Eisenhaus fallen, muß der Wissende die Karte sofort zerstören und darf nicht weiter fortfahren, denn nichts Gutes kann daraus entstehen, in eine solche Zukunft zu blicken.


  Aus dem Omenbuch des Gwarn,

  Meister der Überlieferung


  TEIL 1

  PUER

  



  Solange diese Figur nicht ins Bronzehaus fällt, das heißt, in das siebte Land unserer Karte, oder ins Goldhaus, das fünfte Land, das für Kunst und Lieder steht, kündet es von Schlechtem und bringt Uneinigkeit, Wunden und Rachsucht.


  Aus dem Omenbuch von Gwarn,

  Meister der Überlieferung


  Rund um Cerr Cawnen waren die Wiesen sumpfig, gesprenkelt mit Pfützen und Teichen, und von tausend kleinen Bächen durchzogen, die meisten nicht mehr als Rinnsale. Gesicht und Hände dick mit Fett eingerieben, um die Stechmücken fernzuhalten, suchte Jahdo im hohen Gras nach Bachbunge und Huflattich. Im Norden ragten die Berge, die das Zwergenvolk das Dach der Welt nannte, aus dem blauen Nebel. Ihre Gipfel schimmerten weiß in der Sommersonne. Im Süden breiteten sich die Wiesen weiter aus. Hier und da waren Bäume zu sehen, und der Rauch von der Feuerstelle eines Bauernhauses hob sich wie eine Feder in den Himmel. In seinem reinen Knabentenor sang Jahdo laut vor sich hin und schwang den Weidenkorb im Takt. Er war so damit beschäftigt, sich umzusehen, daß er stolperte, in die Luft trat und mit einem Aufschrei vier Fuß tief in einen Graben stürzte, den ein Bach hinterlassen hatte.


  Er landete auf weichem Gras und sumpfigem Boden, aber der Korb fiel ihm aus der Hand und schwamm auf dem Wasser davon. Rasch kam er wieder auf die Beine, stellte fest, daß das sandige Bachbett den besten Halt für die Füße bot, und platschte hinter dem Korb drein, der bereits außer Sichtweite trieb. Jahdo fiel in einen schlurfenden Trab, die Füße immer unter dem kniehohen Wasser, und bewegte sich dadurch beinahe lautlos und von den hohen Ufern verborgen. Nach einer Wendung des Wasserlaufs konnte er seinen Korb, den ein Wasserwirbel ans Ufer getragen hatte, wieder einfangen. Als er sich danach bückte, bemerkte er etwas Glitzerndes im Sand, ein kleines Metallplättchen, das durchbohrt war und an dem eine Lederschnur hing. Er griff danach und hoffte auf eine Münze. Doch das Ding bestand nur aus Zinn, wo hinein ein seltsamer Krakel graviert war. Dennoch steckte er das Plättchen in die Tasche und blieb kurz keuchend stehen, als er plötzlich Stimmen hörte.


  Direkt vor ihm tanzten die Schatten von dicht belaubten Bäumen auf dem Wasser. Oben am Ufer in einem Gehölz unterhielten sich zornig eine Frau und ein Mann. Obwohl sie so leise sprachen, erriet Jahdo gleich, daß es sich um ein geheimes Treffen handelte. Er wich vorsichtig zurück, glitt aber aus und fiel platschend und fluchend ins Wasser.


  »Da!« schrie die Frau. »Ein Spion!«


  »Das bin ich nicht, gute Frau.« Jammernd kam Jahdo wieder auf die Beine. »Tut mir nicht weh.«


  Ein hochgewachsener, blonder junger Mann mit eisblauen Augen, so kalt wie die Gipfel im Norden, sprang auf das sandige Bachufer, packte den Jungen am Arm und riß ihn aus dem Wasser. Als Jahdo Verrarc erkannte, ein Mitglied des Rats der Fünf, der die Stadt regierte, begann der Junge, sich stotternd zu entschuldigen. Verrarc packte ihn an beiden Schultern und schüttelte ihn fest.


  »Was machst du hier?«


  »Ich suche Kräuter, Herr. Meine Schwester ist krank. Gwira, die Kräuterfrau, sagte, sie wird sie behandeln, aber ich mußte gehen und ihr ein paar Kräuter sammeln. Um sie zu bezahlen, meine ich.«


  Verrarc warf ihn auf die Knie. Als Jahdo zu dem hochgewachsenen, muskulösen Mann aufblickte, wurde ihm schwindelig. Verrarcs Blick schnitt ihm in die Seele wie ein Messer.


  »Er spricht die Wahrheit.« Verrarcs Stimme schien von weit her zu kommen.


  »Das ist unwichtig. Töte ihn.« Die Frau zischte mehr, als daß sie sprach. »Wir dürfen nichts riskieren – töte ihn, Verro!«


  Jahdo winselte und hob die Arme, halb wollte er einen Schlag abwehren, halb um sein Leben flehen. Als er etwas zu sagen versuchte, klebte ihm die Zunge am Gaumen, und er schnappte nur nach Luft. Verrarc legte eine Hand auf den edelsteinbesetzten Griff des Schwerts an seiner Hüfte und betrachtete den Jungen quälend lange. Sein Blick schien wieder normal zu sein, nur der eines zornigen Mannes, und nichts wies auf Magie hin.


  »Ich kenne dich. Du bist der Rattenjunge.«


  »Ja, Herr.« Endlich hatte er seine Stimme wiedergefunden, aber in seiner Angst konnte er nur flüstern.


  »Jahdo Rattenfänger.«


  »Bring ihn sofort um.« In einen schwarzen Umhang gewickelt, die Kapuze über den Kopf gezogen, hockte die Frau nun am Rand des Grabens.


  »Sei still, Rae!« zischte Verrarc. »Ich werde dem Jungen nichts tun. Er ist nicht einmal zehn Sommer alt und keine Bedrohung für uns.«


  »Verro!« Diesmal quengelte sie wie ein Kleinkind. »Töte ihn. Ich möchte zusehen.«


  »Sei still! Er könnte nützlich sein, dieser Junge. Außerdem weiß die Kräuterfrau, daß er hier draußen ist.«


  Schnaubend setzte Rae sich auf die Hacken. Jahdo sah nur graue Augen und bleiche, schweißüberströmte Wangen. Zweifellos war der schwarze Umhang an diesem sonnigen Tag viel zu warm. Verrarc ignorierte sie, legte Jahdo den Arm um die Schultern und drehte ihn um.


  »Hör zu, Junge, ich frage dich unter Männern: Wirst du irgend jemandem erzählen, was du heute hier gesehen hast?«


  Plötzlich verstand Jahdo: eine Liebesgeschichte.


  »Selbstverständlich nicht, Herr. Das geht mich nichts an.«


  Verrarc zwinkerte und grinste.


  »Nein, kein bißchen. Und mach dir keine Sorgen. Dir wird nichts geschehen, solange du den Mund hältst.«


  »Danke, Herr, tausend Dank. Ich werde niemandem etwas sagen, das schwöre ich. Und ich suche meine Kräuter woanders, weit weg.«


  Verrarc sah ihm tief in die Augen und lächelte. Es schien, als würden seine blauen Augen zu Wasser, als flute sein Blick wie warmer Regen über den Jungen.


  »Gut. Guter Junge. Nun läufst du am besten den Bach entlang zurück und machst dich auf den Heimweg.«


  Jahdo tat, was man ihm gesagt hatte, rannte so schnell er konnte und schaute nicht zurück, bis er eine gute Meile entfernt war. Dann kletterte er aus dem Graben und blieb kopfschüttelnd stehen. Etwas Seltsames war da unten am Wasser geschehen. Oder war er eingeschlafen und hatte nur geträumt? Er hatte etwas gesehen, jemanden – Ratsherrn Verrarc und eine Dame. Sie trieben sich hinter dem Rücken ihres Mannes hier herum, und er hatte geschworen, nichts davon zu verraten. Ganz sicher würde er sein Versprechen auch halten, besonders, da er nicht einmal sicher war, ob es nicht nur ein Traum war. Vielleicht hatte er ja überhaupt nichts gesehen. Je länger er darüber nachdachte, desto überzeugter war er, niemanden außer Verrarc gesehen zu haben, da unten am Bach.


  Bis der feuchte Korb mit Kräutern gefüllt war, hatte er selbst den Namen des Ratsherrn vergessen, und als er auf dem Heimweg war, war nur noch ein ungewisses Furchtgefühl geblieben, das irgendwie mit einem grasigen Bachufer zusammenhing. Vielleicht hatte ihn eine Schlange dort erschreckt; trübe erinnerte er sich an ein Geräusch, das dem Zischen einer Schlange nicht unähnlich war.


  Weiter im Westen gab es zwar noch ein paar Dörfer, aber Cerr Cawnen war die einzige Stadt in diesem Teil der Welt, im Rhiddaer – dem Freiland –, die diese Bezeichnung verdiente. Inmitten sumpfiger Wiesen streckte sich der Loc Vaed in langen, grünen, seichten Fingern aus. Im blauen, tieferen Wasser, auf einer felsigen Insel in der Mitte, stand die Zitadelle mit den Häusern der besseren Familien der Stadt und, ganz oben auf dem Gipfel, das Arsenal der Stadtmiliz. Der Rest der Stadt drängte sich im flachen Wasser: Ein Durcheinander von Häusern und Läden, die alle auf Stelzen standen, verbunden mit kleinen Brücken, von denen ihrerseits Kais und wackelige Treppen zum offenen Wasser dazwischen führten, auf dem mit Häuten bezogene Boote aus Weidengeflecht schaukelten. Am Rand der Stadt, wo der See über sandige Riffe plätscherte, ragten große Baumstämme, die man im Boden versenkt hatte, über die Wasseroberfläche. Sie dienten als Trittsteine zwischen den Hütten und Inselchen. Am eigentlichen Ufer, wo der Boden einigermaßen fest war, erhob sich ein hoher, mit Holzpalisaden gekrönter Steinwall, der den ganzen See umgab. Am Tor dort hielten Soldaten ständig Wache und patrouillierten auf dem Wehrgang darüber. Die gesamte Stadt und der See waren ein bewaffnetes Lager. Die vierzigtausend Bewohner von Cerr Cawnen hatten tatsächlich mehr als nur einen Feind zu fürchten.


  Es war schon spät am Tag, als Jahdo durch das Tor auf die Uferwiese trottete, und er wußte, daß er sich lieber beeilen sollte. Die Erinnerung an seine Angst beunruhigte ihn immer noch, aber vor allem machte er sich Sorgen um seine ältere Schwester, die an diesem Morgen vor Schmerzen vornübergebeugt dagesessen hatte. Den Korb fest umklammernd, sprang er von Baumstamm zu Baumstamm und kletterte dann eine Treppe zu einer Gruppe von Gebäuden mit Grasdächern hinauf. Auf einigen wurde sogar Gemüse angebaut. Die meisten Pfahlbauten waren von breiten Holzveranden umgeben. Jahdo sprang und kletterte von einer zur anderen, wich Hunden, Ziegen und kleinen Kindern aus, duckte sich unter aufgehängter Wäsche hindurch, warf hier und da einer Frau, die Getreide mahlte, oder einem Mann, der aus dem Fenster seines Hauses heraus angelte, einen freundlichen Gruß zu. Am Rand des tieferen Wassers kletterte er nach unten und setzte sich in eines der Boote, die an einem Pfahl vertäut waren. Diese kleinen, runden Boote waren Gemeindeeigentum und wurden von jedem benutzt, der sie brauchte, und für den nächsten dort gelassen, wo man wieder ausstieg. Den Korb zwischen den Knien, ruderte Jahdo zur Zitadelle.


  Arme Leute wie Jahdo und seine Familie wohnten normalerweise nicht auf der Hauptinsel, aber sein Clan bewohnte seit über hundert Jahren zwei große Zimmer, die an die Kornkammern der Stadt angebaut waren. Der Stadtrat hatte ihnen dort das Wohnrecht eingeräumt – unter der Bedingung, daß sie fleißig und mit aller Sorgfalt und Geduld von Mensch und Wiesel daran arbeiteten, die Anzahl der Ratten in den Kornkammern so niedrig wie möglich zu halten. Alle wußten, daß Nagetiere gefährliche Feinde waren, Schmutz und Flöhe verbreiteten und mehr Vorräte mit ihrem Kot verschmutzten, als sie tatsächlich fraßen. Um sich ihren Lebensunterhalt, Kleidung und anderes zu verdienen, brachten die Rattenfänger, wie nun auch ihr Familienname lautete, die Frettchen in der ganzen Stadt von einem Haus zum anderen. Die Tiere wurden mit Maulkörben versehen, damit sie nicht töteten, und dann scheuchten sie das Ungeziefer durch Löcher in den Wänden nach draußen, wo die Mitglieder von Jahdos Familie die Ratten in Körben fingen und sie mitsamt ihren Flöhen im See ersäuften – keine sonderlich angenehme Arbeit, aber wenn man damit aufgewachsen war, war es auszuhalten.


  Die gedrungenen Steingebäude der öffentlichen Kornkammern klammerten sich an eine Klippe unten auf der Zitadelleninsel. Um in die Räume der Rattenfänger zu gelangen, brauchte Jahdo einiges von der Beweglichkeit eines Frettchens: Zunächst kletterte er eine Holzleiter hinauf, dann drückte er sich zwischen zwei Mauern durch, bis es plötzlich scharf nach rechts abging. Als Jahdo in die große quadratische Kammer kam, die als Küche, Wohn- und Schlafzimmer seiner Eltern diente, fand er dort die weißhaarige Kräuterfrau Gwira, die in einem Eisenkessel an der Feuerstelle Kräuterwasser kochte. Ein würziger Duft, der auch einen Anteil von Harz hatte, hing im Zimmer und vermischte sich mit dem Gestank der Frettchen.


  »Wo ist Mutter, Gwira?« wollte Jahdo wissen.


  »Draußen, mit deinem Vater und den Frettchen. Sie sagte, sie würde vor Einbruch der Dunkelheit zurück sein.«


  Kreidebleich, aber lächelnd, saß Jahdos ältere Schwester, die schlaksige, dunkelhaarige Niffa, an dem wackligen Holztisch und trank aus einem Holzbecher. Sie sah ihn zwar an, aber der Blick ihrer riesigen, dunklen Augen schien auf etwas anderes konzentriert zu sein. Die Leute behaupteten, sie sei ein sehr verträumtes Kind und irgendwie seltsam. Jahdo fand sie meist einfach nur ärgerlich.


  »Geht es dir gut?«


  »Ja.« Niffa wurde rot wie glühende Kohlen. »Ich war nicht wirklich krank.«


  Als Jahdo sie erstaunt anstarrte, lachte Gwira.


  »Deine Schwester ist jetzt eine Frau, junger Jahdo. Mehr brauchst du darüber nicht zu wissen. Wir müssen uns jetzt daranmachen, einen Mann für sie zu finden.«


  Die Erinnerung an vage Gerüchte, die unter den Jungen kursierten und mit Blut und den Mondphasen zu tun hatten, ließ Jahdo ebenso rot anlaufen wie seine Schwester. Er warf den Korb auf den Tisch und lief ins Schlafzimmer. Am einen Ende des langgezogenen, schmalen Raumes lagen der Deckenberg und die Strohmatratze, die er, sein älterer Bruder und seine Schwester als Bett benutzten. Am anderen Ende befand sich der Irrgarten aus Holzpferchen, in dem die Frettchen wohnten. Da seine Eltern auf der Jagd waren, war nur ein Frettchen, ein trächtiges Weibchen, zu Hause, und erstaunlicherweise zu dieser Tageszeit wach. Es huschte über das Stroh, als hätte es sich gerade erleichtert. Jahdo beugte sich über den Käfig mit den schrägen Seitenwänden, die hoch genug aufragten, um die anderen Frettchen von ihrem Nest aus Stroh und Stoffetzen fernzuhalten. Tek-Tek erlaubte ihm, ihr weiches Fell zu streicheln, dann legte sie die Vorderpfoten hoch und fuhr lässig mit ihrem Hinterteil über seine Finger, um ihn als ihr Eigentum zu kennzeichnen.


  »Ihh, Tek!« Jahdo wischte sich die Hand an der Hose ab, dann erinnerte er sich an die Zinnplatte in seiner Tasche. »Hier hast du etwas für deinen Hort.«


  Als er das Plättchen in den Käfig fallen ließ, schnupperte Tek-Tek daran, packte dann die Schnur mit ihren Zähnen und watschelte hoch erhobenen Kopfes mit ihrer Beute zurück ins Nest, um sie dort sicher zu verstecken. Manche Frettchen waren schlimmer als Elstern und stahlen alle möglichen glitzernden Dinge, die sie mit Lumpen und Stücken von altem Leder zu einem regelrechten Schatzball verknäulten. Sie mochten auch Socken und Gürtelschnallen – wenn man nicht aufpaßte, zerrten sie sie mitsamt den Gürteln in ihre Nester.


  Wie versprochen kamen Jahdos Eltern bald darauf nach Hause zurück, gebeugt unter ihrer Last von Frettchenkäfigen und feuchten Fallen. Der dunkelhaarige Lael, dessen Bart langsam grau wurde, war ein hochgewachsener Mann und gebaut wie ein Schmied, während die blonde Dera auch jetzt, nachdem sie drei gesunde Kinder und zwei, die jung gestorben waren, zur Welt gebracht hatte, noch schlank war. Dennoch wäre niemand, der einmal einen ihrer Wutanfälle erlebt hatte, auf die Idee gekommen, sie für schwach oder gar zerbrechlich zu halten, und ihre blauen Augen blitzten immer wieder vor neuer Leidenschaft.


  »Du bist also auch wieder da«, sagte Lael mit einem Nicken zu Jahdo. »Hilf mir mit den Wieseln.«


  Sie trugen die Käfige ins Schlafzimmer und öffneten sie einen nach dem anderen, packten jedes Frettchen und zogen die winzigen Lederkapuzen ab. Sosehr die Tiere die Kapuzen haßten – sie konnten es noch weniger ausstehen, wenn man sie ihnen abnahm, denn sie wanden sich und grunzten. Für Geschöpfe von allerhöchstens fünf Pfund waren sie überraschend kräftig. Jahdo nahm den beiden ersten die Kapuzen relativ problemlos ab, aber das größte Männchen, Ambo, wehrte sich wie immer heftig.


  »Jetzt halt endlich still!« rief Jahdo. »Ich weiß, du kannst es nicht leiden, aber ich kann nichts dagegen tun! Laß mich doch den Knoten aufmachen. Du weißt doch, daß du die Kapuze tragen mußt. Was, wenn du dich vollfressen und in den Mauern einschlafen würdest? Wir würden dich nie wiederfinden, und dann würdest du selbst von einem der Hunde gefressen. Jetzt halt endlich still! Da! Ihr Götter!«


  Ambo, der nun endlich frei war, schüttelte sich, schnatterte und rieb sich nun, nachdem sein Arbeitstag vorbei war, ganz liebevoll an Jahdos Arm. Er nahm Anlauf, dann sprang er und tänzelte um Jahdos Füße herum. Als der Junge ihn endlich wieder einfangen konnte, schob er ihn in den Gemeinschaftskäfig, wo Ambo begann, sich im Stroh mit irgendwelchen hochwichtigen Frettchenangelegenheiten zu beschäftigen. Dera brachte sauberes Wasser in einer großen Steingutschale und eine Holzschale mit Fleischresten. Sie stellte sie in den Gemeinschaftskäfig, dann gab sie Tek-Tek ein wenig feingehacktes Fleisch.


  »Du bekommst dein Essen später«, sagte sie zu Jahdo.


  »Ist Gwira noch da, Mutter?«


  »Ja. Warum? Geht es dir nicht gut?«


  »Nein. Ich habe mich nur gefragt.«


  »Nun, dann steh nicht einfach da im Stroh rum! Komm raus und sieh selber nach.«


  Als Jahdo ihr folgte, sah er, daß auch sein älterer Bruder nach Hause gekommen war, am anderen Ende des großen Tisches saß und sich mit Lael einen Krug Bier teilte. Kiel war das älteste der drei Kinder und nun beinahe ein Mann, ein gutaussehender Junge, so blond wie seine Mutter und beinahe so hochgewachsen wie sein Vater, aber schlank und mit ungewöhnlich langen, schlanken Fingern. Am näheren Ende des Tisches stand die Kräuterfrau und sah sich die Kräuter an, die Jahdo mitgebracht hatte.


  »Sind die Kräuter in Ordnung?« fragte er.


  »Ja, sie sind wirklich gut«, meinte Gwira.


  An diesem Abend blieb die Kräuterfrau zum Essen und setzte sich ans Ende des Tisches neben Dera und gegenüber von Niffa, wo sie bei Schweinefleisch und Brot über mögliche Ehemänner klatschen konnten, während Lael nur zuhörte und hin und wieder seine Meinung über einen möglichen Bewerber zum besten gab. Kiel und Jahdo taten so, als interessierte sie das alles nicht, aber sie schwiegen, damit ihnen nur nichts entging. Als Zweitälteste Person in Cerr Cawnen wußte Gwira über fast jeden etwas zu berichten.


  »Nun«, sagte die alte Frau schließlich, »du mit deinem hübschen Gesicht könntest einen Pfeil für hochfliegendes Wild auflegen, junge Niffa. Es heißt, daß Ratsherr Verrarc hier hin und wieder auf ein Wort vorbeikommt.«


  »Er kommt, um mit Mutter zu sprechen. Aber ich würde ihr nicht mal heiraten, wenn er der letzte Mann unter dem Mond wäre.«


  Obwohl Niffa sich nicht beunruhigen ließ, klang in ihren Stimme doch kalter Stahl durch.


  »Ich bezweifle, daß er die Tochter eines Rattenfängers heiraten würde, mein Liebes«, warf Dera ein. »Also brauchst du dir keine Gedanken zu machen.«


  »Schönheit hat schon das Los so manchen Mädchens verbessert.« Gwira hielt inne, um mit dem Tischdolch ein Stück Knorpel abzuschneiden. »Warum verachtest du ihn so, Mädchen?«


  »Er ist, als würde man in einen Teich greifen und einen schleimigen alten Wassermolch berühren. Ich kann ihn nicht ausstehen.«


  Dera und Lael zogen beide bei diesem Ausbruch die Brauen hoch. Niffa steckte die Nase in ihren Becher verwässerten Biers.


  »Nun, es gab tatsächlich einmal einen Skandal um ihn«, sagte Gwira. »Es hatte mit einer Frau namens Raena zu tun, der Frau des obersten Sprechers aus Penli.«


  »Das hätte uns beinahe die Allianz gekostet«, sagte Lael. »Nach dieser Geschichte werden viele von uns ihre Stimme nicht mehr für diesen Mann abgeben, das kann ich euch sagen.«


  »Für sie war es schlimmer«, wandte Gwira ein. »Ihr Mann hat sie verstoßen, nicht wahr? Wer weiß, was danach aus der armen Frau geworden ist?«


  »Wenn der Ratsherr sie wirklich gewollt hätte«, knurrte Lael, »hätte er sie heiraten können, als die Gelegenheit dazu bestand.«


  »Ich habe gehört, Raena sei in Schande zu ihrer Familie im Norden zurückgekehrt.« Dera wurde nachdenklich. »Aber ich weiß es nicht genau. Ich sage immer, es braucht zwei, um ein Seil zu drehen, und diese Frau hatte etwas an sich, was mir nicht gefallen hat. Ich bezweifle, daß sie ein unschuldiges junges Hühnchen war und Verro der Fuchs.«


  »Nun, das mag sein.« Gwira preßte kurz die Lippen zusammen. »Unsere Niffa ist vielleicht nicht besser dran, wenn es um Geld oder Stellung geht, aber zweifellos hat sie den besseren Charakter. Ich werde in den nächsten Tagen ein wenig darüber nachdenken.«


  »Denk an Demet«, murmelte Niffa. »Den zweiten Sohn des Webers.«


  Alle lachten und entspannten sich wieder. Gwira nickte bedächtig.


  »Der wäre keine schlechte Wahl. Sein Vater ist ein guter, beständiger Mann und außerdem recht wohlhabend.«


  Jahdo legte den Löffel in die Schale zurück. Bei diesem Gespräch über den Ratsherrn Verrarc war ihm übel und kalt geworden. Er wußte, er sollte Gwira sagen, was er empfand, er sollte ihr erzählen – was erzählen? Es hatte einen Vorfall gegeben, von dem er ihr berichten wollte, nur weil sie älter und weiser als alle anderen in der Stadt war. Etwas, das auf der Wiese geschehen war. War nicht etwas Erschreckendes passiert? Aber er konnte sich nicht recht erinnern, was es war.


  Dennoch erhielt der Junge zwei Tage später einen kurzen Einblick in diese Erinnerung, wenn auch nicht genug, um ihn zu bewahren. Früh an diesem Morgen schickte Dera Jahdo in die Stadt, um ein paar Eier und Fleisch abzuholen, die einer der Städter ihnen schuldete.


  »Dein Vater ist auch irgendwo in diesem Stadtteil«, sagte sie. »Sieh zu, ob du ihn finden kannst, wenn du fertig bist.«


  Jahdo hatte etwa den halben Weg über den See zurückgelegt – wie immer beim Rudern mit dem Rücken zum Ziel –, als er sah, wie die offizielle Barke von der Zitadelle ablegte und direkt auf ihn zukam. Mit ein paar raschen Ruderschlägen wich er aus und wartete, während das gedrungene Fahrzeug, ganz in Silber und Rot bemalt, vorbeiglitt. In der Mitte stand ein falscher Mast mit den gelbgrünen Bannern von Cerr Cawnen, die schlaff in der warmen Sommerluft hingen. Am Bug drängte sich eine Gruppe von Männern in bestickten Leinenhemden über knielangen Hosen, wie man sie in diesem Teil der Welt trug, und mit kurzen Umhängen. Edelsteine und Gold blitzten in der aufgehenden Sonne.


  Als die Barke vorüberglitt, sah Jahdo den Ratsherrn Verrarc an der Reling stehen. Sein Herz begann heftig zu klopfen, als der Mann in seine Richtung schaute. Da sie nur etwa fünfzehn Fuß voneinander entfernt waren, konnte Jahdo deutlich erkennen, daß auch Verrarc ihn bemerkt hatte, die Stirn runzelte und ihn einen Augenblick ansah, bevor die Barke weiterzog. Wieder war Jahdos Mund ganz trocken geworden, und dieses Gefühl erinnerte ihn an die Angst auf der Wiese und an eine Frau mit einem schwarzen Umhang, die mehr zischte, als daß sie sprach. Aber darüber hinaus wußte er nur, daß diese Erinnerung auf seltsame Weise durch den Anblick des Ratsherrn zutage gefördert worden war. Schaudernd schob er den Gedanken beiseite und ruderte weiter.


  Die Familie, die den Rattenfängern noch etwas für ihre Arbeit schuldig war, die Witwe Suka und ihr Sohn, hatte gerade am Tag zuvor eine Ziege geschlachtet. Ihr auf Stelzen errichtetes Haus stand etwa hundert Fuß vom Seeufer entfernt und war schon vor so vielen hundert Jahren gebaut worden, daß die Konstruktion sich inzwischen in eine echte Insel mit Bäumen, einem kleinen Garten und sogar einem Ziegenpferch verwandelt hatte. Im Sommer ruderte der Sohn der Witwe die Tiere jeden Tag zum Grasen aufs Festland hinüber. Während Suka die Eier sicher im Stroh in Jahdos Korb unterbrachte und Stücke von Ziegenfleisch in Kohlblätter wickelte, ging Jahdo zum Ende des Geländes und blickte hinüber zum Ufer.


  Am Tor in der Mauer hatte sich eine Menschenmenge versammelt, auf die nun alle starrten. Jahdo konnte die hochgewachsene Gestalt des Ratsherrn Verrarc ganz vorn am Tor erkennen.


  »Was ist denn da los?« fragte Suka. »Sieht aus, als käme eine Handelskarawane an.«


  »Ja. Oh, ich möchte zu gerne wissen, wo sie herkommen.«


  »Wenn du dir das erst ansehen möchtest, Junge, werde ich die Eier und das Fleisch für dich kalt stellen.«


  Jahdo ließ das Boot, wo es war, und legte den Weg zum Strand zu Fuß zurück, indem er von Stamm zu Stamm hüpfte. Er erreichte den hinteren Rand der Menge gerade in dem Augenblick, als die Tore weit aufgingen und eine Reihe von Männern und Maultieren hindurchzog. Da er der Kleinste war, konnte Jahdo überhaupt nichts sehen. Einige Zeit trottete er hierhin und dahin, hoffte, eine Möglichkeit zu finden, sich nach vorne durchzudrängen, und gerade als er schon beschlossen hatte aufzugeben, hörte er Murmeln aus der Menge. Sie begann rückwärts zu drängen, Männer fluchten und wichen rasch, und ohne sich umzusehen, zurück, so daß sie nicht sahen, wo sie hintraten. Jahdo versuchte davonzulaufen, wäre beinahe gefallen, geriet in Panik und schrie laut.


  »Junge!« Lael packte ihn. »Hier ist es ein bißchen gefährlich für einen deiner Größe. Halt dich fest, ich hebe dich hoch.«


  »Vater! Ich habe dich überhaupt nicht gesehen.«


  »Aber ich habe dich gesehen und war auf dem Weg zu dir.« Als er sicher auf der Schulter seines Vaters saß, entdeckte Jahdo endlich den Grund für die Unruhe. Ein paar Kaufleute zu Pferd, ein paar Karawanenwachen und eine Reihe schwerbeladener Maultiere waren schon vorbeigezogen, als am Ende der Kolonne ein Wesen hereinkam, welches ein riesiges, weißes Pferd, beladen mit Säcken und Bündeln, am Zügel führte. Es war ein Gel da'Thae, der einen großen Stab vor sich von einer Seite zur anderen schwenkte, als wolle er etwas aus dem Weg schieben.


  Er war etwa sieben Fuß groß und hatte eine menschenähnliche Gestalt mit eher kurzen, aber kräftigen Beinen, einem langgezogenen Oberkörper, langen Armen und einem Gesicht mit erkennbar menschlichen Zügen – aber er war weder Mensch noch Zwerg. Seine Haut war dort, wo sie zwischen der Verschnürung seines engen Lederhemdes und der Hose aufblitzte, weiß wie Milch, aber sein schwarzes Haar war so rauh und borstig wie das eines Ebers. Über seiner gewaltigen Nase wuchsen die Augenbrauen in einem spitzen V zusammen und verbanden sich mit seinem Haaransatz. Sein Haar selbst stand erst nach oben und fiel dann nach hinten über seinen langen Schädel bis zur Taille. Hier und da hatte er es zu dünnen Zöpfen geflochten, an denen Bänder und kleine Amulette baumelten. Auch auf dem Rücken seiner riesigen Hände wuchs stoppeliges, schwarzes Haar. Seine Wangen waren allerdings glatt und mit komplizierten, purpurnen und lila Mustern aus Linien und Kreisen tätowiert.


  Beim Gehen wandte er den Kopf nach allen Seiten, mehr um zu lauschen, als um hinzusehen, denn wo seine Augen hätten sein sollen, waren nur leere Augenhöhlen, bleich und vernarbt.


  »Oh!« sagte Jahdo spontan, und seine durchdringende Jungenstimme war weithin zu hören. »Er ist blind.«


  Der Gel da'Thae blieb direkt vor Lael stehen, warf den bemähnten Kopf zurück und wandte sich dem Klang von Jahdos Stimme zu. Er fletschte kräftige, weiße Zähne, deren Eckzähne etwas Wölfisches an sich hatten.


  »Verspottest du mich, Junge?« Obwohl er in der Sprache des Rhiddaer sprach, war seine Stimme so tief und knurrig, daß es schien, als hallte ihr Echo vorwärts und rückwärts, wie sich die Wellen beim Sturm an einen Pier brechen.


  »Bestimmt nicht«, stotterte Jahdo. »Es tut mir wirklich leid. Ich war nur so überrascht.«


  »Zweifellos. Aber insgesamt hast du damit deine schlechten Manieren gezeigt.«


  »Ja, Herr, aber ich versuche, mich zu bessern.«


  »Er hat nicht nur schlechte Manieren, er ist auch noch ein Feigling.« Der Gel da'Thae hielt inne und schnupperte. »Ha. Ich spüre einen Mann, der dich trägt. Bist du der Vater des Jungen?«


  »Ja«, sagte Lael mit fester, kalter Stimme. »Und ich werde für ihn sprechen. Er ist kein Feigling, Herr. Er schämt sich, weil er Euch vielleicht gekränkt hat.«


  Der Gel da'Thae grunzte, packte den Stab unter einen Arm und streckte eine riesige Hand aus, um die Seite von Laels Gesicht zu berühren. Er griff höher, fand Jahdos Arm und tätschelte diesen, dann zog er die Hand weg und schnupperte an seiner Handfläche.


  »Ja, ich spüre keine Angst bei dem Jungen, aber bei allen Göttern und Dämonen, ihr beiden stinkt nach Frettchen!«


  »Zweifellos. Ihr habt eine gute Nase.«


  »Ha! Ich bin vielleicht blind, aber ein Mann müßte tot sein, um diesen Geruch nicht zu bemerken.« Er schien zu lächeln, zog dünne Lippen von seinen Reißzähnen zurück. »Nun, ich wünsche euch beiden einen guten Tag und euren Wieselfreunden auch.«


  Mit einem Pfiff zu dem riesigen Pferd ging der Gel da'Thae weiter und ertastete sich den Weg mit dem Stab, als er der Karawane um die Biegung des Sees folgte, wo ein Stück des grasigen Ufers als Lagerplatz für reisende Kaufleute abgetrennt war. Lael setzte Jahdo mit einem Grunzen ab.


  »Du solltest lieber aufpassen, was du sagst, Junge. Du hattest schon immer einen verdammt großen Mund.«


  »Ja, Vater. Es tut mir wirklich leid.«


  »Na gut. Aber auf keinen Fall wollen wir einen vom Pferdevolk beleidigen. Sie brauchen nur einen Vorwand, um uns den Krieg zu erklären. Schon aus diesem Grund sehe ich sie hier ungern. Wenn dieser Barde sich beleidigt fühlt, wird sein Clan mit einer Armee kommen, um uns zu belagern.«


  »Woher weißt du, daß er ein Barde ist?«


  »Weil er keine Augen mehr hat. Das machen sie nämlich, wenn sie entscheiden, daß einer ihrer Jungen Barde werden soll. Sie stechen seine Augen mit der Messerspitze aus, weil sie glauben, daß sein Gesang dadurch besser wird.«


  Jahdo hätte sich beinahe übergeben. Er wandte sich ruckartig ab, fand sich dem Ratsherrn Verrarc gegenüber und spürte, wie ihm vor Angst eiskalt wurde.


  »Stimmt etwas nicht, Junge?« Verrarcs Stimme war freundlich, aber sein Blick war kühl. »Du siehst verängstigt aus.«


  »Oh, er hatte eine Begegnung mit diesem Gel da'Thae Barden«, erwiderte Lael lächelnd. »Er hat noch nie zuvor einen von ihnen gesehen.«


  »Das genügt wirklich, um einen zu erschrecken.«


  »Was will er denn hier?« fuhr Lael fort.


  »Ich will verflucht sein, wenn ich das weiß.« Verrarc zuckte sichtlich beunruhigt mit den Achseln. »Deshalb haben die Wachen mich und den Rest des Rates geholt, bevor sie die Karawane hereingelassen haben. Wir werden ihn unten im Lager besuchen und ihn fragen.«


  »Glaubt Ihr, daß es Ärger geben wird?«


  »Ich wünschte, ich wüßte es, Lael. Als er vorbeiging, sagte er, er sei gekommen, um einen Tribut zu verlangen, den wir seinem Volk schulden. Wir haben ein ganzes Netz von Verträgen und Verpflichtungen mit dem Pferdevolk, viel mehr, als mir lieb ist, und wer weiß daher, was er meint? Ich sollte es lieber herausfinden.«


  Verrarc wandte sich mit einem freundlichen Nicken ab, aber Jahdo hatte vor lauter Angst das Gefühl, einen Kloß aus Ziegenhaar im Mund zu haben. Mit traumartiger Klarheit wußte er, daß es gefährlich war, dem Ratsherrn seine Angst zu zeigen. Verrarc durfte auf keinen Fall glauben, daß er sich erinnerte – woran erinnerte? An den Schrecken auf der Wiese. Das Zischen der Schlange.


  »Junge«, sagte Lael. »Du bist kreidebleich. Was ist denn los?«


  Jahdo hätte es ihm beinahe gesagt, aber dann merkte er, daß der Ratsherr noch in Hörweite war.


  »Die Augen des Barden Vater, das ist alles. Ich muß immer wie der daran denken, wie sich das Messer wohl angefühlt hat, als sie es getan haben.«


  »Ja, das ist widerwärtig.« Lael schauderte selbst ein wenig. »Aber die Gel da'Thae sind ein seltsames, grausames Volk. Jetzt komm, wir gehen nach Hause. Wir müssen unterwegs noch etwas abholen.«


  »Darum habe ich mich schon gekümmert, Vater. Mutter hat mir gesagt, ich solle es tun. Ich habe Ziegenfleisch von der Witwe Suka bekommen.«


  »Gut. Dann bringen wir es nach Hause.«


  Die Neuigkeiten waren ihnen in die Zitadelle vorausgeeilt. Als sie das Boot anbanden, warteten schon ein paar Männer der Miliz auf sie. Mit einer Bewegung seiner breiten Hand drängte sich Demet nach vorn. Die Rattenfänger kannten ihn schon ihr Leben lang, so wie die meisten Einwohner von Cerr Cawnen einander kannten.


  »Stimmt es, Lael?« fragte Demet. »Ist einer vom Pferdevolk in der Stadt?«


  »Ja, und wir haben ihn gesehen. Ein Barde, so blind wie ein Maulwurf. Ratsherr Verrarc sagt, er sei gekommen, um einen Tribut einzufordern.«


  Alle Männer fluchten und legten automatisch die Hände auf Schwerter und Messergriffe. Demet spähte zum weit entfernten Ufer und schirmte die Augen mit der Hand ab, als hoffte er, den Fremden sehen zu können.


  »Ich verstehe ohnehin nicht, wieso wir Verträge mit ihnen abschließen mußten«, sagte Jahdo.


  »Das war besser, als ihre Sklaven zu sein, Junge«, meinte Lael. »Oder die Sklaven der wilden Stämme oben im Norden. Lieber mit dem Pferdevolk verhandeln, das wir kennen, als gegen jene anzukämpfen, von denen wir überhaupt nichts wissen.«


  »Das stimmt.« Demet wandte sich ihnen wieder zu. »Aber ich wette, es wird heute abend eine Bürgerversammlung geben.«


  Niemand widersprach ihm, und tatsächlich ertönte bei Sonnenuntergang der große Gong, der oben in der Zitadelle hing, über Stadt und See. Unheilverkündender als Donner blieb jeder einzelne Schlag lange in der Luft hängen. Als Jahdo zusammen mit seinen Eltern und seinen Geschwistern die Wohnung verließ, konnte er alle Arten von Booten über den See gleiten sehen. Alle, die in Hörweite des Gongs lebten, hatten das Recht, an diesen Beratungen teilzunehmen und ihre Meinung vorzutragen, Männer wie Frauen, ebenso wie jeder das Recht hatte, den Stadtrat zu wählen. Im Rhiddaer gab es keine Lords und Könige. Als die Bürgerschaft auf einer Flut von Gerüchten und Angst die steilen Straßen der Zitadelle emporeilte, machten sich auch die Rattenfänger auf zum Versammlungsplatz.


  Vor der steinernen Ratshalle mit ihrem Säulengang und der flachen Treppe erstreckte sich ein mit Ziegeln gepflasterter Platz. An der Seite war die Miliz damit beschäftigt, Holz für ein Feuer zu stapeln, das die Versammlung beleuchten sollte. Jahdo und Niffa kletterten oben auf die dicke Mauer an der Hügelseite und sahen zu, wie die murmelnde Menschenmenge immer größer wurde. Dann und wann drehte Jahdo sich um und spähte über den See. Schon stieg über dem tiefen Wasser Nebel auf. Da der See von heißen Quellen gespeist wurde, war das Wasser ziemlich warm. Als es dunkler wurde und die Miliz das Feuer entzündete, das gewaltige Schatten über die Bögen und Säulen des Säulenganges warf, machte endlich die Ratsbarke am Kai fest. Von der Mauer aus sah Jahdo, wie Fackeln durch die gewundenen Straßen der Zitadelle schwankten und wie die Ratsmitglieder in einer Prozession den Berg hinaufzogen. Der Gel da'Thae Barde ging neben ihnen.


  »Ich habe Angst«, sagte Niffa plötzlich. »Ich weiß nicht, warum. Mir ist kalt, und ich fühle mich seltsam.«


  »Ach, er ist eigentlich gar nicht so übel. Dieser Barde, meine ich. Und die ganze Sache wird nichts mit uns zu tun haben.«


  »Sei da nicht so sicher, kleiner Bruder. Ich fühle mich nie ohne Grund seltsam.« Die Worte blieben ihr schier im Hals stecken, und sie hielt inne und schnappte nach Luft. »Gehen wir und suchen Mutter und Vater.«


  »Ich will nicht. Von da unten kann ich überhaupt nichts sehen.«


  »Jahdo, komm mit! Du kannst nicht hierbleiben.«


  Er zögerte. Es paßte ihm nicht, sich von seiner Schwester herumkommandieren zu lassen.


  »Nein. Geh allein, wenn du willst.«


  »Dummkopf! Komm mit!«


  Er schüttelte störrisch den Kopf und weigerte sich, noch etwas zu sagen. Einen Augenblick später glitt Niffa von der Mauer und sprang in die Menge wie ein Schwimmer in die Wellen. Er erkannte gerade noch, wie sie von einer murmelnden Gruppe zur nächsten murmelnden Gruppe ging, bis sie endlich neben Demet stand, der das Feuer bewachte. Also das war es! dachte Jahdo. Sie wollte nur ihn finden und nicht Mutter und Vater.


  Am Tor zum Platz erklangen Trompeten. Die Menge teilte sich und ließ die Ratsherren durch: Verrarc an der Spitze und Atmi, der Obersprecher, ganz hinten. In der Mitte ging der Gel da'Thae, umgeben von Ratsherren, die offenbar alle auf ihn einredeten. Als sie die Treppe erreichten, wurden sie von einem Trupp von Milizmännern auf die große, steinerne Rednertribüne neben dem Feuer eskortiert. Nach einigem verwirrten Umherschieben bestieg Atmi schließlich die Tribüne. Er war ein hochgewachsener Mann mit schmalen Schultern, aber einem großen Bauch, und inzwischen ziemlich kahl, so daß es aussah, als wäre er aus aufeinandergesetzten Kugeln gemacht. Im Feuerlicht glitzerte sein Kopf vor Schweiß, und er blinzelte mit seinen kleinen Äuglein auf die Menge hinab. Aber als er sprach, klang seine tiefe Stimme wie Gold.


  »Mitbürger! Wir haben einen Gast unter uns, den ehrenwerten Barden Meer von den Gel da'Thae.«


  Pflichtschuldigst klatschten alle in die Hände, aber der Beifall brach schnell wieder ab.


  »Er hat einen ernsten Grund für seine Anwesenheit. Weit im Westen braut sich Ärger zusammen. Die wilden Stämme des nördlichen Pferdevolkes sind in Bewegung geraten.«


  Es schien, als hielte jeder auf dem Platz die Luft an. Atmi wischte sich mit beiden Händen über die Stirn und schob Haar zurück, das er nicht mehr hatte.


  »Mögen die Götter bewirken, daß dieser Ärger sich nicht weiter ausbreitet«, fuhr Atmi fort. »Aber wer weiß schon, was die Götter wollen? Das westliche Pferdevolk, das schon so lange Zeit unser Verbündeter ist, befestigt seine Städte. Nach dem, was Meer mir sagt, täten wir gut daran, dasselbe zu tun.


  Von jetzt an werden volle Wachen aufmarschieren, und es herrscht Alarmzustand.«


  Murmeln und Nicken folgten – die Menge bewegte sich ein wenig und schwieg dann wieder. Jahdo rutschte auf der Mauer näher und sah, wie Meer seinen Kopf langsam hin und her bewegte, als lauschte er der Stimmung der Versammlung.


  »Da Meer eine lange, schwere Reise hinter sich hat, um uns zu warnen, wird er eine Belohnung fordern«, fuhr Atmi fort. »Er will Weiterreisen, zu Orten, die unsere Kaufleute nicht aufsuchen, und er braucht einen Diener und Führer. Blind wie er ist, braucht er einen Jungen, der ihn bedient, nachdem er jetzt nicht mehr mit der Karawane reisen kann.«


  Zu spät erinnerte sich Jahdo an die Vorahnung seiner Schwester. Er klammerte sich an die Mauer, gelähmt wie eine Ratte, die von einem Frettchen in die Enge getrieben wurde, als Ratsherr Verrarc zum Rand der Treppe ging und in seine Richtung schaute. Das verräterische Feuer flackerte auf und schickte sein Licht aus, um ihn an Verrarcs kalten, blauen Blick zu binden. In der Menge riefen mehrere Männer eine Frage.


  »Er reist nach Osten weiter.« Atmi hatte seine feierlichen Floskeln vergessen. »Er sagt, er hat an der Grenze zu tun. An jener, die wir mit den Sklavenhaltern teilen.«


  Jahdo wurde so kalt und elend, daß er beinahe heruntergefallen wäre. Er klammerte sich an die grob behauenen Steine und schwang sich nach unten, um sich im murmelnden Schwarm der Bürger zu verstecken. Zu spät – Verrarc sprach schon mit den Milizmännern, und zwei von ihnen drängten sich durch die Menge direkt auf Jahdo zu. Dieser versuchte zu fliehen, aber in dem Wald von Erwachsenen konnte er keinen Weg finden. Verrarc legte ihm eine schwere Hand auf die Schulter und drehte ihn um. Der Ratsherr lächelte.


  »Meer hat sich an dich erinnert, Junge. Bringt mir den Jungen, der nach Frettchen riecht, sagte er. Der Junge hat ein tapferes Herz.«


  Jahdo starrte in die Augen des Ratsherrn und fühlte sich wieder, als zöge ihn die Strömung im Wasser nach unten, als ertränke er in dem See von Verrarcs Augen. Scheinbar aus weiter Entfernung hörte er eine Frau wütend aufschreien. Die Schreie wurden lauter, kamen näher und wurden zur Stimme seiner Mutter. Der Bann brach. Das Gesicht seiner Mutter tauchte über ihm auf.


  »Das dürft ihr nicht, das dürft ihr nicht! Wie könnt ihr auch nur daran denken?«


  »Wir haben einen Vertrag abgeschlossen, Dera!« Verrarc drängte rückwärts und hob eine Hand, um ihre Schläge abzuwehren. »Irgend jemand muß gehen. Willst du, daß uns das Pferdevolk belagert, weil wir den Vertrag brechen?«


  »Er ist erst zehn Sommer alt! Schickt einen anderen Jungen. Schickt einen von der Miliz.«


  »Meer hat nicht um einen anderen Jungen gebeten.«


  Fauchend wie ein Tier, wandte sich Dera ab und drängte auf die Treppe zu. Sie zerrte Jahdo mit sich. Die Wachen und Verrarc folgten, wobei Verrarc auf dem ganzen Weg mit Dera stritt. Jahdo spürte, wie die Menge dünner wurde, als die meisten Bürger zum Tor eilten. Er wettete, daß jede andere Familie, die einen Sohn hatte, versuchte, diesen in Sicherheit zu bringen. In dem flackernden Fackellicht am Säulengang wartete Meer, die Arme über der Brust verschränkt.


  »Hör mir zu!« knurrte Dera. »Es ist mir gleich, ob du einer der Götter selbst bist oder nicht. Du wirst mir meinen Sohn nicht wegnehmen!«


  »Dera, bitte halte den Mund!« Verrarc war erschrocken und verängstigt. »Du beleidigst unseren Gast.«


  Mit Niffa, Demet und Kiel direkt hinter sich drängte sich nun auch Lael durch die Menge. Dera ignorierte ihn ebenso wie den Ratsherrn und drohte Meer mit dem Finger.


  »Wofür hältst du dich überhaupt«, fuhr sie fort. »Kommst angetrampelt und…«


  »Bitte, gute Frau«, Meer hob eine riesige Hand und bat damit um Schweigen. »Ich komme zu euch als Bittsteller, als ein Mann in Not. Bitte, ich flehe dich an, erlaube deinem Sohn, mit mir zu kommen. Ich verspreche, ich werde ihn nicht wie einen Sklaven behandeln, sondern ebenso gut und liebevoll, wie ich meinen eigenen erstgeborenen Neffen behandeln würde.«


  Dera zögerte. Verrarc murmelte erstaunt vor sich hin.


  »Die Worte einer Mutter sind Gesetz, Ratsherr«, sagte Meer. »Gute Frau, als ich heute durch diese Stadt ging, roch ich überall Angst, nur nicht an deinem Sohn. Er ist wie eines deiner Wiesel, klein, aber mit dem Herzen eines Wolfes. Ich kann nicht allein reisen.« Er hob die Hand und berührte den Rand einer leeren Augenhöhle. »Meine eigene Mutter weinte, als sie mich blendeten, aber am Ende war sie froh über meine Berufung. Nach allem, was ich weiß, wartet ein großes Schicksal auf deinen Jungen. Willst du dem im Wege stehen?«


  »Nun ja.« Dera schnaubte. »Nun ja. Wenn du nur nicht nach Osten wolltest… » »Wahrlich, an die Sklavenhalter denkt niemand gern. Bei meinem Volk nennen wir sie Lijik Gnada, die Roten Plünderer. Ein Zeitalter zuvor trieb uns ihr Gemetzel in Sünde und Schande aus unserer Heimat. Weh, weh dem Volk des Pferdes, daß unsere Verzweiflung uns zu solchen Sünden trieb! Glaubt ihr denn, wir vergessen diese schrecklichen Dinge? Ich werde nicht lügen. Ich bringe deinen Sohn in Gefahr, aber ich würde meinem Neffen, hätte ich denn einen, dasselbe zumuten.«


  »Geht es um solch wichtige Angelegenheiten?« warf Lael ein.


  Meer wandte sich ein wenig in die Richtung von Ratsherr Verrarc – nur eine knappe, unwillkürliche Geste. Zum Glück war Verrarc gerade damit beschäftigt, mit einem der Milizmänner zu flüstern, und schien das nicht zu bemerken.


  »Für mich ja. Vielleicht für niemand anderen. Meine Mutter hat mir ein Geas auferlegt, was meinen Bruder angeht, und ich habe Grund anzunehmen, daß er nach Osten gegangen ist.«


  Jahdo kam die Stimme des Barden ein wenig zu glatt vor. Er fragte sich, ob Meer wohl log, aber dieser Eindruck konnte durchaus auch damit zu tun haben, daß er ebenfalls etwas vor dem Ratsherren zu verbergen hatte. Als er wieder an Verrarc dachte, rief er laut: »Mutter, ich möchte gerne gehen.«


  Sobald er die Worte ausgesprochen hatte, war er entsetzt, aber nun konnte er sie nicht mehr zurücknehmen. Dera riß die Arme hoch und stieß einen einzigen, lauten Klageschrei aus, dann schwieg sie. Lael wandte sich seinem Sohn zu.


  »Wenn wir dem Pferdevolk das schuldig sind«, sagte Lael schließlich, »und wenn du wirklich gehen willst, können deine Mutter und ich nichts weiter dazu sagen. Aber bist du sicher, Junge? Woher kannst du in deinem Alter schon wissen, was du willst?«


  Jahdo zitterte am ganzen Körper, als er versuchte, die Worte herauszuzwingen, die ihm sein verräterischer Mund verweigerte: Nein, nein, ich habe es nicht ernst gemeint, ich will nicht gehen, nein. Sein Herz schlug die Worte wie eine Trommel heraus, aber aussprechen konnte er sie nicht.


  »Er riecht, daß es um Großes geht, guter Mann«, sagte Meer. »Selbst ein Kind hat ein Gespür für Schicksal.«


  »Schicksal?« Dera spuckte das Wort geradezu aus. »Schweinefraß und Rübenwein!«


  »Bitte, liebe Frau. Wenn wir Glück haben, müssen wir nicht einmal die Grenze zum Land der Sklavenhalter überschreiten.«


  »Ha! Diese Art von Glück hält nie an. Ich lasse meinen Jungen nicht…«


  Plötzlich hielt Dera inne. Auch Meer, der gerade dazu angesetzt hatte, etwas zu sagen, schwieg, bewegte seinen Kopf von der einen Seite zur anderen, als strengte er sich an, ein leises Geräusch zu hören. Jahdo wandte sich – ebenso wie alle anderen – Niffa zu. Alle starrten das Mädchen an, obwohl sie noch kein Wort gesagt hatte. Sie war totenbleich geworden, und in dem zuckenden Fackellicht schienen ihre Augen riesige Schattenpfützen zu sein, so leer wie die des Barden selbst. Demet hielt sie am Arm, um sie zu stützen.


  »Laß ihn gehen, Mutter.« Ihre Stimme war nur ein hohles Flüstern. »Er wird anderswo sicherer sein als hier.«


  Unwillkürlich warf Jahdo Verrarc, der direkt hinter Niffa stand, einen Blick zu und bemerkte das seltsame Lächeln auf dem Gesicht des Ratsherrn. Es erinnerte ihn an einen Spielkameraden, den er einmal beim Schummeln erwischt hatte. Dera dachte kurz nach, denn sie nahm die seltsame Ankündigung ihrer Tochter so ernst wie immer, wenn Niffa so etwas sagte. Fast schien es, als wollte sie noch einmal protestieren; dann aber brach sie in Tränen aus und schob sich durch die Menschenmenge davon. Leise vor sich hin fluchend, folgte Kiel ihr.


  »Nun, dann ist das ja erledigt.« Verrarc rieb sich die Hände und trat einen Schritt vor. »Lael, da dein Sohn einer Verpflichtung für die ganze Stadt nachkommt, wird der Rat ihm ein Pony und alles zur Verfügung stellen, was er für seine Reise braucht. Meer, der oberste Sprecher und ich, wir glauben, wir könnten Euch auch ein paar bewaffnete Wachen mitgeben, einen Trupp der Miliz und ein paar Packpferde.«


  »Das könnt Ihr Euch nicht leisten, Ratsherr«, meinte Meer. »War das nicht der Grund meiner Reise hierher? Außerdem werden das Kind und ich allein sicherer sein. Ich kenne den einen oder anderen Trick, wenn es darum geht, mir den sicheren Weg zu erschnuppern. Wenn es sein muß, können der Junge und ich uns immer in der Wildnis verstecken, aber einen ganzen Trupp Bewaffneter im Wald zu verbergen geht auch über meine Kräfte hinaus.«


  »Verbergen?« Lael trat vor. »Vor wem? Einen Augenblick, guter Barde. Ich hatte keine Ahnung… » »Vater!« rief Niffa. »Du mußt ihn gehen lassen.«


  »Beruhige dich, guter Mann«, sagte Meer. »Eine der zweiundfünfzig unumstößlichen Regeln besagt: Wenn Frauen Gesetze machen, müssen Männer tun, was ihnen gesagt wird.«


  Vollkommen verblüfft von dieser Aussage, starrte Lael ihn an – was dem Barden natürlich entging.


  »Er stimmt zu«, warf Niffa ein. »Jahdo, komm jetzt mit nach Hause. Wir müssen für dich packen.«


  Lael wollte Einspruch erheben, dann zuckte er mit den Achseln und folgte den beiden Kindern, die über den inzwischen leeren Platz eilten. Als Jahdo zurückschaute, sah er, daß Demet ihnen ebenfalls folgte. Verrarc und der Gel da'Thae hingegen waren stehengeblieben und sprachen miteinander, während der Rest des Stadtrates unruhig in der Nähe wartete.


  Die Familie verbrachte einen Abend in bedrückter Stimmung an der großen Feuerstelle, wo nur zwei Kerzenlaternen standen und flackernde Schatten auf die Mauern warfen. Niemand wollte in einer so schwülen Nacht ein Feuer entzünden. Lange gingen Dera und Lael im Zimmer auf und ab, stritten sich und verfluchten einander und den Stadtrat, während der Rest der Familie nur zuhörte. Niffa und Demet saßen auf einer Holzbank, Kiel lehnte in der Tür und starrte finster vor sich hin. Jahdo hockte in einer Ecke und hatte sich zum Trost ein Frettchen in die Armbeuge gesetzt, als sein Vater zu ihm sprach.


  »Warum nur? Warum hast du gesagt, daß du gehen willst?«


  Jahdo öffnete den Mund, um zu antworten, aber er konnte nichts sagen. Er strengte sich wirklich an, sich zu erinnern, aber die ganze Episode am Ratsfeuer war in seinem Kopf zu einem diffusen Traum verschwommen.


  »Geht es dir um das Abenteuer?« fragte Lael mit freundlicherer Stimme. »Junge, das kannst du mir doch sagen.« Er hockte sich neben Jahdo. »Was ist los? Hast du es dir anders überlegt?«


  Jahdo nickte. Lael seufzte.


  »Jetzt ist es zu spät. Du hättest vorher daran denken sollen. Ihr Götter, und dabei brauchen wir dich hier. Um diese Jahreszeit wird es viel Arbeit geben.«


  »Lael?« warf Demet ein. »Wenn mein Feldwebel mich gehen läßt, kann ich Jahdos Platz einnehmen.«


  Niffa bedachte ihn mit einem so strahlenden Lächeln, daß er errötete. Lael tat so, als hätte er das nicht bemerkt.


  »Das wäre wirklich anständig von dir, Junge«, sagte er. »Ich werde selbst mit ihm sprechen. Es ist lange her, seit ich in der Miliz gedient habe, und ich hätte nichts dagegen, wenn jemand mit einem Schwert in der Nähe ist.«


  »Warum, Vater?« Endlich hatte Jahdo seine Zunge wiedergefunden.


  »Ich weiß es nicht.« Lael zögerte, plötzlich verlegen geworden. »Es ist nur, daß sich etwas irgendwie falsch anfühlt… Ich kann es spüren.«


  »Alles ist falsch.« Dera begann zu weinen. »Jahdo, Jahdo! Nichts wird jemals wieder so sein wie früher.«


  Jahdo umklammerte Ambo so fest, daß das Frettchen den Kopf herumwarf und nach seinem Handgelenk schnappte, dann befreite es sich und flitzte ins andere Zimmer. Jahdo stand auf.


  »Weine nicht, Mutter! Bitte! Ich muß es tun.« Es war, als mühte er sich, eine verschlossene Tür zu öffnen, als drängte und hämmerte er gegen dicke Eichendielen. Aber er konnte einfach die Wahrheit nicht aussprechen – daß er nämlich nie hatte zustimmen wollen.


  »Du könntest zumindest deiner Mutter den Grund nennen«, fauchte Lael.


  Die ganze Familie starrte den Jungen an und wartete.


  »Das kann ich nicht. Ich weiß nicht, warum. Ich kann es nicht aussprechen.«


  Lael seufzte und hob die Hände.


  »Und das da ist mein Sohn!« sagte er. »Ihr Götter!«


  »Vater?« Niffa versuchte, Jahdo zu helfen. »Laß ihn gehen. Wir können jetzt ohnehin nichts mehr dagegen tun, was auch immer der Grund war.«


  Dera wischte sich die Augen mit einem alten Lappen und nickte zustimmend.


  »Und eins kann man über diesen Gel da'Thae-Barden sagen«, meinte sie. »Er hat Respekt vor einem Mutterherz, anders als unser Verro. Den kenne ich, seit er ein kleiner Junge war, ein jämmerlicher kleiner Kerl mit einem schrecklichen Vater. Ich war die einzige Frau in der Stadt, die sich getraut hat, dem alten Renno zu sagen, er solle aufhören, seinen Jungen zu prügeln. Daß er meinen Jungen jetzt so behandelt, nachdem er in der Welt so weit gekommen ist!«


  Jahdo strengte sich so sehr an, etwas zu sagen, daß er zu zittern begann, aber kein Wort kam heraus. Trübe erinnerte er sich, daß Verrarc ihm irgendwie das Leben gerettet hatte, aber das konnte er seiner Mutter nicht sagen.


  »Der Junge ist erschöpft«, sagte Demet. »Lael, wenn ein Teller zerbrochen ist, kann man ihn nicht mehr reparieren. Warum soll Jahdo nicht seinen Schlaf haben. Er wird ihn brauchen.«


  Jahdo entschied, daß Demet doch einen guten Schwager abgeben würde. Bevor seine Eltern sich wieder auf ihn stürzen konnten, zog er sich ins Schlafzimmer zurück.


  Obwohl er sicher war, gar nicht geschlafen zu haben, war es plötzlich Morgen. Kiel und Niffa, in ihre Decken gewickelt, lagen ganz in der Nähe, die Frettchen hatten sich in Gruppen zu zweit oder dritt im Stroh zusammengerollt. Jahdo stand auf, überlegte, ob er die anderen wecken sollte, dann wußte er, daß er es nie ertragen könnte, sich von ihnen zu verabschieden. Am Abend zuvor hatte er seine wenigen Kleidungsstücke in einen Sack gesteckt, zusammen mit dem Winterumhang und dem Messer mit dem Knochengriff, das sein Großvater ihm gegeben hatte. Der Sack lag nun an der Wohnungstür. Jahdo zog sich an, schlüpfte aus dem Schlafzimmer und schlich auf Zehenspitzen am Bett seiner Eltern vorbei. An der Tür blieb er stehen und blinzelte in das graue Morgenlicht hinaus. Wenn er sich jetzt noch einmal umdrehte, würde er anfangen zu weinen. Also packte er seinen Sack und rannte los.


  Er eilte durch den Flur, kletterte die Leiter hinab, lief auf die breitere Straße hinaus und wäre beinahe mit Ratsherr Verrarc zusammengestoßen. Im Morgenlicht sah Verrarc kränklich aus – das war zumindest das einzige Wort, das Jahdo einfiel. Seine Haut war totenbleich, und seine Augen schienen riesig und waren von dunklen Ringen umgeben. Hinter ihm standen zwei Männer der Wache, die unter den losen, roten Waffenröcken, die sie als Diener des Fünferrats kennzeichneten, Kettenhemden trugen. Obwohl seine Familie ihre Familien kannte, waren sie für Jahdo nichts anderes als Gefängniswärter.


  »Da ist er ja«, rief Verrarc und versuchte zu lächeln. »Jahdo, der Stadtrat entbietet dir seinen offiziellen Dank. Ist dir klar, was das bedeutet? Indem du die Last dieses Vertrages auf dich nimmst, arbeitest du für alle – die Stadt, den Rat, deine Familie – für alle. Junge, du wirst ein Held sein!«


  Die beiden Soldaten nickten ernst. Jahdo zuckte nur mit den Achseln. Er wußte, wenn er versuchte, auch nur ein einziges Wort zu sagen, würde er anfangen zu weinen. Doch als sie zum Hauptkai kamen und er entdeckte, daß der gesamte Stadtrat sich versammelt hatte, um den Rattenfängerjungen zu begrüßen, war Jahdo beeindruckt. Atmi selbst trat vor, um seine Hand zu ergreifen und ihn auf die Barke zu führen, wo die Banner der Stadt flatterten.


  Die Ratsherren verbeugten sich, die Ruderer grüßten, sogar die Milizmänner betrachteten ihn ehrfürchtig. Jahdos Herz begann heftig zu schlagen, so geehrt fühlte er sich. Vielleicht war er ja tatsächlich ein Held. Vielleicht glaubte er ihnen wirklich. Vielleicht wollte er wirklich gehen.


  Am Haupttor des Stadtwalls stand Meer wartend neben seinem riesigen weißen Pferd. Den Stab in der Hand, wandte er Jahdo seine blicklosen Augen zu und begrüßte den Jungen und die Ratsherren mit seiner dröhnenden Stimme. Das Gefühl, ein Held zu sein, löste sich auf wie der Sommernebel über dem See.


  »Nun, Jahdo, mein Junge, bist du bereit für unsere Reise?«


  »Eigentlich nicht.« Das hatte er gesagt, ohne nachzudenken. »Meer, ich habe Angst.«


  Die Ratsherren verzogen die Gesichter und sahen sich verlegen an, aber der Gel da'Thae lachte.


  »Gut. Ich auch. Das ist unser gutes Recht. Wir sind beide keine Krieger.«


  »Nein«, erwiderte Jahdo. »Ich wünschte, wir wären welche.«


  Wieder lachte Meer und drehte sich zur Seite.


  »Ratsherr Verrarc? Wo seid Ihr?«


  »Hier, guter Barde.« Verrarc trat vor. »Meine Männer sagten mir, daß Ihr kein Pony für den Jungen wollt.«


  »Ja. Das Packmaultier und die Vorräte werden genügen. Ihr Städter seid tatsächlich sehr großzügig. Jahdo und ich werden zu Fuß gehen, weil wir keine Krieger sind, nur ein blinder Mann und ein Junge. Es wird sehr viel angemessener sein, wenn wir uns zu Fuß weiterbewegen. Und sicherer. Während meiner ganzen langen Reise von den Handelsposten im Osten bis hierher habe ich versucht, bescheiden zu sein, und das, Jahdo, mein Freund, empfehle ich auch dir. Wenn ein Mann Gefahr läuft, dem Feind seiner Vorfahren gegenüberzutreten, steht ihm Bescheidenheit gut an.«


  Niemand war imstande, eine angemessene Antwort auf diese Worte zu finden.


  »Wenden wir uns den Göttern zu«, fuhr Meer fort, »und bitten wir um eine sichere Reise. Immerhin liegt alles, was wir tun, in den Händen der Götter.« Er warf sich auf die Knie, senkte den Kopf und streckte die Arme aus wie ein Bittsteller. »O Ihr Götter, die Ihr im Himmel wohnt, allmächtig und alles sehend, besonders die Götter der Straßen, o du, Tanbala des Nordens, o du, Rinbala des Südens, Donnerer und Erschütterer, hört unser Gebet!«


  Meer betete eine ganze Zeit, sowohl in seiner Sprache als auch in der des Rhiddaer, während die Männer sich unruhig umsahen und Jahdo fasziniert zuschaute. Das Volk des Rhiddaer betete, wenn überhaupt, im Stehen und dem Heim des jeweiligen Gottes, den man ansprach, zugewandt – ob das nun ein Baum oder eine heiße Quelle oder ein feuerspuckender Berg war. Jahdo hatte nie zuvor gesehen, wie sich jemand vor den Göttern niederwarf, und der Anblick machte ihn verlegen. Endlich erhob sich Meer und wischte sich die Knie seiner ledernen Hose ab, als hätte er etwas vollkommen Normales getan. Die Männer seufzten erleichtert.


  Verrarc reichte Jahdo das Führseil eines schönen, braunen Maultieres, das mit Segeltuchtaschen bepackt war.


  »Lebe wohl, Junge, und auf ein baldiges Wiedersehen.«


  Jahdo hatte in seinem ganzen Leben nichts Verlogeneres gehört.


  Als die Tore geöffnet wurden, ging er voraus und trieb das Maultier mit kleinen Schnalzgeräuschen an, wie er es bei einem Frettchen tun würde. Einer der Wachen reichte ihm eine Gerte.


  »Schlag das Maultier, wenn es nötig ist«, bemerkte er. »Sie sind störrische, häßliche Viecher.«


  »Halt!« dröhnte Meer. »Was hat er dir gegeben? Einen Stock oder so? Wirf ihn weg, Junge. Ich werde dir beibringen, wie man ein Maultier behandelt, und mit Schlagen hat das nichts zu tun.«


  Der Wachposten, der ja wußte, daß Meer ihn nicht sah, grinste und verdrehte die Augen, aber Jahdo warf die Gerte weg.


  Den ganzen Morgen folgten sie der festen Straße nach Osten, die sich durch noch vertrautes Gelände zog. Jahdo war zwar nie mehr als eine Meile oder zwei von Cerr Cawnen entfernt gewesen, aber die Bauern in der Nähe gehörten immer noch zu seinem Volk. Ihre hölzernen Langhäuser, alle weiß gestrichen und mit Holzschindeln gedeckt, standen in der Mitte vulkanischer Erde, die so fruchtbar war, daß einige es fast für Zauberei hielten. Wenn sie an einem eingezäunten Feld oder einer Weide vorbeikamen, geschah es häufig, daß ein gut gekleideter Mann oder ein paar rundliche Kinder ihre Arbeit im Stich ließen und zum Straßenrand liefen, um sie anzustarren. Die ersten Meilen ging Meer schweigend geradeaus, schwang seinen Stock über der Straße und führte das Pferd mit der anderen Hand. Jahdo, vollkommen versunken in sein Heimweh, war anfangs froh, daß man ihn in Ruhe ließ, aber je weiter sie gingen, desto schwerer fiel es ihm, sich die Tränen zu verbeißen.


  Da er am Morgen nichts gegessen hatte, begann sein Magen zu knurren, als die Sonne höher am Himmel stand. Er stellte sich vor, wie seine Familie zu ihrer Mittagsmahlzeit nach Hause kam, wie sie sich alle an dem langen Tisch versammelten und zusahen, wie die Mutter Suppe aus dem Kessel schöpfte und Brot schnitt. Er schluchzte leise.


  »Was ist das?«, bellte Meer. »Was höre ich da?«


  »Nichts, Herr.«


  »Ha! Du kannst meine Ohren nicht zum Narren halten, Junge. Versuch es nicht einmal. Hmm. Die Sonne auf meinem Rücken fühlt sich warm an. Ist es fast Mittag?«


  »Ja.«


  »Dann ist es Zeit, daß wir eine Rast einlegen und sehen, welche Vorräte eure Ratsherren uns gegeben haben. Sieh dich um. Siehst du in der Nähe einen Bach? Wir sollten unsere Tiere tränken.«


  Etwa eine Viertelmeile die Straße entlang fand Jahdo einen seichten Bach mit grasigem Ufer. Nach Meers Anweisungen schnallte er die schweren Packsättel ab, aber Meer mußte sie selbst herunterheben. Trotz seiner Behinderung bewegte sich der Gel da'Thae bemerkenswert sicher, wenn es um die Pferde ging. Wenn man sah, wie er das weiße Pferd Baki mit einem Büschel Gras abrieb und dabei leise auf das Tier einredete oder das Pferd tätschelte und zum Bach führte, konnte man sich kaum vorstellen, daß er blind war. Das Maultier erhielt dieselbe Aufmerksamkeit.


  »Wir werden dich Gidro nennen«, verkündete Meer. »In der Sprache meines Volkes heißt das Stark, und du bist ein schönes, starkes Maultier.«


  Gidro lehnte die Stirn an die Brust des Barden und schnaubte.


  »Maultiere gehören zu den dreizehn klugen Tieren, junger Jahdo. Dein Volk mißhandelt sie und nennt sie störrisch, aber bei allen Dämonen, wer kann es einem Maultier übelnehmen?


  Es denkt sich wahrscheinlich nur: Warum sollte ich schwitzen und mich anstrengen, und das alles für ein kahles, zweibeiniges Ding, das nach Fleisch und Pisse stinkt? Alles, was ich dafür bekomme, ist muffiges Heu und ein zugiger Stall. Die Seuche soll sie holen, denkt das Maultier.«


  Jahdo mußte lachen.


  »Schon besser, Junge«, sagte Meer. »Ich weiß, was ich von dir verlange, ist nicht einfach. Jetzt such in diesen Taschen da etwas zu essen für uns.«


  Sehr zu seiner Freude fand Jahdo jede Menge Vorräte in den Tuchtaschen, sogar Honigkuchen. Meer wies ihn an, dunkles Brot und Käse herauszuholen, das Jahdo mit dem Messer seines Großvaters kleinschnitt. Bevor sie aßen, sprach Meer ein weiteres Gebet, in dem er dem Gott Elmandrel für das Essen dankte. Zum Glück war es kürzer als das, was er am Morgen in Cerr Cawnen gesprochen hatte.


  »Die Götter sind dir sehr wichtig, nicht wahr, Meer?« sagte Jahdo.


  »Ja, und so sollte es allen Gel da'Thae gehen, denn wir sind Sünder, und die Götter verachten uns noch mehr als Würmer.« Meer streckte die Hand nach dem Essen aus. »Danke, Junge. Ich muß sagen, dieser Käse riecht gut. Jedenfalls haben wir uns alle gewaltig gegen die dreihundertfünfundsechzig Götter versündigt, damals, in den alten Tagen, als die Roten Plünderer über uns herfielen. Euer Volk hingegen hat viel unter den Händen der Lijik Ganda gelitten, aber als Opfer haben sie nicht gesündigt.«


  »Äh, nun… das ist großartig.«


  Meer grunzte nur und biß in Brot und Käse. Jahdo tat es ihm nach, und einige Zeit aßen sie schweigend. Jahdo hatte von Priestern und Sängern Geschichten aus alten Tagen gehört, wenn sie an öffentlichen Festtagen rezitiert wurden, wie zum Frühlingsfest und zum Erntefest, aber er hätte nie geglaubt, daß diese uralten Dinge einmal die toten Hände ausstrecken würden, um sein eigenes Leben zu berühren. Die Sklavenhalter gab es doch nur in Geschichten, wo sie dazu dienten, Kinder zu erschrecken, damit sie sich besser benahmen. Hör jetzt auf, deine Schwester zu kneifen, oder die Sklavenhalter werden dich holen – solche Sachen. Und nun hatte er gerade herausgefunden, daß sie Wirklichkeit waren, und er befand sich auf dem Weg zu ihnen.


  Weit im Osten, so hieß es in den Geschichten, lag ein wunderbares Königreich, das einmal den Urahnen des Rhid-daervolkes gehört hatte und wo sie in Frieden und Wohlstand nahe den Bäumen und Quellen der alten Götter gelebt hatten. Eines finsteren Tages erschien ein neues Volk, Krieger, die auf Pferderücken über sie hinwegdonnerten und die friedlichen Bauern töteten oder versklavten. Auf gestohlenem Land und mit der Arbeit ihrer Sklaven erbauten diese Invasoren Steintürme und Städte mit runden Häusern, wo sie zufrieden lebten, während die Urahnen von Jahdos Volk gezwungen waren, die Felder zu bearbeiten. Einer nach dem anderen hatten sich Jahdos Urahnen aber davongeschlichen. Einige waren bei dem Versuch getötet worden, aber andere waren entkommen und hatten ein neues Land, das Rhiddaer, geschaffen, wo solche Könige und Herren, wie sie die Sklavenhalter beherrschten, gesetzlich verboten waren. Endlich hatte der Blutdurst der Sklavenhalter zu ihrer eigenen Zerstörung geführt, als ein großer Bürgerkrieg, der hundertundfünf Jahre dauerte, ihr Königreich zerriß. Während diesen Tagen der Rache waren die meisten Ahnen entkommen und hatten im Rhiddaer Freiheit gefunden. Lange Zeit hatten alle gehofft, daß die Sklavenhalter tot wären, aber leider hatte der Kriegswahn sie am Ende verlassen, und nun blühte ihr Königreich wieder.


  »Meer?« sagte Jahdo. »In den alten Geschichten heißt es, die Sklavenhalter hätten ihren Feinden die Köpfe abgeschnitten und sie dann an ihre Sättel gebunden. Die Köpfe, meine ich, nicht den Rest der Leute. Das ist doch nicht wahr, oder?«


  »Ich fürchte schon, Junge. Die Überlieferung, die von einem Barden zum anderen weitergegeben wurde, bestätigt es.«


  Jahdo schlug sich die Hände vors Gesicht und schluchzte. Nach diesem ganzen langen, schrecklichen Tag war das einfach zuviel. Er hörte, wie Meer seufzte und sich regte, dann tastete eine breite Hand nach seiner Schulter und tätschelte sie.


  »Schon gut, schon gut, wir müssen nur auf die Götter vertrauen. Sie werden uns führen und schützen. Die Sklavenhalter werden nicht einmal bemerken, daß wir ihre Grenze berühren.«


  Jahdo schniefte und wischte sich das Gesicht mit dem Ärmel.


  »Es tut mir leid, daß ich geweint habe.«


  »Glaubst du denn, daß es mich nicht quält? Ich sage dir noch einmal, Junge, wir sind keine Krieger, und daher werden auch die Götter nicht von uns verlangen, daß wir uns an die Ehre der Krieger halten.«


  »Also gut, aber wenn ich je wieder nach Hause komme, werde ich Krieger sein müssen, wenn ich erwachsen bin. Ich werde in die Miliz eintreten müssen. Das tun alle. Ich nehme an, in eurem Land ist das nicht so.«


  »Nein. Nur ein paar Auserwählte werden Krieger, die Besten unter uns, und das sind wahrhaft grimmige Burschen, die von Jugend an in Blut und Tod getränkt werden.«


  »Dann sind sie genau wie die Sklavenhalter!«


  Meer lachte knurrend.


  »Ja, aber das würde ich lieber nicht sagen, wenn du ihnen gegenüberstehst. Und das kann durchaus irgendwann geschehen.«


  Nachdem sie gegessen hatten, beluden sie Pferd und Maultier wieder und zogen für den Rest des Tages auf der vertrauten Straße weiter nach Osten. Manchmal sang Meer – ganz anders als die Lieder und einfachen Tanzmelodien, die sein Volk kannte. Meers Stimme war tief und gewaltig, wie es seiner Gestalt angemessen war, aber er konnte auch die Kehle eng zusammenquetschen und die Luft aus der Nase pressen -Jahdo war nicht ganz sicher, wie er das machte –, so daß seine Töne so zischten und jaulten, wie sie dröhnten, und die Melodie sich in einer Kadenz von Vierteltönen auf- und abwärts bewegte. Jahdo hätte schwören können, daß der Barde manchmal Akkorde sang, ganz allein und ohne Instrument. Zunächst machte ihm die Musik Kopfschmerzen, aber beim dritten Lied begann Jahdo, die Muster zu erkennen, und obwohl er es nicht sonderlich mochte, fand er es doch erträglich.


  An diesem Abend schlugen sie ihr Lager neben einem Ententeich auf der Wiese eines Bauern auf, in Sichtweite des hölzernen Langhauses und der großen Steinscheune. Nachdem sie gegessen hatten, sammelte Jahdo Holz für ein kleines Feuer, aber er sparte es für die wirkliche Dunkelheit auf. Als der Sonnenuntergang verblaßte, starrte Jahdo immer wieder zum Bauernhaus und beobachtete den Lichtschein einer Laterne hinter den Fenstern. Er fragte sich, wie groß die Familie wohl war, die dort wohnte, und ob sie glücklich war. Der Gedanke, ob er seine eigene Familie je wiedersehen würde, brachte ihn zum Weinen: Diesmal ließ Meer ihn schluchzen, bis er sich ausgeweint hatte und sich besser fühlte.


  »Nun, Junge, tut es dir leid, daß du mitkommen wolltest?«


  Jahdo versuchte zu sprechen und bemerkte, daß seine Kehle erstarrt war. Er konnte nur ein kleines, würgendes Geräusch von sich geben.


  »Was hat das zu bedeuten?« fragte Meer.


  »Nichts.« Jahdo riß eine Handvoll Gras aus und putzte sich die Nase.


  Der Gel da'Thae bewegte den großen Kopf, als schaute er in Jahdos Richtung, aber er sagte nichts. Überall rund um sie her summten und zirpten Insekten. Jahdo warf das schmutzige Gras weg.


  »Meer? Warum gehst du nach Osten?«


  »Das ist eine angemessene Frage, wenn man bedenkt, daß ich dich von Herd und Heim weggezerrt habe, aber ich werde sie nicht beantworten.«


  »Das ist ungerecht!«


  »Gerechtigkeit hat damit nichts zu tun.«


  Jahdo spürte, wie sein Heimweh zu Wut aufkochte. Er sprang auf.


  »Dann such dir doch deinen Weg allein. Ich geh nach Hause.«


  Er nahm einen Vorratssack vom Sattel und marschierte los, in Richtung der untergehenden Sonne. Hinter ihm heulte Meer auf wie zehn Wölfe gleichzeitig.


  »Komm zurück, komm zurück!«


  Jahdo hörte ihn stolpern und fluchen, aber er ging weiter.


  »Bleib stehen!« Meers gequälte Stimme holte ihn ein. »Warte! Dann werde ich es dir eben sagen.«


  Jahdo blieb stehen und drehte sich um, aber er zögerte. Im letzten Tageslicht sah er die Silhouette des Barden, wie er mit seinem Stock herumfuchtelte, bei dem Versuch, Jahdo über die Felsen zu folgen. Er bewegte sich erstaunlich gut, aber er kam von dem Pfad ab, den Jahdo eingeschlagen hatte. Ohne mich wird er hier draußen sterben, dachte Jahdo.


  »Meer, bleib stehen! Ich komme zurück.«


  Der Barde seufzte erleichtert und blieb stehen. Jahdo führte ihn zum Lager zurück, ließ Meer sich hinsetzen und begann dann, Funken aus dem Feuerstein zu schlagen, bis er schließlich das Feuer entzündet hatte. Meer hatte den Kopf auf die Hände gestützt und drehte sich so, als starrte er ins Feuer. Ihn so besiegt zu sehen bescherte Jahdo eine seltsame Einsicht: Nie zuvor hatte er sich mit einem erwachsenen Mann gestritten und ihn schon gar nicht dazu gebracht, nachzugeben. Zu seinem Erstaunen hatte er nun Angst. Aber er wollte nicht aufgeben.


  »Also gut, sag es mir. Warum gehst du nach Osten?«


  »Es ist eine lange und schreckliche Geschichte, aber du hast schon recht, daß du sie hören willst. Aber paß gut auf, denn ich werde sie nur einmal erzählen. Öfter könnte ich es nicht ertragen.« Meer räusperte sich mehrmals, bevor er fortfuhr. »Ich habe einen älteren Bruder, der ein mächtiger Razkan wurde – ihr würdet in eurer Sprache wohl Hauptmann sagen –, ein Mann, der eine Truppe von Kriegern anführt. Mit all seinen Überfällen und den legitimen Kämpfen zwischen unseren Städten wurde er berühmt, versammelte viele freigeborene Krieger um sich und auch den einen oder anderen Sklavensoldaten, den er mit seiner Kriegsbeute bezahlte.«


  »Einen Augenblick. Sklavensoldaten? Wie könnt ihr einem Sklaven Waffen geben und ihn kämpfen lassen?«


  »Sie sind bei den Gel da'Thae aufgewachsen, und sie wissen, wenn sie gut kämpfen, werden sie freigelassen.«


  »Aber ich verstehe es immer noch nicht. Man sollte doch annehmen, daß sie einfach diesen Razkan umbringen und weglaufen.«


  »Wohin? In die Wildnis? Sie wissen, daß man sie jagen würde, und die Götter würden ihnen nicht helfen, wie sie eurem Volk bei der Flucht geholfen haben, weil sie Rebellen und Verräter sind.«


  »Die Götter haben uns geholfen?«


  »Selbstverständlich. Sie haben ihre eigenen Kinder geschickt, um euch zu retten.«


  »Das habe ich nie zuvor gehört. Ich hörte, es wäre ein Volk gewesen, das Pferde züchtet oder so. Warum sollten die Götter uns geholfen haben?«


  »Nun«, sagte Meer ein wenig gereizt, »soll ich diese Geschichte weitererzählen oder nicht? Bitte nicht so viele Fragen.«


  »Tut mir leid.«


  »Also gut. Nun, wie ich sagte, mein Bruder – Thavrae war sein Name, sein Kriegername, meine ich, obwohl meine Mutter ihn Svar genannt hat. Weh dem Tag, an dem sie ihn gebar, und weh, daß sein Clan und seine Familie erleben mußte, was er tat!«


  »Was hat er denn getan?«


  »Er hat sich an fremde Götter verkauft. Götter? Habe ich Götter gesagt? Es war wahrscheinlich eher eine der dreihundertvierundsechzig Arten von Dämonen! Falsche Götter zumindest. Angeblich sind sie neue Götter. Nun frage ich dich – wenn ein Gott nicht schon bei der Schöpfung der Welt zugegen war, was für ein Gott kann das wohl sein? Götter tauchen nicht plötzlich irgendwo auf, aus dem Nichts, und erscheinen an deinem Tisch wie ein unverheirateter Onkel auf der Suche nach einem guten Abendessen!«


  Jahdo kicherte.


  »Genau.« Meer nickte. »Aber seit einigen Jahren tauchen nun diese falschen Propheten auf und predigen jedem, der dumm genug ist zuzuhören, die falschen Götter. Diese sogenannten Seher kommen aus den wilden Stämmen des abgelegenen Nordens, wo die Dämonen erschienen sind und Wunder gewirkt haben – das behaupten sie jedenfalls. Am häufigsten nennen sie den Namen Alshandra, eine mächtige Kriegsgöttin, behaupten sie.«


  »Dann wird euer Volk sie mögen.«


  »Ja. Aber nun sind die meisten dieser Propheten verschwunden. Einige sind verhaftet und auf den öffentlichen Plätzen hingerichtet worden, und die anderen haben sich seit einiger Zeit nicht mehr sehen lassen. Ich nehme an, sie sind vernünftig geworden, aber ein paar Dummköpfe haben auf sie gehört. Und mein Bruder, mein eigener Blutsverwandter, ist einer von ihnen und hat sich dieser Alshandra anverschworen. Es hat meiner Mutter das Herz gebrochen.«


  »Das glaube ich. Das ist wirklich schrecklich, Meer.« Jahdo versuchte sich vorzustellen, wie die Mutter eines Mannes wie Meer sein könnte – wahrscheinlich noch furchterregender als seine eigene Mutter. »Sie konnte ihm also keine Vernunft beibringen?«


  »Niemand konnte das, niemand, nicht unsere Mutter, nicht unsere Tanten, nicht unsere Onkel. Jedenfalls, vor ein paar Wochen hatte Thavrae seine Männer nach Osten geführt.«


  »Warum?«


  »Nun, unter anderem, um unserer Stadt einen offenen Krieg zwischen seinem Kriegshaufen und dem seiner Rivalen zu ersparen. Was das anging, hat er auf unsere Mutter gehört, als sie ihn anflehte, seine Männer wegzubringen, bevor Bürger anfingen, andere Bürger auf den Straßen umzubringen. Man wollte ihn wegen Blasphemie hinrichten, aber man richtet einen Razkan nicht einfach hin, wenn er seinen Kriegshaufen um sich hat.«


  »Dann hat er also tatsächlich noch Ehre.«


  »Ein wenig, ja, obwohl das für unsere Mutter kaum ein Trost ist.«


  »Einen Augenblick. Du sagtest, diese Dämonen lebten im Norden? Warum ist Thavrae nach Osten gegangen?«


  »Dazu komme ich noch. Offensichtlich hatte er ein Vorzeichen von den Göttern erhalten, das ihn dazu brachte, etwas Bestimmtes aus dem Land der Sklavenhalter holen zu wollen.«


  »Und was war das?«


  »Woher soll ich das wissen? Aber man hat mich ausgesandt, ihn zu finden und ihn anzuflehen, wieder nach Hause zu kommen.«


  »Deine Mutter?«


  »Ja.«


  »Glaubst du denn, daß du – daß wir – ihn finden können:


  »Ich weiß es nicht.« Meer seufzte und fuhr sich mit beide Händen durch seine Haarmähne. »Inzwischen sollten er und seine Männer dieses geheimnisvolle Objekt gefunden habe und auf dem Rückweg sein. Ich hoffe, wir begegnen ihnen.«


  »Wir wissen doch nicht einmal genau, wo wir hingehen.«


  »Das stimmt.«


  »Wie willst du ihn dann finden?«


  »Wenn ich in seine Nähe komme, wird das Bruderband uns führen.«


  »Das was?«


  »Das Bruderband.« Meer zögerte einige Zeit. »Nun, das ist eine Sache, die ich dir nicht erklären kann, Jahdo, selbst wen du wieder weggehst und mich hier verhungern läßt. Es ist ein Zauber, und es gibt Zauber nur für die Gel da'Thae. Man kann nicht darüber reden. Wir legen heilige Gelübde ab.«


  »Nun gut. Meine Mutter sagt immer, wenn man etwa beschwört, dann muß man es auch tun. Aber ich versteh immer noch nicht, wie wir ihn Finden sollen. Was, wenn er nach Norden geht und wir nach Süden oder so?«


  »Das wäre schon möglich. Aber der Auftrag einer Mutter ist ein heiliger Auftrag, und ich muß es zumindest versuchen.«


  Jahdo zögerte und dachte nach.


  »Bist du sicher, daß das alles ist? Ich habe gehört, wie du zu Hause mit Verrarc gesprochen hast, dem Ratsherrn Verrarc und auch da hast du über deine Mutter geredet, aber ich hatte so ein seltsames Gefühl. Du hast ihm nicht alles gesagt, nicht wahr?«


  Meer lachte.


  »Ich dachte mir schon, daß ich den schlauesten Jungen in der Stadt ausgesucht habe, und ich hatte recht. Aber ich habe nicht wirklich gelogen. Ich habe ihm nur einiges verschwiegen. Ich wollte ihm keine Einzelheiten erzählen. Ratsherr Verrarc hat etwas an sich, das mir die Haare sträubt. Ich höre manchmal Dinge in seiner Stimme.«


  »Dinge?«


  »Untertöne, seltsames Zögern, merkwürdige Beiklänge. Er klingt zornig, aber zur gleichen Zeit riecht er nach Angst.« Meer hielt nachdenklich inne. »Ich kann es kaum in Worte fassen, es ist kaum wahrnehmbar. Aber dieser Mann hat auf seine Art etwas Unheilverkündendes an sich.«


  Jahdo schauderte. Wieder einmal stieg die vergrabene Erinnerung in ihm auf und bewirkte, daß ihm kalt wurde. Er keuchte. Meer wandte ein fragendes Ohr in seine Richtung.


  »Gänse laufen über mein Grab«, sagte Jahdo. »Oh, ich wünschte ich hätte das nicht gesagt.«


  »Es ist wohl eher der Abendwind, Junge. Ich würde es nicht als Vorzeichen betrachten.«


  Später, als Jahdo am Einschlafen war, fiel ihm wieder ein, daß Meer ihn für schlau hielt. Trotz des Ärgers, den ihm diese Meinung eingebracht hatte, freute er sich.


  Sie brauchten drei weitere Tage, bis sie das besiedelte Land hinter sich ließen. Die Straße stieg stetig an, und die letzten Bauernhöfe, an denen sie vorbeikamen, schmiegten sich an Hügel, auf denen nur noch Schafe und keine Kühe das spärliche Gras zwischen großen, grauen Felsen fraßen. Die wenigen Bäume, die es dort gab, struppige Kiefern und kurzgewachsene Erlen, überzogen die engen Täler und überließen die Hügelkuppen dem Gras und dem Wind. Die Straße wurde zu einem felsigen Pfad, und Meer begann, sich um Pferd und Maultier Sorgen zu machen. Oft hielt er inne und fuhr mit einer riesigen Hand über ihre Beine, um sie auf Schwellungen und Zerrungen zu überprüfen. Er brachte Jahdo bei, wie man ihre Hufe pflegte und nach winzigen Steinen und Dornen suchte, die sich im weichen Inneren verfangen hatten. Obwohl Jahdo Angst vor einem Tritt hatte, waren sowohl Pferd als auch Maultier ruhig und zahm, solange Meer ihre Zügel hielt oder sie berührte.


  »Wenn eines dieser Tiere zu lahmen beginnt, Junge, werden wir ebenfalls darunter zu leiden haben.«


  »Das verstehe ich. Nun, ich werde wirklich vorsichtig sein und mich gut um sie kümmern.«


  Früh am nächsten Tag ließen sie das Rhiddaer hinter sich – nicht, daß es eine richtige Grenze oder einen Steinhaufen gab. Jahdo sah sich nur zufällig von einer Hügelkuppe aus um, und ihm fiel auf, daß er gar nichts Vertrautes mehr sah – kein Bauernhaus, keinen Hirten, kein bebautes Feld –, nichts, was auf die Anwesenheit von Menschen oder von Gel da'Thae hinwies. Einen Augenblick lang stand er da und schaute nach Westen, um vielleicht noch einen Blick auf das Tal in nebliger Ferne zu erhaschen, in dem er sein ganzes vorheriges Leben verbracht hatte. Er fühlte sich hin- und hergerissen zwischen seiner Familie, die ihm fehlte, und einem vollkommen neuen Gefühl: der Neugier, was wohl vor ihm lag, einer plötzlichen Bereitschaft, den neuen Ausblick zu sehen, der östlich dieser Hügel lag.


  »Jahdo?« fragte Meer. »Stimmt etwas nicht?«


  »Nein. Ich habe mich nur umgesehen. Meer, du solltest mich jetzt lieber vorgehen lassen. Das hier ist keine Straße mehr, nur eine Art Wildpfad. Ich glaube nicht, daß es genügen wird, wenn du dich mit dem Stab weitertastest.«


  »Also gut. Führe mich. Und vergiß nicht, Junge, daß du mein Auge bist. Du mußt mir alles sagen, was du siehst.«


  Es erwies sich als schwierig, immer daran zu denken, dem Blinden alles zu beschreiben. Zunächst hatte Jahdo keine Ahnung, welche Informationen für Meer nützlich sein würden, und er neigte dazu, weit entfernte Aussichten zu beschreiben und nicht den Boden, den sie demnächst unter den Füßen haben würden. Dank Meers permanenter sarkastischer Kommentare lernte er allerdings schnell, daß ein paar schöne Bäume in einem Tal nicht halb so wichtig waren wie ein Felsen, der den Weg blockierte.


  Der Weg wand sich an den Hügeln entlang und verlief im Grunde von einem Grasfleck zum nächsten, was Jahdos Ansicht bestätigte, daß es sich um einen Wildpfad handelte. Es war gut, daß sie direkt nach Osten zogen. Ohne die Sonne, die ihnen den Weg zeigte, wäre es bei dieser eintönigen Abfolge steiniger Hügel und steiler Täler gut möglich gewesen, daß sie im Kreis gingen. Zumindest gab es hier genügend Wasser in Form unzähliger kleiner Bäche und Quellen. Hier und da kamen sie auch zu einem tieferen Flüßchen, das weiß am Boden steiler Schluchten schäumte.


  Spät am Nachmittag, als sie am Rand eines schnell fließenden Flusses entlanggingen, hatte sich Jahdo so darauf konzentriert, Meer zu sagen, wo er hintreten sollte, daß er selbst nicht mehr auf seine eigenen Füße achtete und zu nahe an den Schluchtrand kam. Als er den Fuß aufsetzte, spürte er den feuchten Boden unter seinem Gewicht nachgeben. Er warf das Führseil des Maultiers gerade noch rechtzeitig weg und vermied so, Gidro mit sich zu ziehen.


  »Meer!« schrie er. »Ich stürze!«


  Der Himmel über ihm war blau und hell, und das Tosen des Wassers tief unten schien die ganze Welt zu erfüllen, als er in die Schlucht hinabstürzte, um sich schlagend und in die Luft greifend. Mit einem Krachen schlug er gegen eine Mauer aus Schmerz und blieb keuchend auf einem kleinen Felssims liegen. Weiter oben – es schien meilenweit hoch – hörte er das erschrockene Maultier und Meer, der seinen Namen rief, aber obwohl er schluchzend nach Luft rang, konnte er weder reden noch rufen. Meine Rippen sind wohl gebrochen, dachte er. Ich werde nie wieder laufen können. Ich muß hier sterben.


  Plötzlich bemerkte er, daß die Geräusche von oben verstummt waren. Sein erster erschrockener Gedanke war, daß Meer ihn zurückgelassen hatte, aber ihm wurde sofort klar, daß der Gel da'Thae ihn dafür viel zu sehr brauchte. Sein zweiter Gedanke war, daß Meer selbst über den Klippenrand fallen würde.


  »Meer!« gelang es ihm endlich aus seinen brennenden Lungen zu zwingen. »Vorsicht! Der Rand gibt nach!«


  »Jahdo! Du lebst noch! Dank sei den Göttern! Lieg still, Junge, und sieh, daß du zu Atem kommst.«


  Jahdo tat, wie ihm geheißen, und spürte, wie der Schmerz nachließ, während er seltsame, kratzende Geräusche hörte. Plötzlich erschien Meers Gesicht über dem Schluchtrand. Der Barde lag offensichtlich auf dem Bauch und tastete mit einer Hand nach dem Rand. In der anderen Hand hielt er ein Seil.


  »Mach ein Geräusch«, rief Meer.


  »Du bist direkt über mir.«


  »Ha! Ich dachte doch, daß ich dich keuchen gehört hätte.«


  Wenn Meer ihn tatsächlich über das Tosen des Wassers hinweg gehört hatte, dann mußte er wirklich gute Ohren haben. Als Meer das Seil warf, wickelte sich das Ende ab und fiel auf Jahdos Brust. Jahdo packte es mit einer Hand und tastete vorsichtig mit der anderen um sich herum. Er hatte gerade noch Platz, sich aufrecht hinzusetzen, und als er das tat, stellte er fest, daß er zwar Prellungen hatte, aber offenbar nichts gebrochen war.


  »Es geht mir gut, Meer!« rief er. »Und ich habe das Seil.«


  »Das ist gut. Binde das Ende um deine Taille, Junge, aber nicht zu fest. Du mußt es zu einer Schlinge binden. Ich habe das andere Ende an Gidros Packsattel gebunden.«


  Das Maultier zog, und es war relativ einfach, die Schlucht hinaufzukommen, aber als es darum ging, über den weichen und nachgiebigen Rand zu klettern, wurde es schwieriger, weil Jahdos Rücken und Schultern wie Feuer brannten. Endlich kroch er auf festen Boden. Indem er sich an Gidros Packsattel hochzog, konnte er auf die Beine kommen. Meer kroch vom Schluchtrand zurück und hockte sich hin.


  »Danke«, sagte Jahdo. »Du hast mir das Leben gerettet.«


  »Ebenso wie mein eigenes.« Meer tastete an seinem Hemd herum und begann, sich Gras und Erde abzuklopfen.


  »Ich danke dir trotzdem. Du hättest bei diesem Versuch, mich zu retten, stürzen und dir das Genick brechen können.«


  »Ich habe den Fluch deiner Mutter mehr als den Tod gefürchtet. Der Fluch einer Mutter folgt einem Mann bis in die Totenwelt. Und ich dachte, wir hätten dich wirklich verloren, Junge. Was ist passiert?«


  »Ich bin zu nah an den Rand geraten, das ist alles. Dieser weiche Boden ist gefährlich, Meer. Von jetzt an solltest du jeden Schritt zunächst mit deinem Stock prüfen.«


  »Das werde ich tun. Siehst du einen guten Platz für ein Lager? Wie spät ist es überhaupt? Ich habe das intensive Bedürfnis, mich auszuruhen.«


  »Nun, der Pfad geht von hier aus abwärts, und ich sehe ein paar Bäume und Gras zu deiner Linken.«


  »Abwärts? Ich frage mich, ob Berge vor uns liegen. Kannst du welche am Horizont sehen?«


  »Bis jetzt habe ich noch keine gesehen, nicht mal von einer Hügelkuppe aus. Ich habe auch nie gehört, daß zwischen uns und den Sklavenhaltern Berge liegen. Ich denke, deshalb konnten unsere Ahnen fliehen. In den Bergen hätten sie nie überleben können.«


  »Das stimmt. Und es gibt noch etwas, was ich mich frage. Diese Stadt, zu der Thavrae wollte – liegt sie im Nordosten oder im Südosten?«


  »Das weißt du nicht?« Jahdo hörte selbst, wie seine Stimme einen klagenden Unterton annahm.


  »Ich fürchte nein. Unsere Überlieferungen sind ein wenig unklar, wenn es um solche Einzelheiten geht. Nun, wir sind in den Händen der Götter. Bei ihnen liegen unsere wahre Hoffnung und unsere Sicherheit. Laß uns beten, daß sie uns führen mögen.«


  Obwohl er nie gewagt hätte, es laut auszusprechen, war Jahdo der Ansicht, daß er lieber einem Mann vertrauen würde, der sich in dieser Gegend auskannte. Aber sehr zu seiner Überraschung erhielten sie tatsächlich kurz darauf ein Zeichen der Götter – zumindest hielt Meer es dafür.


  Die nächsten paar Tage reisten sie langsam weiter und legten oft Pausen ein, damit Jahdo seinen Rücken ausruhen konnte. Reines Glück hatte verhindert, daß er sich etwas gebrochen hatte, aber er hatte schlimmere Schmerzen als je zuvor in seinem jungen Leben. Auf dem Boden zu schlafen half wenig gegen die Prellungen. Manchmal mußte er weinen, wenn er an seine bequeme Matratze zu Hause dachte, manchmal wünschte er sich einfach nur, er wäre in der Schlucht gestorben, damit er diese Schmerzen nicht aushalten mußte. Aber er hatte keine andere Wahl als weiterzuziehen. Umzukehren hätte ebenso weh getan, wie vorwärts zu gehen. Er lernte zu seiner Überraschung, daß er eine ganze Menge ertragen und sich trotzdem weiterhin um die Tiere kümmern und ein Lager aufschlagen konnte – nicht zu reden davon, in diesem felsigen Land weiterzuziehen.


  Am vierten Tag regnete es – ein schweres Sommergewitter, das von Süden herankam. Sie waren zwar nach kurzer Zeit schon klatschnaß, aber sie suchten in einem der waldigen Täler Schutz vor dem Wind. Meer bestand darauf, daß sie die Tiere eine Weile abluden, während sie in diesem unvollkommenen Unterstand auf das Ende des Regens warteten.


  »Zumindest sie können es bequem haben«, meinte Jahdo, »selbst wenn wir es nicht können. Ich hasse es, naß zu sein. Mir ist kalt, und meine Schmerzen werden in der feuchten Kälte größer. Meine Stiefel sind sogar von innen naß. Das ist wirklich ekelhaft!«


  »Ich nehme an, Junge, daß du noch nicht viel Zeit in der Wildnis verbracht hast.«


  »Warum sollte ich?«


  »Ja, warum? Du bist kein Gel da'Thae. Unsere Seelen gehören an die wilden Orte der Welt, und tief in diesen Seelen sehnen wir uns alle nach den nördlichen Ebenen, dem Herzland unserer Stämme.«


  »Aber ich dachte, ihr lebt in Städten wie wir.«


  »Sicher, weil wir dort an diesen letzten Tagen der Welt unseren Göttern besser dienen können. Aber unsere Seelen sehnen sich nach den Tagen, als wir noch frei durchs Herzland ritten. Unsere Krieger töten, um diese Erinnerung zu rühmen, und Sänger wie ich üben unsere Kunst zu ihrer Ehre aus.«


  »Wenn es euch so fehlt, warum kehrt ihr nicht zurück?«


  »Das geht nicht. Jahdo, hör zu. Das hier ist sehr wichtig. Als die Sklavenhalter unsere Heimat angriffen, sind wir geflohen. Wir verließen das Land im Norden und sind nach Süden geflohen, Feiglinge, die wir waren. Denn ist es nicht eins der dreizehn schlimmsten Dinge, das Heimatland zu verlassen, wenn es einen braucht? Und in unserem Zorn und unserer Schande kämpften und brannten und plünderten wir uns unseren Weg durch die Städte des Südens. Wehe den Gel da'Thae, daß sie ihre Heimat verlassen und dann die Städte zerstören sollten, die die Götter selbst für ihre Kinder gebaut hatten! Weh und abermals weh, daß wir die Hände gegen jene Götterkinder erhoben und sie niedermetzelten! Und wegen dieser Schande und dieser Sünde können wir nicht zurückkehren. Die Weiden des Nordens, die feuerspuckenden Berge unserer Ahnen und die wannen Flüsse, die dem Winter ihre Ufer verweigern – all das ist für immer verloren. Verstehst du das?«


  »Ehrlich gesagt nein. Meer, du mußt schrecklich alt sein, um dich an all das zu erinnern.«


  »Ich erinnere mich nicht daran, du dummer kleiner Welpe. Das ist von den Vorfahren überliefertes Wissen.«


  »Es tut mir leid, wenn ich wieder unhöflich war, aber es scheint dir soviel zu bedeuten. Es ist, als wäre es gerade erst im letzten Winter passiert.«


  Als Meer wie ein riesiger Hund knurrte, ließ Jahdo das Thema lieber fallen.


  Nachdem sie sich um die Pferde gekümmert hatten, hockte sich Meer neben die ledernen Satteltaschen, die sie am trockensten Fleck aufgehäuft hatten. Jahdo erwartete schon, daß der Gel da'Thae die Zeit mit Beten verbrächte, statt dessen blieb er aber einfach sitzen, ähnlich wie die Baumstämme, die sie umgaben – lebendig, aber vollkommen reglos. Manchmal wandte er den Kopf oder legte ihn schief, als vernähme er von jedem Regentropfen, jedem umherhuschenden Eichhörnchen wichtige Botschaften. Selbst als der Regen endlich nachließ, saß Meer weiterhin reglos da, bis Jahdo es schließlich nicht mehr aushalten konnte.


  »Meer? Ich fühle mich schrecklich.«


  »Das glaube ich dir, Junge. Es tut mir leid. Zieh die nassen Stiefel aus. Nasse Füße in nassen Stiefeln werden wund. Wie sieht der Himmel aus?«


  »Er wird immer klarer. Es muß irgendwann zwischen Mittag und Sonnenuntergang sein.«


  »Hmm.« Meer überlegte einen Augenblick. »Und wie sieht das Land vor uns aus?«


  »Noch mehr Hügel. Größere, und alle ziemlich felsig.«


  »Dann sollten wir hier lagern. Ich kann einen Bach in der Nähe hören.«


  »Ja, ich sehe ihn. Ich denke, ich bringe die Wasserschläuche hin. Willst du etwas trinken?«


  »Ja, wenn es dich nicht stört, mir etwas zu bringen. Die Überlieferung sagt, dies sei eines der zweiundfünfzig paradoxen Dinge: daß es einen durstig macht, wenn man im Regen sitzt. Und wie immer hat die Überlieferung recht.«


  Jahdo warf sich die beiden mit einer Lederschnur verbundenen Wasserschläuche über die Schulter und machte sich auf den Weg, vorbei an Bäumen und Farnkraut. Der kleine Bach floß zwischen flachen Ufern, deren Felsen mit Moos überzogen und entsprechend rutschig waren. Wie zu erwarten war, glitt Jahdo aus und fiel ins Wasser. Steine stachen nach seinen bloßen Füßen, und er richtete sich keuchend wieder auf.


  »Vorsicht.« Die Stimme erklang direkt hinter ihm. »Es ist nicht tief, aber die Strömung kann unangenehm sein.«


  Als Jahdo sich erschrocken umdrehte, sah er einen seltsamen Mann am Ufer sitzen, der ihn anlächelte. Es war ein hochgewachsener, schlanker Mann, in ein langes, grünes Hemd und Hirschlederhosen gekleidet. Sein Haar hatte das grelle Gelb von Löwenzahn, seine Lippen waren so rot wie Sauerkirschen, und seine Augen, von unnatürlichem Türkisblau, leuchteten wie Edelsteine. Aber das Seltsamste an ihm waren seine Ohren, die lang und spitz waren und an den Rändern fest eingerollt wie ein Farnwedel im Frühling.


  »Dieser Gel da'Thae hat keine Augen«, sagte er.


  »Er ist ein Barde. Sie stechen sie ihnen aus.«


  »Eine widerwärtige Sitte, aber das geht mich nichts an. Bist du sein Sklave?«


  »Nein!«


  »Was bist du denn?«


  Jahdo überlegte.


  »Nun, ich kannte ihn vor zwei Wochen noch nicht einmal, aber nun ist er mein Freund.«


  »Also gut. Gib ihm eine Botschaft. Was die Legenden sagen, stimmt, und im Osten leben die Sklavenhalter, aber ihr müßt euch nun nach Süden wenden. Folgt diesem Bach, und er wird zu einem Fluß werden. Überquert die Furt, die mit dem Stein gekennzeichnet ist, und wendet euch der aufgehenden Sonne zu, aber hütet euch, zu weit zu gehen, oder ihr kommt zur Festung der Sklavenhalter.


  Kannst du dir das merken?«


  »Ja, Herr, aber wer seid Ihr?«


  »Sag dem Barden, mein Name sei Evandar.«


  »Das werde ich tun. Aber Herr, werdet Ihr wiederkommen, wenn wir uns verirren?«


  »Das kann ich nicht versprechen. Ich habe noch andere Dinge zu tun.«


  Damit verschwand er, so plötzlich und vollständig, daß Jahdo sicher war, die ganze Sache nur geträumt zu haben – bis ihm klar wurde, daß er auf keinen Fall knietief im kalten Wasser stehend eingeschlafen sein konnte. Er füllte die Wasserschläuche und lief zu dem Barden zurück, der gerade das weiße Pferd striegelte.


  »Meer, Meer, es ist etwas Eigenartiges passiert! Ich habe diesen Mann gesehen, und dann war er wieder weg, ganz plötzlich.«


  »Ach ja? Ich schlage vor, du fängst am Anfang der Geschichte an, Junge, und erzählst sie mir ganz langsam.«


  Das tat Jahdo und konzentrierte sich dabei besonders auf den Weg, den der Fremde beschrieben hatte. Meer sagte lange Zeit gar nichts, sondern legte nur die riesigen Hände auf den Rücken des Pferdes, als suchte er den Trost dieser Berührung, und starrte blicklos zum Himmel.


  »Nun«, knurrte er schließlich, »ich habe deiner Mutter doch gesagt, daß dir ein großes Schicksal bevorsteht.«


  »Du sagtest, vielleicht.«


  »Und ich hatte recht.« Meer ignorierte, daß Jahdo ihn berichtigt hatte. »Einen der Götter zu sehen ist die größte Ehre, die einem Mann widerfahren kann.«


  »Das war einer deiner Götter?«


  »Ja. Habe ich nicht darum gebeten, daß sie uns führen? Ist er nicht gekommen, um uns Anleitung zu geben?«


  Jahdo schauderte. Er hatte das Gefühl, als wäre er auf dem Rücken von einem Dach heruntergerutscht, und es dauerte lange, bis er wieder etwas sagen konnte.


  »Bist du sicher, daß es ein Gott war? Er sah nicht danach aus.«


  »Du elender kleiner Welpe! Es steht uns nicht zu, in Frage zu stellen, wie die Götter uns erscheinen wollen.«


  »Dann bitte ich um Entschuldigung, aber bist du sicher, daß es keiner jener Dämonen war, von denen du gesprochen hast?«


  »Nicht, wenn er sich Evandar der Rächer nannte, der Bogenschütze von Rinbala, der Göttin der See – er, dessen silberne Pfeile selbst den Mond durchdringen und ihn vom Himmel holen konnten.«


  »Nun, er sagte nur Evandar und nicht den ganzen Rest.«


  »Dieser ganze Rest, wie du es so ungeschickt formulierst, ist zufällig eine Aufzählung von zweien seiner Hauptattribute und einem seiner geringeren Attribute, wie die heiligen Hymnen es beschreiben. Hm. Ich sehe, ich sollte mich ein wenig um deine Bildung kümmern. Außerdem, wenn es ein Dämon gewesen wäre, hätte er versucht, dich zu entführen, damit ich versagen muß.«


  Jahdo wurde wieder ganz kalt – eine Kälte, die bis auf die Knochen ging und schlimmer war als alle Ehrfurcht vor den Göttern.


  »Ich rieche Angst«, sagte Meer.


  »Ist das so unverständlich?«


  »Nein. Wahrhaftig nicht. Bring mich zu unseren Sachen, Junge, und öffne die großen, grauen Satteltaschen. Ich habe dort ein sehr mächtiges Amulett und einen Federtalisman, der von der hohen Priesterin selbst hergestellt und gesegnet wurde. Ich denke, von nun an solltest du ihn tragen.«


  Sie trafen sich zu Pferd und allein, an der Grenze ihrer beiden Länder, weitab von der physischen Welt in jenem sonderbaren Bereich der ätherischen Ebene. In diesem Reich der Bilder erstreckte sich ein Moor rings um sie her, bis zum Horizont, wo die untergehende Sonne gegen aufsteigenden Rauch ankämpfte und sie mit kupferfarbenem Licht überströmte. Evandar war unbewaffnet und trug auch keine Rüstung, und er saß lässig auf seinem goldenen Hengst.


  Da er ein Bein über den Sattelknauf gelegt hatte, hätte ihn ein einziger Faustschlag zu Boden werfen können, aber er lächelte, als er seinen Bruder, den Fuchsmenschen, betrachtete. Der ritt auf einem schwarzen Pferd, und seine schwarz emaillierte Rüstung schimmerte. Seinen mit einer schwarzen Feder gekrönten Helm trug er unter dem Arm. Man konnte seine spitzen Ohren mit den roten Fellbüscheln und den Bausch roten Haares sehen, der von seiner Stirn über den Kopf bis in den Nacken verlief. Die kleinen schwarzen Augen glitzerten über einer langen, spitzen Nase.


  »Du bist ein Narr, Evandar«, sagte der Fuchskrieger. »Allein hierherzukommen.«


  »Ach ja? Es hieß in deiner Botschaft, daß du meine Hilfe brauchst. War das eine Falle?«


  Der andere grunzte, hängte seinen Helm an den Sattel und zog die Handschuhe aus. Rötliches Fell wuchs auf seinen Handrücken, und jeder Finger endete in einer spitzen, schwarzen Klaue.


  »Erst verlierst du deine Frau, deine geliebte Alshandra«, sagte er schließlich. »Und nun habe ich gehört, daß du auch deine Tochter verloren hast.«


  »Alshandra ist tatsächlich verschwunden, und ich bin froh, die giftige alte Vettel los zu sein! Und meine Tochter? Die habe ich nicht verloren.« Evandar grinste. »Ich weiß genau, wo meine Elessario ist, obwohl sie sich tatsächlich nicht mehr an diesem Ort befindet. Elessario ist sicher in einem menschlichen Mutterleib, und bald wird sie in die Welt der Menschen und Elfen geboren werden.«


  Der Fuchskrieger zuckte mit den Achseln. Nachdem seine Stichelei nicht gewirkt hatte, interessierte ihn das nicht mehr. Er drehte sich im Sattel um und starrte zum Horizont, wo das blutige Licht auf den wirbelnden Rauch schien. Es sah aus, als erstreckte sich der Rauch nun höher, als schickte er lange, rote Finger zum Horizont hin.


  »Was hast du dem Land angetan?« Manchmal klang auch seine Stimme wie das Bellen eines Fuchses. »Du hast etwas getan, du elendes Schwein, du Abschaum der Sterne! Wir können es spüren. Wir können es sehen. Das Land schrumpft und verblaßt. Meine Leute werden krank.«


  »Wie kommst du darauf, daß es meine Schuld ist?«


  »Es ist immer deine Schuld, wenn dem Land etwas geschieht.« Er starrte zu Boden und mußte sich jedes einzelne Wort mühsam abringen. »Du hast es erschaffen, du hast es geformt. Lebt nicht auch die Zeit von deiner Magie?«


  »Und was hat der Fluß der Tage damit zu tun?«


  »Verstehst du das denn nicht? Das Drehen des Rades bringt Verfall, und dieser Tage eilt die Zeit wie ein galoppierendes Pferd dahin. Du bist der einzige, der es zügeln kann. Laß es langsamer gehen, Bruder, um unserer aller willen, für deinen Hof so gut wie für meinen.«


  Zur Antwort lachte Evandar nur. Ein silbernes Schwert blitzte plötzlich in der Hand des Fuchskriegers auf. Evandar stellte den Fuß wieder in den Steigbügel, beugte sich im Sattel vor und starrte in die schwarzen, glitzernden Augen seines Bruders, bis dieser schließlich den Blick abwandte. Er fletschte die Zähne, steckte die Waffe aber wieder ein.


  »Du wirst mich nicht töten, jüngerer Bruder«, sagte Evandar, aber nur leise, da der andere ein Grinsen oder Lachen vielleicht für Spott gehalten hätte. »Weil du nicht weißt, was aus dir wird, wenn ich sterbe. Ich weiß es auch nicht, aber ich wette, es wäre nichts Gutes.«


  Der Fuchskrieger zuckte die Achseln.


  »Was hast du mit dem Land getan?« wiederholte er. »Sag es mir.«


  »Sag mir deinen Namen, und du wirst es erfahren.«


  »Nein! Niemals! Nicht das!«


  »Dann werde auch ich schweigen.«


  Eine lange Weile zögerte der Fuchskrieger, den Mund halb geöffnet, als wollte er etwas sagen, dann fauchte er, riß sein Pferd an den Zügeln herum und gab ihm die Sporen. Als er in einer Staubwolke davongaloppierte, sah ihm Evandar lächelnd nach.


  »Du Dummkopf«, sagte er laut. »Es sollte offensichtlich sein, was mit dem Land geschieht. Es stirbt.«


  Er wendete sein Pferd und trabte davon, zu der grünen Zuflucht am letzten Fluß, wo seine Magie, deren Zauber ganze Königreiche aus der Wechselhaftigkeit der ätherischen Ebene geschnitzt hatten, immer noch Bestand hatte.


  Obwohl er sicherlich nicht der Gott war, für den Meer ihn hielt, hatte Evandar gewaltige Macht, die er direkt aus den Strömungen der oberen Astralebene bezog, welche die ätherische Ebene in jener Weise formt wie die ätherische die physische. Er wußte, wie man – mit gewaltiger Anstrengung – das wechselhafte Astrallicht webt und gestaltet, so daß es beinahe so fest wie echte Materie wirkt. Er beherrschte auch die Kunst, ununterbrochen Energie hinzuzufügen, um diese Formen am Leben zu erhalten. In den Tausenden von Jahren, die er existierte, die er in einem mörderischen Wirbel des Flusses der Zeit festgesessen hatte, hatte er Zeit genug gehabt, das zu lernen.


  Vor undenkbar langer Zeit, im Morgenlicht des Universums, als Evandar und sein Volk entstanden waren – Funken vom unsterblichen Feuer, wie es alle Seelen sind –, hatten auch sie die Last der Inkarnation auf sich nehmen und mit allen anderen Seelen auf dem sich ewig drehenden Rad von Leben und Tod reiten sollen. Aber auf eine Art, an die sie sich selbst nicht erinnern konnten, waren sie, wie sie es ausdrückten, »zurückgeblieben« und nie in physische Körper geboren worden. Ohne die Disziplin der Welt der Formen waren sie zum Untergang verurteilt. Einer nach dem anderen würden sie verlöschen, Funken, die zu weit vom Feuer weggeflogen waren – das hatte man ihm gesagt, und das glaubte er auch –, weil er die Frau liebte, die ihm das gesagt hatte, und aus keinem Grund, der mit Intellekt oder Logik zu tun hatte.


  Nachdem Evandar das Moor hinter sich gelassen hatte, kam er zu einem Wald, der halb aus grünen Bäumen und wuchernden Farnen und halb aus totem Holz und Dornenranken bestand. An seinem Rand stand ein gewaltiger Baum, dessen eine Hälfte grüne Blätter trug, während die andere in einem Feuer brannte, das nie die Zweige verzehrte, aber auch nie verlosch – dem Grenzzeichen. Das zeigte, wo das Land, das er für den Finsteren Hof seines Bruders geschaffen hatte, in sein eigenes überging, wo der Schimmernde Hof residierte. Sobald die Grenze hinter ihm lag, konnte er in seiner Wachsamkeit nachlassen. Während er weiterritt, dachte er an seine Tochter, die sich entschlossen hatte, dieses weniger als wirkliche, aber mehr als vorgestellte Land zu verlassen und in einer festen Welt zu Fleisch zu werden – in einer Welt, die nicht vom Dweomer lebte und die Schmerzen versprach. Sie würde bald einer menschlichen Mutter geboren werden und das Schicksal auf sich nehmen, das eigentlich für sein gesamtes Volk vorgesehen war. Wenn sie in Sicherheit sein sollte, mußte er in jener anderen Welt, jener, die die meisten fühlenden Seelen kennen, noch viel tun. Was aus diesem schimmernden Land wurde, aus diesem Abbild eines Landes, das er seit einem ganzen Zeitalter aufgebaut hatte, interessierte ihn nicht mehr sonderlich. Und ohne seine Fürsorge verging es langsam.


  All die grünen Ebenen mit ihren Sümpfen und Bächen lagen nun im Nebel, als er sie überquerte, und bewegten sich, als wären sie gestickte Bilder auf einer Decke, die jemand aufschüttelt, bevor er sie flach auf ein Bett legt. Die Türme in der Ferne, die Umrisse von Städten, flatterten und wackelten wie Banner, die am Horizont hängen. Nur ein einziger Fluß und die Wiesen an seinem Ufer blieben wirklich. Es kam Evandar so vor, als seien auch sie geschrumpft, wären zu kleineren, blasseren Flammen eines ersterbenden Feuers geworden.


  Und doch waren die Wächter ein wunderschönes Volk. Da sie keine echten Körper hatten, hatten sie die Gestalt der Elfen angenommen, die ihr Anführer sosehr liebte, mit mondbleichem Haar und violetten oder grauen Augen und den langen, zarten Ohren dieses Volkes. Die Haut der meisten war bleich wie Milch, nur ein wenig rosig auf den Wangen. Einige von ihnen hatten auch die Menschen der weit im Süden liegenden Inseln gesehen, und sie trugen dunkle Haut zur Schau, von der Farbe frisch gepflügter Erde nach einem Regen. Sie drängten sich im goldenen Pavillon, lauschten traurigen Liedern, gespielt von gleichgültigen Barden, oder saßen im blassen Sonnenlicht und unterhielten sich leise. Die Tage des Tanzens schienen für immer vorüber.


  Ob sein Volk kleiner geworden war, hätte er nicht sagen können. Es war unmöglich, daß er oder ein anderes Wesen den Hof zählte, denn die meisten von ihnen waren wie Bilder, die man in den Wolken oder Flammen sieht, manchmal deutlich, manchmal verschmolzen sie miteinander, manifestierten sich kurz zu Individualität, nur um sich wieder mit anderen zu verbinden. Nur einige wenige hatten, wie Evandar selbst, ein wirkliches Bewußtsein erreicht. Einer von diesen, der die Gestalt eines jungen Pagen hatte, kam Evandar entgegen, um ihm sein Pferd abzunehmen. Obwohl der Junge ihn anstarrte und auf ein paar Worte hoffte, zuckte Evandar nur mit den Achseln und ging davon. Als er auf die Menge im Pavillon zueilte, wandten sich ihm Gesichter zu, Augen blitzten auf, Hoffnung erblühte in Lächeln – die Hoffnung, daß er sie retten würde, wie er es schon zuvor getan hatte. Er jedoch bezweifelte, daß er es auch nur versuchen würde.


  Unten am Fluß, der breit und träge dahinströmte, saß eine Frau mit stahlgrauen Augen und silberblondem Haar, das ihr über den Rücken fiel. Als sie sich erhob, um ihn zu begrüßen, sah er ihren schlanken Körper plötzlich als Granitsäule, in all der Wechselhaftigkeit des Landes hart und kalt und wirklich. Um den Hals trug sie eine winzige Statuette, scheinbar aus Amethyst, die ihren Körper in jeder Einzelheit nachbildete. Tatsächlich handelte es sich auch um ihren Körper, einstmals Fleisch und Blut und Knochen, aber von seiner, Evandars, Magie transformiert, so daß sie in seinem Land leben konnte. Dallandra war eine wirkliche Frau, und sie gehörte zu jenem Volk, das die Menschen Elfen oder Westvolk und die Gel da'Thae »Kinder der Götter« nennen, während sie sich selbst nur als »das Volk« bezeichnen. Außerdem war sie eine Dweomermeisterin von großer Macht, obwohl kein menschlicher oder elfischer Zauberer Evandar jemals würde gleichkommen können.


  »Was hat dein Bruder gewollt?« fragte sie.


  »Er wollte mir die Schuld für den Verfall seines Landes geben. Soll er doch sein eigenes bauen, wenn er es unbedingt will. Ich kann für sein haariges Rudel keine Zeit verschwenden.« Er ging zum Flußufer und betrachtete das astrale Wasser, das dick und silbern zwischen dem Ried und den Binsen floß. »Ganz gleich, was ich tue, dieser Fluß bleibt. Ich frage mich, ob er immer noch existieren wird… wenn ich tot und zu nichts geworden bin, meine ich.«


  »Das mag schon sein. Doch ist es nicht notwendig, daß du mit deinem Land stirbst. Du könntest dich entscheiden, geboren zu werden, wie deine Tochter es getan hat.«


  Sie sprach ganz beiläufig und sah ihn dabei kaum an.


  »Ich habe meine Wahl getroffen«, zischte er. »Niemals werde ich in dieser Welt von Blut und Dreck und Schmerz und Elend leben.«


  »Nun, dann kann ich nichts tun.«


  Der Schmerz, daß sie gegenüber seinem Tod so gleichgültig sein sollte, biß wie frostiger Wind. Einen Moment war er versucht, es sich aus reiner Bosheit anders zu überlegen.


  »Aber ich muß sie hin und wieder besuchen«, sagte er statt dessen. »Ich habe ein paar weitere Hasen auf diesem Feld aufgescheucht, und ich muß nachsehen, wie sie laufen.«


  »Ich hoffe, du weißt, was du tust.«


  Er lachte.


  »Das hoffe ich auch, Geliebte. Das hoffe ich zutiefst. Traust du mir etwa nicht?«


  »Das ist keine Frage des Vertrauens. Es ist nur alles so schrecklich kompliziert. Du hast zu viele Dinge in Bewegung gesetzt.«


  »Es geht mir nur darum, daß Elessario in Sicherheit sein wird.«


  »Aber du hast eine ganze Menge Eisen in diesem Feuer. Und ich sorge mich wegen der Zeit, Liebster. Sie verläuft hier so anders als in meiner Welt.«


  »Warum mußt du diese Welt immer als die deine bezeichnen? Ich möchte, daß du für immer hier bei mir bleibst.«


  Sie zögerte, aber am Ende schüttelte sie den Kopf, obwohl er die Sehnsucht in ihrem Blick erkannte.


  »Mein Platz ist dort, in der Welt der Menschen und Elfen, in der Welt der Zeit.«


  »Und der Welt des Todes.«


  »Ja. Einige Dinge kann man nicht ändern. Aber nach dem Tod kommt das neue Leben.«


  Er wollte etwas sagen, aber er brachte kein Wort hervor. Ob er das ändern konnte, wußte er nicht, aber ihm war klar, daß er die Zeit und ihren Sohn, den Tod, nicht verstand. Dieses Wissen ließ ihn zweifeln. Vielleicht verstand er das Universum nicht so vollständig, wie er geglaubt hatte, vielleicht war seine Macht viel eingeschränkter, als er dachte. Mit diesen Zweifeln verschwand eine weitere entfernte Stadt für immer aus seinem Land, weggewischt wie ein Kohlefleck von der Feuerstelle.


  Während es Evandar so vorkam, als sei nur kurze Zeit vergangen, seit er den Gel da'Thae-Barden gesehen und mit Jahdo gesprochen hatte, waren es nach der Zeit, wie wir sie in unserer Welt messen, zehn Tage. Jahdo und Meer waren dem Bach nach Norden gefolgt und hatten häufig Rast für Pferd und Maultier eingelegt, da sie schon lange keinen Hafer mehr hatten. Der Fluß streifte zwar die Hügel im Nordosten, wandte sich dann aber dem niedrigeren Gelände zu. Während er breiter und tiefer wurde, wurden die Ufer flach und grasig, so daß Jahdo und Meer jetzt schwer vorwärts kamen. Zudem wurde der Wald auf beiden Seiten dicht und wild. Als Jahdo dem Barden das Gelände beschrieb, wußte Meer, daß dieses Land bewohnt sein mußte, ob sie diese Bewohner nun sahen oder nicht.


  »Bäume klammern sich ans Wasser, Junge. Diesem Fluß zu folgen müßte eigentlich ein Kampf sein, nicht ein einfacher Spaziergang. Jemand hat dieses Ufer gerodet, und zwar vor nicht allzu langer Zeit, oder das Unterholz wäre wieder nachgewachsen.«


  »Das mag sein. Ich hoffe, es stört sie nicht, daß wir die Straße benutzen.«


  »Das hoffe ich auch.«


  Der Gedanke an feindselige Bewohner dieses Landes machte Jahdo unruhig genug, um seinen Blick zu schärfen. Als der Fluß nach Osten abbog, betrachtete er das Ufer forschend. Er fand Reste von Pferdeäpfeln und den einen oder anderen Hufabdruck, der so tief eingeprägt war, daß der Regen ihn noch nicht weggewaschen hatte.


  »Glaubst du, daß diese Pferdeäpfel von Thavraes Pferden stammen?«


  »So, wie du sie beschreibst, sind sie eigentlich zu alt dafür«, sagte Meer. »Also stammen sie wahrscheinlich eher von Pferden, die den Leuten gehören, die hier leben. Hm. Wenn sie hier Vieh durchtreiben, ist es nur vernünftig, das Ufer zu roden.«


  »Ich frage mich, ob es das Volk aus den alten Geschichten ist? Das unseren Urahnen bei der Flucht geholfen hat.«


  »Das waren die Kinder der Götter«, fauchte Meer. »So heißt es in der Überlieferung.«


  »Aber was sollen Götter mit wirklichen Pferden wollen?«


  Meer hatte schwer an dieser Blasphemie zu kauen, bevor er antworten konnte.


  »Vielleicht waren eure Helfer tatsächlich Pferdehirten, wie eure Überlieferung sagt, aber sie handelten nach Anweisung der Götter oder ihrer Kinder, wie unsere Überlieferung sagt. Dann würde alles ordentlich zusammenpassen.«


  »Also gut. Wenn es dieselben Leute sind, brauchen wir uns keine Gedanken zu machen. In den Legenden geht es immer darum, wie anständig sie waren, daß sie unseren Ahnen Messer und Maultiere gaben, damit sie oben im Rhiddaer das Land bearbeiten konnten.«


  »Hm. Das zeigt tatsächlich, daß sie von den Göttern angeleitet wurden, um deren Willen zu erfüllen.«


  »Warum?«


  »Nun, jedes normale Volk hätte eure Urahnen gleich wieder versklavt.«


  »Es heißt in den Legenden, daß dieses Volk aus Prinzip gegen Sklaverei ist, so wie wir. Sie hielten es für ehrlos und einfach ekelhaft.«


  Meer schnaubte zutiefst skeptisch.


  »Es ist recht unwahrscheinlich, daß jemand so etwas glaubt«, meinte er. »Nicht, daß ich deinen Stamm beleidigen wollte.«


  »Keine Sorge.« Jahdo hatte oft gehört, wie die Erwachsenen sagten, es sei so schwierig, einen Gel da'Thae von etwas Neuem zu überzeugen, wie einen feuerspuckenden Berg vom Spucken abzuhalten. »Leute sind eben unterschiedlich.«


  Gegen Mittag kamen sie auf eine riesige, von Baumstümpfen umgebene Wiese, was der Theorie, daß die mysteriösen Pferdehirten einiges von diesem Land gerodet hatten, mehr Glaubwürdigkeit verlieh. Nachdem sie die Tiere abgeladen hatten und Meer gebetet hatte, packten sie ihr spärliches Abendessen aus und ließen sich nieder. Sie hatten immer noch relativ viel Käse und Trockenfleisch übrig, doch war die Hälfte ihrer Vorräte schon aufgebraucht. Jahdo machte sich Gedanken, was sie auf dem Heimweg essen sollten. Meer hingegen war davon überzeugt, daß die Götter schon für sie sorgen würden.


  Jahdo hatte gerade fertig gegessen, als er ein seltsames Geräusch hörte – einen heiseren Vogelruf.


  »Was ist das?« sagte Meer. »Klingt wie ein Falke.«


  Jahdo blickte auf.


  »Es ist auch einer.«


  Hoch über ihnen kreiste der Vogel über der Wiese und war als Silhouette vor den dünnen Wolkenschleiern zu sehen. Aus der Form der Flügel und der Farbe, dem sehr hellen Grau am Bauch, konnte Jahdo erkennen, daß es tatsächlich ein Falke war. Obwohl er sehr hoch flog, konnte Jahdo die schlanken grauen Beine des Tieres und die Flecken auf der Brust erkennen. Plötzlich wurde ihm klar, daß dieses Tier riesengroß sein mußte. Als er weiter nach oben starrte, flatterte der Vogel plötzlich davon, als hätte er bemerkt, daß er beobachtet wurde. Aber Jahdo machte sich zunächst wenig Gedanken darüber. Gegen Abend kehrte der Falke – wenn es tatsächlich derselbe Vogel war – wieder zurück, um über ihnen zu kreisen, als sie ihr Lager aufschlugen. Abermals flog er davon, als Jahdo stehenblieb, um ihn sich besser anzusehen.


  Am nächsten Tag hielt Jahdo nach ihm Ausschau, und tatsächlich tauchte er am Morgen wieder auf, flog in trägen Kreisen und blieb auch über ihnen, als Jahdo stehenblieb, um ihn genauer zu beobachten. Jahdo rief Meer zu, einen Augenblick zu warten, schirmte die Augen ab und betrachtete den Vogel, der niedriger zu fliegen schien als am Tag zuvor.


  »Meer, das ist seltsam! Über uns kreist ein Falke, aber es ist der größte Falke, den ich je gesehen habe. Er ist viel zu groß für einen Wanderfalken, obwohl er irgendwie so aussieht.«


  »Wie groß, Junge? Das könnte wichtig sein.«


  »Riesengroß.« Jahdo hielt inne und versuchte die Abstände und Größenverhältnisse einzuschätzen. »Weißt du, ich würde schwören, er ist so groß wie ein Pony, aber das kann nicht stimmen. All diese Wolken machen das so schwierig. Aber nicht einmal Adler werden so groß.«


  Meer stieß einen entsetzten Schrei aus und riß beide Hände vor die blicklosen Augen. Mit einem Flattern und einem Kreischen flog der Falke davon.


  »Jetzt ist er weg«, sagte Jahdo. »Was ist denn?«


  »Schlechtes Geas, Junge, schlechtes, schlechtes Geas! Verstehst du denn nicht? Ein so großer Vogel kann nur eines sein!«


  »Aber es kann überhaupt keine so großen Vögel geben. Das sage ich doch die ganze Zeit.«


  »Ha! Du verstehst es wirklich nicht. Das hätte ich wissen sollen, als du nicht ängstlich klangst. Es muß ein Mazrak sein, Junge. Das sind die unreinsten Zauberer, die es gibt, Gestaltwandler, die die Magie eines Feiglings benutzen.«


  »Wie? Redest du von jemandem, der sich in einen Vogel verwandeln kann?«


  »Ja. Wenn ein Mazrak uns ausspioniert, dann sieht es tatsächlich finster aus.«


  Jahdo wußte einfach nicht, was er sagen sollte. Auf ihrer Reise hatte Meer ihm viel von der Überlieferung erzählt, genau wie er versprochen hatte. Die Bardengeschichten hatten ihn in eine völlig neue Welt geführt, eine, in der die Götter sich unter sterblichen Wesen bewegten und Dämonen gegen sie kämpften, wo Geister die Erde heimsuchten, wo Magie ein notwendiger Teil des Lebens war, um gegen diese Präsenzen anzukämpfen oder die schwächeren von ihnen dem eigenen Willen zu unterstellen. Automatisch griff Jahdo sich an die Kehle, um die Talismane zu berühren, die dort an der Schnur hingen. Er hätte über diese ganzen Geschichten gelacht, hätte er nicht mit eigenen Augen gesehen, wie dieses Wesen namens Evandar verschwunden war. Danach war er bereit, beinahe alles zu glauben.


  »Meer, es war tatsächlich ein schrecklich großer Falke«, sagte er.


  »Selbstverständlich. Mazrakir können nicht schrumpfen. Sie können nur dem Körper, den sie haben, eine andere Form geben. Es ist nur logisch, daß das Tier, in das sie sich verwandeln, von derselben Größe ist.«


  »Gibt es auch noch andere als Vögel?«


  »Einige werden zu Bären, andere zu Wölfen, wieder andere zu Pferden. Alle Arten von Tieren – das hängt von dem Wesen des Mazrak ab.« Meer drehte den Kopf zur Seite und spuckte auf den Boden. »Aber es ist schlechtes Geas, über solche Dinge zu sprechen. Gehen wir weiter, Junge. Und wir sollten darauf vorbereitet sein, uns in den Wald zu flüchten, wo der Falke uns nicht folgen und nicht sehen kann.«


  »Gut. Können wir auch im Wald übernachten?«


  »Das sollten wir lieber tun.«


  Am nächsten Morgen geschah etwas, das Jahdo sofort glauben ließ, daß die Mazrakir tatsächlich Pech brachten. In der Morgendämmerung erwachte er abrupt, setzte sich auf und strengte sich an, das Geräusch, das ihn geweckt hatte, noch einmal zu hören. Es kam von weit oben – das Krächzen eines Raben, und der Lautstärke nach zu schließen, eines gewaltig großen. Meer drehte sich herum und setzte sich.


  »Jahdo, was ist das?«


  Jahdo kam auf die Knie hoch und spähte durch die Zweige über ihnen. Er konnte nur noch erkennen, wie eine schwarze Gestalt davonflatterte: ein Vogel so groß wie ein Wolfshund, der mit riesigen Flügeln die Luft peitschte.


  »Das war ein anderer«, rief er. »Meer, ein anderer Mazrak.«


  Meer wimmerte leise.


  »Er ist jetzt weg«, fuhr Jahdo fort. »Ich hoffe, er kommt nicht wieder.«


  »Nie habe ich mich einer Hoffnung so begeistert angeschlossen!« Meer dachte nach, dann schob er mit einem gewaltigen Gähnen die Decken zurück. »Ich wäre versucht, am Waldrand zu reisen, wo sie uns nicht sehen können, aber der Boden dort wird schlecht für die Pferde sein. Außerdem werden wir uns verirren, wenn wir uns vom Fluß abwenden.«


  »Ja, ich dachte dasselbe – über den Fluß, meine ich.«


  »Wir werden zu den dreizehn Göttern, die Reisende beschützen, beten, bevor wir uns heute auf den Weg machen. Aber laß uns zunächst die Pferde tränken und frühstücken.«


  Nachdem sie die Pferde zum Grasen angepflockt hatten, kniete sich Jahdo neben ihr Gepäck, holte ein paar kleine Stücke Fladenbrot, sowie ein paar getrocknete Äpfel heraus und legte alles auf einen sauberen Stein, während er die Satteltaschen wegen des Gleichgewichts umpackte. Hinter ihm ging Meer auf und ab, sang leise vor sich hin und übte, wie er es immer vor einem besonders wichtigen Gebet tat. Plötzlich schwieg der Barde. Als Jahdo herumfuhr, sah er Meer wie erstarrt dastehen und den Kopf schief legen, als lauschte er nach einem weit entfernten Geräusch.


  »Was ist?« Jahdo sprang auf. »Was ist los?«


  Meer warf den Kopf in den Nacken und heulte. Nie hatte Jahdo ein solches Geräusch gehört, ein gewaltiges, vibrierendes Geheul, als hätte sich alle Trauer der Welt gesammelt und in diesem langen, langen Schrei konzentriert, der über das gesamte Tonregister des Barden auf und ab verlief.


  »Meer!« Jahdo lief zu ihm und packte seinen Arm. »Meer! Sag es mir! Was ist denn los?«


  Ein weiteres Heulen war die Antwort, dann brach der Barde noch einmal in seine Wellen von Trauer und Schmerz aus, während Jahdo ihn am Arm riß und flehte und schrie und am Ende vor Hilflosigkeit weinte. Sein Schluchzen drang endlich durch die Versunkenheit des Barden.


  »Verzeih mir, Junge«, keuchte Meer. »Aber mein Bruder, mein Bruder! Ich glaube, er ist tot.«


  »Wie bitte?« Schock ließ Jahdos Tränen versiegen. »Tot? Wann? Ich meine, woher kannst du das wissen?«


  »Er ist gerade jetzt gestorben. Das Bruderband hat es mir gesagt.«


  Meer schüttelte die Hand des Jungen ab und ging in den Wald hinein. Jahdo zögerte und kam zu der Ansicht, daß Meer wohl einige Zeit allein sein mußte. Er wischte sich mit dem Ärmel das Gesicht ab, packte Meers Essen wieder weg und aß sein eigenes, während er zur Sonne hochblinzelte. Nicht einmal die Hälfte der ersten Tageswache war vergangen, seit der Schrei des Mazrak sie geweckt hatte.


  »Ich würde wetten, es war der Mazrak«, sagte Jahdo laut. »Ich wette, dieser häßliche alte Rabe hat viel damit zu tun.«


  Der Gedanke an den Mazrak ließ ihn vor Angst schaudern. Er lief über die gerodete Fläche, zauderte am Rand des Waldes, stöhnte laut und rannte dann zurück, um Pferd und Maultier zu holen.


  »Ich will nicht einmal daran denken, daß dieser Rabe euch erwischen könnte«, sagte er ihnen. »Kommt mit. Suchen wir Meer.«


  Er führte sie an den Waldrand, als ihm das Gepäck einfiel, das noch am Flußufer lag. Ohne Meers Hilfe konnte er die Packsättel nicht auf den Rücken der Tiere heben. Hilflos weinend führte er Pferd und Maultier weiter. Zum Glück stand Meer ganz in der Nähe am Rand einer Lichtung. Jahdo führte die Tiere in diesen kleinen, offenen Bereich und ließ ihre Führseile los, damit sie stehenblieben.


  »Meer?« Er zögerte, wollte den Barden fragen, wie es ihm ginge, und bemerkte dann, daß dies eine dumme Frage gewesen wäre. »Meer, ich bin es, Jahdo.«


  Meer nickte und wandte dem Jungen seine blicklosen Augen zu.


  »Meer, wir können nicht hierbleiben. Verzeih mir, aber wir müssen etwas tun, wenn dieser Mazrak – «


  »Du hast recht.« Die Stimme des Barden klang gequält. »Du mußt mich nicht um Verzeihung bitten, du hast vollkommen recht.«


  »Werden wir nun nach Westen zurückkehren?«


  »Das geht nicht. Ich muß mich davon überzeugen, daß er tot ist. Im Herzen weiß ich es, aber wie kann ich meiner Mutter sagen, daß ich von seinem Tod erfahren habe, ohne herauszufinden, wie oder warum er gestorben ist und wo er begraben wurde?«


  »Ja, das wäre irgendwie feige. Sie wird es wissen wollen.«


  Meer nickte zustimmend. Jahdo kaute auf der Unterlippe und versuchte, die richtigen Worte zu finden. Aber es gab vermutlich keine.


  »Meer, es tut mir so leid.«


  Wieder nickte Meer.


  »Äh, ich werde das Essen holen, und was ich sonst noch tragen kann.«


  Der Barde sagte nichts, sondern sank auf die Knie und wandte das Gesicht dem Boden zu.


  Jahdo ging immer wieder zwischen Flußufer und Lichtung hin und her. Er trug Säcke und Taschen, zerrte die schweren Packsättel, taumelte unter ihrem Bettzeug, bis er am Ende erschöpft war, ihr Gepäck aber sicher und komplett in der winzigen Lichtung neben den Pferden gestapelt war. Die ganze Zeit regte der Barde sich nicht und sprach kein Wort. Jahdo kehrte ein letztes Mal zum Fluß zurück, um zu trinken. Er spritzte sich Wasser über Kopf und Arme, blieb einen Moment hocken und schaute zum Himmel hinauf. Ein paar Wolkenstreifen bogen sich vom Westen her, aber darunter regte sich nichts, nicht einmal ein normaler Vogel. Schaudernd eilte er in den Wald zurück.


  Diesmal blickte der Barde auf, als er Jahdos Schritte hörte.


  »Willst du hier eine Weile bleiben?« fragte Jahdo.


  »Ich muß mich sammeln.« Meers Stimme war dünn und trocken, der Klang von Schilfblättern, die kratzend gegeneinanderrieben. »Es tut mir leid, Jahdo. Ich muß mich entschuldigen.«


  »Schon gut. Ich bin selbst auch schrecklich müde. Ich wünschte, es gäbe etwas, was ich tun könnte.«


  Meer zuckte mit den Achseln und seufzte.


  »Du weißt wahrscheinlich nicht, wo dein Bruder ist? Ich meine, du weißt schon.«


  »Leider nicht – nicht mehr, als ich es wußte, als er noch lebte.« Seine Stimme brach bei dem letzten Wort beinahe. »Aber wir brauchen keine Kristallkugeln, um zu erraten, was passiert ist. Seine falsche Göttin hat ihn verlassen, wie sie es am Ende zweifellos mit allen tun wird, die an sie glauben! Sie soll verflucht sein, ebenso wie ihre Propheten!«


  »Ich nehme an, wir können einfach nur weiter nach Osten gehen und hoffen und beten. Ich hab solche Angst.«


  Aber Meer war so in seiner Trauer versunken, daß er den Jungen gar nicht hörte. Leise klagte er, ein tiefes Knurren, eher ein Heulen, aber es hob und senkte sich voller Qual. Ganz plötzlich fiel Jahdo etwas Entsetzliches ein – ohne Augen konnte Meer nicht einmal weinen. Endlich schwieg der Gel da'Thae. Eine Weile blieb er ruhig stehen, dann drehte er sich um und sprach mit unnatürlich tonloser Stimme: »Wir sollten uns lieber auf den Weg machen. Wo immer dieser Weg liegen mag.«


  Den ganzen Tag über zogen sie eher nach Süden als nach Osten, folgten sowohl dem Fluß als auch ihrem Glück, um bei Sonnenuntergang endlich ihr Lager aufzuschlagen. Meer sprach nur mit Pferd und Maultier und in seiner eigenen Sprache und überließ damit Jahdo seinen Alpträumen, in denen er zusehen mußte, wie ein Mitglied seiner eigenen Familie getötet wurde, ohne daß er selbst es verhindern konnte. Um Meers willen hoffte er, daß der Barde sich geirrt hatte und sein Bruder immer noch lebte, aber ein paar Tage später fanden sie heraus, daß Meers angeborene Magie die Wahrheit gesagt hatte.


  Es war spät am Nachmittag, als der Fluß plötzlich breiter und flach wurde. Sie näherten sich offensichtlich der Furt, von der Evandar gesprochen hatte. Jahdo dachte daran, einen Lagerplatz zu finden, als er in der Ferne schwarze Flecken am Himmel kreisen sah – soweit er sagen konnte, auf der anderen Seite des Flusses. Meer blieb stehen.


  »Was ist das?« rief er. »Siehst du Vögel? Ich höre sie in der Ferne rufen.«


  »Ja, ich kann sie sehen. Es sind viele. Aber ich weiß nicht, von welcher Art sie sind. Sie sind zu weit entfernt, aber sie sehen wie echte Vögel aus, nicht wie Mazrakir.«


  »Gut. Sehen wir nach, was sie wollen. Geh voraus.«


  Ein paar Schritte weiter erreichten sie tatsächlich die Furt, und auf ihrer Seite markierten hohe weiße Steine den Übergang, genau wie Evandar ihnen gesagt hatte. Obwohl das Wasser flach genug für Meer und die Pferde war, mußte Jahdo, der bis zur Taille darin stand, hart kämpfen, aber er wagte nicht, eins der Tiere zu reiten und Meer die Führung zu überlassen. Da der Fluß in den eisigen Bergen entsprang, war Jahdo vollkommen durchgefroren, als sie das andere Ufer erreichten. Meer betastete sein feuchtes Hemd, dann legte er einen haarigen Handrücken an die Wange des Jungen.


  »Wir sollten lieber weitergehen. Das wird dich ein bißchen wärmen.«


  »Gut. Willst du immer noch sehen, was diese Vögel tun?«


  »Ja. Ich habe eine schreckliche Vorahnung, aber ich muß die Wahrheit wissen.«


  Meers Angst erwies sich als gerechtfertigt. Als sie weiterzogen, stellten sich die entfernten Vogelschreie als das rauhe Krächzen von Raben heraus, die über etwas kreisten, das noch nicht zu sehen war.


  »Es ist vielleicht nur ein totes Reh«, sagte Jahdo.


  Meer grunzte nur zur Antwort und ging weiter. Er schwang seinen Stock vor sich her wie eine Sense. Nach ein paar hundert Schritten warfen Pferd und Maultier plötzlich die Köpfe hoch und schnaubten. Sie legten die Ohren an, tänzelten und zerrten an ihren Führseilen.


  »Bei den gesegneten Namen sämtlicher Götter«, flüsterte Meer. »Riechst du das?«


  »Nein. Was denn?«


  »Betrachte diese menschliche Schwäche als Segen. Es ist der Geruch des Todes, der Geruch von viel Tod unter einer heißen Sonne.«


  Jahdo spürte, wie sich ihm der Magen zusammenzog.


  »Laß uns ein Stück zurückgehen und Pferd und Maultier dort anbinden. Jahdo, verzeih mir. Wenn ich allein weitergehen und dir ersparen könnte, was vor uns liegt, würde ich das gerne tun, denn du bist kein Gel da'Thae, der mit solchen Dingen aufgewachsen ist, aber wie kann ich ohne dich sagen, ob mein Bruder dort liegt oder nicht?«


  »Du hast recht, ich werde versuchen, dir zu helfen.«


  Sie gingen ein Stück zurück und fanden einen guten Lagerplatz am Fluß, dann luden sie die Tiere ab und pflockten sie an. Meer wies Jahdo an, Tücher in Wasser zu tränken, die sie sich über Nase und Mund banden, bevor sie sich wieder auf den Weg machten. Unterwegs betete Meer: ein leises, verzweifeltes Murmeln.


  Erst führten sie die Vogelschreie und dann der erschreckend widerwärtige Geruch von faulendem Fleisch das grasbewachsene Ufer entlang und ein paar hundert Fuß westlich vom Fluß weg. Das Land zog sich dort vom Ufer her einen hohen, waldigen Hügel hinauf, der sich wie ein Grabhügel über der Metzelei erhob. Lange Zeit konnte Jahdo das, was er sah, nur anstarren. Jedesmal, wenn er versuchte zu reden, mußte er wegen des Geruchs würgen. Der Gestank erschlug ihn beinahe, selbst durch diese seltsame Maske: Er schob eine schmutzige Faust in seinen Rachen, riß mit dreckigen Fingern an seinem Magen. Aber Jahdo war zu entsetzt, um sich zu übergeben, was vielleicht das Schlimmste von allem war. Ich muß weitermachen, sagte er sich wieder und wieder. Was, wenn Kiel dort tot läge? Wie würde ich mich fühlen? Ich muß hinsehen, weil Meer es nicht kann. Endlich hatte er genug Mut gesammelt zu sprechen.


  »Meer, hier ist eine Art Ebene, und überall liegen Tote. Sie sind nicht begraben. Sie liegen einfach da und sind ganz aufgedunsen. Und die Vögel sind wie Ameisen über ihnen. Sie kämpfen miteinander, und deshalb flattern sie immer wieder auf und kreischen.«


  »Aha.« Meers Stimme war sehr dünn, aber fest. »Wie viele Leichen?«


  »Viele. Alles Menschen. Im Norden liegt ein umgekippter Wagen. Er ist zerbrochen, und jemand wirklich Großes liegt daneben.«


  »Ich hasse es, dich darum zu bitten, Junge, aber kannst du es ertragen, mich dorthin zu führen?«


  »Ich werde es versuchen.«


  Zum Glück konnten sie das Schlachtfeld umgehen, statt quer hindurch zu laufen, dennoch war Jahdo entsetzt und mußte immer wieder die Leichen anstarren. Diesen Anblick würde er nie vergessen, nicht solange er lebte: Leichen, aufgetürmt wie Feuerholz, verrenkt, mit offenen Wunden, in einer letzten Geste der Verachtung den Tieren überlassen. Wann immer die Sänger in Cerr Cawnen von Schlachtfeldern gesungen hatten, war es um rotes Blut und tödliches Schweigen gegangen. Hier lagen die Leichen grau und aufgequollen, befleckt mit dem Schwarz getrockneten Blutes oder dem matten Rotbraun zerrissenen Fleisches, wo die Vögel fraßen. Das ganze Schlachtfeld pulsierte vor Leben und Lärm. Raben krächzten und schwatzten und flogen nur auf, um zu kreisen und sich wieder niederzulassen, und unter all diesen Geräuschen erklang das laute Summen von Tausenden von Fliegen.


  »Ich glaube, sie wurden mit Schwertern getötet. Es sind auch überall Hufabdrücke und ein paar tote Pferde, aber nur wenige. Warte, hier liegt auch ein Pfeil.«


  Der Schaft war zerbrochen, aber die Spitze gnädig sauber. Als Jahdo sich bückte, entdeckte er auch die winzigen Fußabdrücke von Füchsen auf dem feuchten Boden – zweifellos kamen sie in der Nacht herbei, um an diesem Bankett teilzuhaben. Er konzentrierte sich auf den Pfeil, hob ihn auf und fuhr mit den Fingern über das Holz.


  »Ich habe noch nie einen so langen Pfeil gesehen. Als er ganz war, muß er länger als mein Arm gewesen sein, und die Federn sind von einem blauen Vogel.«


  »Keiner von meinem Volk würde ein solches Ding benutzen«, Meer flüsterte nur noch. »Oh, Schreckliches ist über uns gekommen!«


  Jahdo hätte ihm gerne zugestimmt, aber er wagte nicht zu sprechen, weil er sonst laut hätte schluchzen müssen. Zwischen ihnen und dem Wagen lagen noch mehr Leichen, wie Holzstücke, die in einem Wirbel dieses Totenflusses umhergeworfen worden waren. Ein junger Mann lag auf dem Rücken, den Kopf unnatürlich verrenkt, die Augen Pfützen von Schleim in einem aufgequollenen, grauen Gesicht. Die Leiche seines Kameraden lag über seinen Beinen. In der Nähe verweste ein Arm, einfach abgerissen und grau wie Stein. Am Handgelenk war der Knochen bereits saubergepickt. Fliegen krochen zwischen den Fingern umher.


  »Meer, paß auf!« Jahdo preßte mühsam die Worte hervor. »Geh nach rechts.«


  »Gut.« Meer tastete mit seinem Stock, aber nur ganz vorsichtig – zweifellos hatte er Angst, etwas zu berühren. »Junge, was haben diese toten Männer an?«


  »Einige von ihnen sind überhaupt nicht angezogen. Die anderen tragen Hemden mit weiten Ärmeln und eine Art lederner Westen und Hosen bis auf die Knöchel, die mit Schnüren zusammengebunden sind.«


  Meer wimmerte auf eine Art, die deutlich machte, daß er diese Kleidung erkannte.


  Endlich kamen sie zu dem umgekippten Wagen und dem riesigen Krieger, der daneben lag. Als sie sich näherten, kreischten ein paar Raben und flatterten auf, aber jemand hatte einen zerbrochenen Schild über das Gesicht des Mannes geworfen und ihm auch die Arme über der Brust gefaltet und ihm den Umhang über die Hände gelegt, so daß die Vögel kaum angefangen hatten, ihn zu fressen. Als Jahdo diese geringen Anzeichen von Respekt beschrieb, stieß Meer ein leises Jammern aus.


  »Wie sieht der Schild aus?«


  »Er ist aus Holz, eiförmig und weiß gestrichen. In der Mitte ist ein Kreis aus Metall mit seltsamen Mustern drauf, und unten hat jemand ein kleines Bild eingekratzt, das, glaube ich, einen Drachen darstellt.«


  »Kannst du ein paar mehr Einzelheiten dieser Metallplatte beschreiben?«


  »Nun, das Muster geht im Kreis, und ein Teil davon sieht aus wie ein geflochtener Pferdeschweif, mit drei Strähnen, und dann gibt es eines, das aus lauter Knoten besteht, wie wenn jemand all diese Knoten in ein langes Seil bindet, sie aber nicht fest anzieht.«


  Meer schrie auf.


  »Sklavenhalterarbeit – mögen die Götter uns helfen. Bringst du es über dich, den Schild zu heben, Junge?«


  Mit angehaltenem Atem benutzte Jahdo den zerbrochenen Pfeil, um den Schild zur Seite zu schieben. Bei dieser Berührung brach dieser durch, und die Stücke rutschten auseinander.


  Aufgequollen von der Hitze, starrte ein riesiges, verzerrtes Gesicht mit glasigen Augen zu ihm auf. Die Mähne aus struppigem schwarzem Haar war verfilzt und von getrocknetem Blut verklebt, das sich auch über eine tätowierte Wange ergossen hatte.


  »Meer, es tut mir leid. Er ist ein Gel da'Thae.«


  Meer warf den Kopf zurück und heulte, ein Schrei solcher Qual, daß ringsum die Raben aufflogen und empört über sie hinwegflatterten, während der Barde wieder und wieder schrie und seinen Stab mit beiden Händen packte und ihn hochhob, als wollte er seine Trauer den Göttern selbst vorbringen. Da Meer ihn viele Überlieferungen gelehrt hatte, wußte Jahdo, daß die Zauber und Amulette in Thavraes Haar ihn in der Totenwelt schützten und bleiben mußten. Die Talismane an der Schnur um seinen Hals jedoch mußten seinen Verwandten übergeben werden. Trotz seiner heftigen Übelkeit zog Jahdo das Messer, das sein Großvater ihm gegeben hatte, kniete nieder und schnitt die Schnur durch, während Meers Wut und Trauer ihn umtosten wie ein Sturmwind. Als Jahdo die Talismane abriß, sackte Thavraes Kopf zur Seite. Würgend stand der Junge schnell auf und steckte die Amulette in die Tasche.


  »Meer, Meer!« Er packte den Barden am Arm. »Wir müssen hier weg. Wir wissen nicht, wo die Feinde sind. Was, wenn sie sich immer noch in der Nähe aufhalten?«


  Meer heulte ein letztes Mal auf, dann ließ er das Geräusch mit einem Rasseln in der Kehle ersterben.


  »Du hast recht, Junge. Wir sollten nach Westen gehen, so schnell wir können.«


  Meer stützte sich auf seinen Stock und ließ sich von Jahdo davonführen, aber er bewegte sich nur langsam. Als sie im Lager waren, setzte Meer sich zu den Packsätteln, ließ sich von Jahdo einen Wasserschlauch reichen, und dann rissen sie sich beide die Tücher ab, die sie sich vor Mund und Nase gebunden hatten, und warfen sie auf den Boden. Jahdo rannte zum Fluß, kniete sich nieder und steckte Kopf und Schultern ins Wasser. Keuchend und weinend schlug er mit den Armen um sich, bis sein gesamter Oberkörper durchtränkt und frei von dem Geruch war. Er setzte sich auf die Hacken und glaubte einen Augenblick, sich übergeben zu müssen, aber es waren nur Erinnerungen geblieben, die ihn sein Leben lang verfolgen würden.


  Wieder begann Meer zu klagen, diesmal leiser, die Arme um die angezogenen Beine geschlungen, wiegte er sich und stöhnte auf eine grausig-melodische Art. Jahdo ging zu ihm zurück und legte ihm die Hand auf die Schulter.


  »Meer, kannst du Weiterreisen? Wir dürfen nicht hierbleiben. Ich habe solche Angst.«


  Der Gel da'Thae hörte ihn überhaupt nicht, jammerte nur weiter und wiegte sich, ganz im Schmerz versunken. Jahdo packte ihn an den Schultern und schüttelte ihn.


  »Meer, Meer! Hör mich an, Meer!«


  »Kehr ohne mich zurück, Junge. Laß mein Haus hier sterben. Thavrae war die letzte Hoffnung unseres Hauses, ein Krieger, der vielleicht das Recht erkämpfen konnte, eine Tochter zu beanspruchen und ihr unseren Namen wie einen Schatz zu überreichen. Meine Mutter hat keine Töchter zur Welt gebracht, und wehe unserem Clan, daß die Götter unseren Namen von der Erde tilgen. Laß mich allein, Jahdo, und laß mich mit dem Namen unseres Hauses sterben.«


  »Das werde ich nicht tun. Wenn du hierbleibst, bleibe ich bei dir, und dann werde ich auch sterben, und du hast doch meiner Mutter versprochen, daß du dich um mich kümmern wirst.«


  Meer wimmerte und zitterte.


  »Das hast du«, fauchte Jahdo. »Du hast es versprochen!«


  Meer schwieg lange Zeit, dann lachte er plötzlich – ein hysterisches Grollen.


  »Jahdo, mein Junge, eines Tages wirst du bei deinem Volk zweifellos ein großer Mann sein – der Obersprecher, würde ich sagen – und mit Worten Macht ausüben. Also gut. Bring Baki her. Ich werde ihn satteln. Wir werden den ganzen Tag weiterziehen, und ich werde in der Nacht trauern.«


  Aber an diesem Nachmittag legten sie nur noch ein paar Meilen zurück. Meer war von seiner Trauer erschöpft und Jahdo von all den Schrecken, die er gesehen und gerochen hatte. In der heißen Sonne kam es ihnen so vor, als könnten sie kaum mehr einen Fuß vor den anderen setzen. Manchmal brach Meer in ein Trauergeheul aus, halb Gesang, halb Wimmern, nur um mittendrin wieder abzubrechen und zu schweigen. Als spürten sie seine Stimmung, gingen Pferd und Maultier mit gesenktem Kopf weiter und wurden immer langsamer, wenn Jahdo nicht an ihren Führseilen zerrte.


  »Es ist sinnlos«, sagte Jahdo schließlich. »Direkt vor uns liegt der kleine Bach, an dem wir letzte Nacht unser Lager aufgeschlagen haben, und es gibt hier Gras für die Tiere. Warum bleiben wir also nicht hier?«


  Und dort erwischten sie die Sklavenhalter. Es war immer noch Nachmittag, und Jahdo suchte gerade Holz fürs Lagerfeuer, als Gidro und Baki ruhelos wurden, die Köpfe hochrissen, schnupperten und schnaubten und schließlich grüßend wieherten.


  In der Ferne antwortete ein Pferd, dann ein weiteres. Jahdo sprang auf und griff nach dem Messer seines Großvaters, aber Meer regte sich nicht, sondern blieb einfach beim Gepäck sitzen, die Stirn auf die angezogenen Knie gelegt. Hufschlag ertönte, kam rasch näher und direkt auf sie zu. Jahdo sah eine Staubwolke, die sich wie ein lebendiges Wesen bewegte.


  »Meer, Meer! Wir müssen fliehen.«


  Langsam hob der Barde den Kopf und wandte sich dem Geräusch zu.


  »Lauf, Jahdo. Lauf nach Westen und hoffe, daß du diese Pferdezüchter findest, die deinem Volk schon einmal geholfen haben. Ich kann genausogut als Sklave sterben, wenn es nur bald geschieht. Ein Mann ohne Clan ist nichts, und es wird für mich keine Verwandten mehr geben, die den Göttern dienen, wenn ich alt bin.«


  »Hör auf! Du mußt mitkommen.«


  Die Hufschläge wurden lauter, Zaumzeug klirrte, Männer riefen, dann erscholl ein triumphierender Schrei. Die Staubwolke löste sich in einen Trupp von Reitern auf. Meer erhob sich und griff nach seinem Stock, aber er stützte sich nur darauf, dem Lärm zugewandt, während er wartete.


  »Lauf, Jahdo! Nimm die Tasche mit den Vorräten und lauf in den Wald.«


  Jahdo zögerte. Dann war es zu spät. Schreiend, als trieben sie Vieh, umzingelten die Reiter das Lager: Es waren etwa zwölf Männer, bewaffnet, in Kettenhemden und weiten langen Hosen, die sie in die Stiefel gesteckt hatten. Jahdo starrte sie in fasziniertem Schrecken an, aber er sah keine abgeschnittenen Köpfe an ihren Gürteln – das war allerdings der einzige Trost. Er schluchzte einmal, dann richtete er sich auf, das Messer fest in der Hand, als zwei Männer vom Pferd stiegen und anderen die Zügel zuwarfen. Beide waren über sechs Fuß groß und muskulös, einer war blond und jung und hatte einen dicken Schnurrbart, der ihm über den Mund fiel, und der andere hatte dunkles Haar mit grauen Strähnen, und auch in seinem Stoppelbart war Grau zu sehen. Beide trugen einen seltsamen Dolch mit drei Silberkugeln am Knauf und dazu ein schweres, langes Schwert.


  »Ein Blinder und ein Junge?« sagte der Blonde. »Und die sollen so wichtig sein?«


  Jahdo starrte ihn verblüfft an. Er konnte verstehen, was der Mann sagte – das hätte er nie erwartet. Obwohl sie jedes rund jedes rh rollten und die Hälfte der Worte tief in der Kehle aussprachen, konnte er, wenn er gut aufpaßte, zumindest halbwegs verstehen, um was es ging.


  »Gel da'Thae sind hier selten genug.« Der Dunkelhaarige lächelte. »Ich hoffe nur, daß Jill weiß, was sie tut.«


  Jill? Diesen Namen gab es im Rhiddaer auch! Automatisch wandte Jahdo sich Meer zu und hoffte auf Antworten zu diesen Fragen, aber der Barde trat nur vor und kniete zu den Füßen des dunkelhaarigen Mannes nieder.


  »Wenn ich es war, den Ihr gesucht habt«, brummte er, »dann laßt den Jungen gehen. Laßt ihn die Vorräte mitnehmen, die wir übrig haben, und nach Hause zurückkehren.«


  Der Dunkelhaarige zögerte sichtlich bewegt, aber der Blonde trat vor und machte eine Geste zu seinen Genossen hin.


  »Also los, sattelt die Packtiere! Machen wir uns auf den Rückweg zum Hauptlager.«


  Er wandte sich dem Dunkelhaarigen zu. »Rhodry, der Junge kann hinter jemandem aufsitzen, und ich nehme an, wir können diesen haarigen Hund auf ein Packpferd laden.«


  »Mag sein.« Rhodry ging zu Jahdo. »Gib mir dein Messer, Junge.«


  Instinktiv stach Jahdo nach ihm, aber Rhodry packte rasch sein Handgelenk und hob ihn halb von den Beinen. Das Messer fiel zu Boden.


  »Du hast Mut, Junge.« Rhodry lächelte ihn an. »Aber das ist jetzt nicht der Zeitpunkt für heroische Taten. Wirst du dich benehmen, oder werden wir dich fesseln müssen?«


  Jahdo versuchte verzweifelt, sich eine wirklich gute Beleidigung einfallen zu lassen, aber in diesem Augenblick packte der Blonde Meer am Arm.


  »Auf mit dir«, rief er.


  »Laß ihn los!« schrie Jahdo. »Behandle ihn gefälligst mit Respekt. Er ist ein Barde.«


  Der Blonde fing an zu lachen, aber Rhodry befahl ihm aufzuhören. Er ging hinüber zu Meer und ließ sich vor ihm auf ein Knie nieder.


  »Sagt der Junge die Wahrheit?« fragte er höflich.


  »Ja. Ich bin ein Barde und Meister der Überlieferung auf der zwölften Ebene der dreizehn Ebenen des tiefen Wissensbrunnens – nicht, daß ich Hoffnung habe, meine Heimat und meinen Meister wiederzusehen und meine Studien zu vervollständigen.«


  »Und der Junge ist Euer Sklave?«


  »Nein, er ist ein frei Geborener und begleitet mich, weil ich ihn darum gebeten habe.«


  »Also gut.« Rhodry stand auf und wandte sich dem blonden Mann zu. »Yraen, leg deinen Sattel auf dieses weiße Pferd. Der Barde und sein Junge sollen es bequem haben. Du wirst ohne Sattel zurückreiten müssen, es sei denn, du willst diesen Packsattel benutzen und dir die Eier grün und blau schlagen.«


  »Wie bitte?« Der Mann namens Yraen spuckte diese Worte praktisch aus. »Hast du den Verstand verloren?«


  »Ein Barde ist ein Barde, also schulden wir ihm Respekt.«


  Johlend und lachend drängten sich die anderen Männer um sie herum, weil sie wissen wollten, wie Yraen darauf reagieren würde – aber er tat überhaupt nichts, weil Rhodry ihn schließlich niederstarrte.


  »Also gut. Wie du willst.« Yraen seufzte melodramatisch. »Du stinkender Bastard.«


  Jahdo erwartete, daß sie nun die Schwerter ziehen würden, aber alle lachten nur. Rhodrys Lachen zeigte Jahdo, was die Leute meinten, wenn sie sagten, daß es Geräusche gab, die einem das Blut erstarren ließen. Dieses Lachen war verrückt und wütend, vergnügt und mörderisch, alles gleichzeitig – es erinnerte Jahdo an wütende Frettchen. Die anderen Männer schienen sich allerdings nicht daran zu stören, als hätten sie dieses Lachen schon oft gehört. Kopfschüttelnd machte sich Yraen an die Arbeit. Als Jahdo ihnen zusah, fragte er sich, warum er plötzlich alles so trüb sah und warum er so zitterte. Dann fiel ihm auf, daß er weinte. Meer, der immer noch kniete, streckte einen Arm aus. Jahdo rannte zu ihm und warf sich an die Brust des Barden, um laut zu schluchzen, während Meer stöhnte und leise wimmerte.


  »Verzeih mir, Jahdo, mein Junge, verzeih mir, und möge deine Mutter mir ebenfalls verzeihen!«


  An einer Flußbiegung staute sich das ätherische Wasser wie ein Spiegel: glattes Silber mit einem grünen Rand. Evandar kniete am Ufer und starrte hinein, aber sein Blick folgte eher einer Vision, als daß er sich selbst betrachtet hätte. Plötzlich lachte er und blickte wieder auf.


  »Wir haben sie«, verkündete er. »Den Barden und den Jungen, meine ich. Rhodry und seine Truppe haben sie auf der Straße erwischt. Jetzt sind sie alle nach Cengarn unterwegs.«


  »Das arme Kind tut mir leid«, sagte Dallandra. »Er muß schreckliche Angst haben.«


  Evandar zuckte nur mit den Achseln.


  »Empfindest du gar nichts für diese Leute?« rief Dallandra. »Du schiebst sie hin und her wie Spielfiguren, wirfst sie vom Spielfeld und zerstörst ihr Leben. Macht dir das denn gar nichts aus?«


  »Ich liebe dich, ich liebe meine Tochter, und ich liebe die Erinnerung an Rinbaladelan, die Stadt am Meer, von der ich dir erzählt habe. Darüber hinaus… nein, meine Liebste, es ist mir gleich. Es kümmert mich kein bißchen.«


  TEIL 2

  AMISSIO

  



  Ein gutes Vorzeichen für die Aussicht, Gefangene zu nehmen. Ansonsten bedeutet es nur Böses, allerdings mit großer Hoffnung auf Milderung. Wenn es in das Gebiet des Zinns, ins neunte Land auf unserer Karte, fällt, steht es allerdings für Böses ohne solche Hoffnung, denn in allen Angelegenheiten, welche die Götter und die Anbetung derselben betreffen, bedeutet diese Figur nichts als schlimmsten Schaden.


  Aus dem Omenbuch des Gwarn,

  Meister der Überlieferung


  Wer sich Cengarn von Westen her näherte, sah die Stadt hoch über der Straße aufragen. Als Jahdo das zum erstenmal erblickte, war der Tag so wunderbar sonnig, als ob die Götter über sein Schicksal spotten und dafür sorgen wollten, daß er jede Einzelheit der schrecklichen Stadt der Sklavenhalter deutlich erkennen konnte. Wie immer wurden er und Meer am hinteren Ende der Truppe mitgefühlt. Als der Troß über einen letzten Hügel kam, zügelten die Männer ihre Pferde und ritten ein wenig zur Seite. Jahdo konnte sehen, was vor ihnen lag. Am Fuß des Hügels erstreckte sich ein Tal mit Wiesen, Getreidefeldern und einem Bauernhof. Ein Stück dahinter verlief ein von Bäumen gesäumter Bach.


  »Das Haus ist rund, Meer, und ringsherum zieht sich ein Erdwall. Ich kann ein paar Kühe sehen; ich glaube, sie sind weiß. Aber das kann ich von hier aus nicht so genau erkennen.« Jahdo schirmte seine Augen mit der Hand ab. »Oh! Ich glaube, das dort ist die Stadt.«


  Im hellen Morgenlicht sah er am anderen Ende des Tales drei große Hügel, die offenbar von Steinmauern umgeben waren, denn sie waren zu glatt und zu regelmäßig für natürliche Felsen. Über die Hügel breiteten sich winzige weiße Rundhäuser aus, und dazu gab es noch ein paar größere Steingebäude. Darüber hing ein schwacher Dunst – wahrscheinlich der Rauch von Kochfeuern –, aus dem sich oben auf dem höchsten Hügel eine Gruppe runder Steintürme mit flachen Dächern erhob, genau wie jene, von denen die alten Geschichten erzählten: dunkel und finster und häßlich wie Eisenklötze. Als Jahdo diesen Anblick beschrieb, seufzte Meer, aber er sagte nichts.


  »Es ist nicht mehr weit.« Jahdo schluckte. »Wir werden noch vor dem Mittag dort sein.«


  »Dann können wir endlich herausfinden, was unser Schicksal sein wird. Ich kann nur hoffen, daß du von einem freundlichen, anständigen Herrn gekauft wirst, Junge. Was mit mir geschieht, ist gleich. Ich bin ein gebrochener Mann ohne Haus und ohne Clan, aber du hast noch dein ganzes Leben vor dir.«


  »Kein sonderlich gutes.«


  Meer schwieg. In den vergangenen drei Tagen, während sie auf Cengarn zugeritten waren, hatte Jahdo um seine Familie und seine Freiheit geweint, bis er schließlich keine Tränen mehr hatte. Er fühlte sich wie betäubt, als hätte er so lange Fieber gehabt, daß das Leben sich zurückgezogen hatte.


  »Kommt schon, Jungs!« rief Rhodry. »Wir sind beinahe zu Hause.«


  Unter Zaumzeugklirren und Hufeklappern trabten sie den Hügel hinab. Als sie ins Flachland kamen, erhielt Jahdo einen ersten Eindruck davon, was für ein Willkommen man ihnen bereiten würde. Direkt an der Straße stand ein junges Mädchen, dem das blonde Haar in einem langen Zopf über den Rücken hing. Sie trug ein schmutzig-braunes Kleid, das sie mit einem alten Seil gegürtet hatte, und hielt einen Stock in der Hand, offensichtlich hütete sie Kühe. Als sie die Hufgeräusche hörte, wandte sie sich der Straße zu und sah die Männer an. Als Rhodry sich galant aus dem Sattel verbeugte, lachte sie und winkte, bis sie einen Blick auf Meer erhaschte. Dann drehte sie sich um und rannte schreiend zum Bauernhof.


  »Warte!« rief Rhodry ihr hinterher. »Wir werden nicht zulassen, daß er dir weh tut.«


  Als die anderen Männer lachten, spürte Jahdo wieder, wie sehr er sie haßte. Das Mädchen hörte zwar auf zu schreien, rannte aber weiter und suchte hinter dem Erdwall Zuflucht. Sie konnten ein Tor zuschlagen hören, und Hunde begannen hysterisch zu bellen – dem Lärm nach ein ganzes Rudel.


  »Wir sollten uns lieber beeilen, Männer«, sagte Rhodry grinsend. »Laßt uns hier verschwinden, bevor sie die Hunde auf uns hetzen.«


  Aber da sie vom Bauernhof her nichts weiter hörten als den Lärm zorniger Hunde, ließ Rhodry die Truppe schließlich wieder im Schritt gehen. Offensichtlich hatte er es nicht eilig, die Stadt zu erreichen, obwohl er sie vorher als Zuhause bezeichnet hatte. Als sie näher kamen, dachte Jahdo an die Stadt wie an eine Sturmwolke, die näher und näher zog, sich zunächst dunkel und hoch am Horizont erhob und schließlich das ganze Blickfeld ausfüllte. Er wußte selbst nicht, ob er sie lieber rasch erreichen und es hinter sich bringen wollte oder ob er sich wünschen sollte, daß sie nie dorthin gelangen würden.


  Endlich standen sie jedoch vor dem Westtor, wo eine hoch aufragende Felswand, die mit Werkzeugen geglättet und am Sockel mit Steinen verstärkt worden war, einen gewundenen Pfad hinauf zur Stadt schützte. Wenn Jahdo den Kopf in den Nacken legte, konnte er die Türme sehen, die sich oben auf dem höchsten Hügel über einer dunkelgrauen Mauer erhoben. Die Tore selbst standen halb offen, gewaltige Eichentore mit Eisenbeschlägen und Ketten. Im Schatten dahinter sah er eine riesige Winde. Bewaffnete Wachen traten vor und grüßten die Truppe.


  »Aha, Silberdolch«, sagte einer von ihnen zu Rhodry. »Eure Jagd war erfolgreich.«


  »Nun, wir haben gefunden, was Jill wollte. Aber sagt mir eins: Sind heute viele Leute auf der Straße?«


  »Mehr als genug, weil es so ein schöner, warmer Tag ist. Warum?«


  »Ich will nicht, daß die Gefangenen mit Steinen beworfen und verletzt werden.«


  Jahdo wurde ganz übel.


  »Das stimmt«, meinte der Soldat am Tor. »Ich würde raten, abzusteigen und sie in die Mitte zu nehmen.« Er wies mit dem Daumen auf Meer. »Man hört überall Gerüchte über diesen Burschen, den Ihr getötet habt, und sein Volk ist hier nicht sonderlich beliebt.«


  Meer grunzte nur ein einziges Mal, aber es war beinahe ein Schluchzen.


  »Sorgt Euch nicht, guter Barde«, sagte Rhodry. »Wir werden Euch heil zur Festung bringen. Yraen, wir warten hier. Du holst Otho den Zwerg. Ich wette, er und sein Volk kennen Wege durch diese Stadt, die außer Sichtweite der Einwohner verlaufen.«


  Yraen murrte zwar, aber er stieg ab und stapfte den Hügel hinauf. Nacheinander stiegen auch die anderen Männer aus dem Sattel und führten ihre Pferde durchs Tor. Gegenüber der großen Winde stand ein kleines hölzernes Wachhaus, und alle gingen dort hinüber, um die Soldaten auszufragen, was in ihrer Abwesenheit geschehen war. Meer stand starr da, die Hände fest um seinen Stock geklammert, die Lippen zitternd. Als Jahdo ihm die Hand auf den Arm legte, um ihn zu trösten, schüttelte Meer sie ab. Rhodry bemerkte die Geste.


  »Ich werde nicht zulassen, daß Euch etwas geschieht«, sagte Rhodry. »Deshalb warten wir hier.«


  »Das ist es nicht, was ihn quält. Der Gel da'Thae, den Ihr getötet habt, war sein Bruder.«


  Jahdo bereute seine Worte, kaum daß er sie ausgesprochen hatte. Obwohl er sichtlich versuchte ruhig zu bleiben, stieß Meer einen kurzen Klagelaut aus, bevor er sich zum Schweigen zwang. Rhodry verzog das Gesicht und fluchte.


  »Nun, das tut mir leid.« Es klang seltsamerweise aufrichtig. »Aber Meer, Euer Bruder hat sein Bestes getan, mich umzubringen.«


  »Zweifellos.« Meer seufzte tief. »Ihr seid ein Krieger, wie er ein Krieger war. Eure Art lebt und stirbt nach anderen Gesetzen als wir gewöhnlichen Menschen.«


  Jahdo fiel auf, daß die anderen Männer Meer mit einer Spur neuen Respekts betrachteten. Rhodry schien zu überlegen, ob er noch etwas sagen sollte, aber da kam schon Yraen zurück, gefolgt von drei Männern. Zwei davon waren bewaffnet und im Kettenhemd, der dritte, älter als die anderen, trug zudem einen langen weißen Bart. Sie waren allesamt die kleinsten, gedrungensten Leute, die Jahdo je gesehen hatte. Der Winzigste von ihnen, offensichtlich ein erwachsener Mann, war nicht größer als Jahdo selbst, aber doppelt so breit. Jahdo starrte sie verblüfft an, bis einer der Axtträger wütend zurückstarrte und ihn so verschreckte, daß er den Blick abwandte.


  »Danke, daß du gekommen bist«, sagte Rhodry. »Was meinst du, Otho? Können wir eine eurer Straßen benutzen?«


  »Das hängt von Jorn hier ab.« Otho zeigte auf den größeren Axtträger. »Übrigens, Silberdolch, der junge Yraen besaß die Unverschämtheit, mich an diese kleine Angelegenheit der Bezahlung zu erinnern. Ich warte, daß ich etwas zu einem guten Preis verkaufen kann, und dann werde ich euch euer Geld bringen, also hört auf zu drängen.« Er wandte sich um und betrachtete Meer forschend. »Ah, er ist blind! Ich konnte mir nicht vorstellen, was du dir dabei gedacht hast, uns zu bitten, einen Spion auf diesem Weg durch die Stadt zu bringen, aber da er nicht sehen kann, wird das Geheimnis gewahrt bleiben.«


  Meer fletschte die Zähne, sagte aber kein Wort.


  »Die Pferde können wir allerdings nicht mitnehmen.« Jorn trat vor. »Laßt sie von Yraen und den Männern in die Festung bringen.« Und dann mit verächtlichem Unterton: »Ihr braucht keine zwölf Männer, um einen Blinden und einen Jungen zu bewachen.«


  »Oh, sie sind ausgesprochen gerissen.« Rhodry grinste. »Yraen und ihr anderen – ich sehe euch in der großen Halle wieder.«


  Die Männer trieben die Pferde, Baki und Gidro eingeschlossen, zusammen und führten sie den steilen Hügel hinauf. Jahdo sah sie nur ungern gehen. Obwohl er sie haßte, weil sie ihn gefangen hatten, waren sie zumindest vertraut – Männer, an die er sich in dem Schrecken der vergangenen Tage gewöhnt hatte.


  »Hier entlang.« Otho zeigte auf eine schmale Gasse, die hinter dem Wachhaus vorbeiführte.


  Hinter Jorn gingen sie zum Ausläufer des Hügels, direkt hinter dem Tor, wo man den Hang vertikal abgetragen und eine Mauer wie einen künstlichen Steilhang errichtet hatte. Als Jorn mit seiner Axt an einen Steinblock schlug, öffnete sich ein gutes Viertel dieser Mauer knarrend, und dahinter erschien ein halbes Gesicht und ein mißtrauisches Auge.


  »Ah, da seid ihr ja wieder«, sagte eine Stimme von drinnen. »Tretet zurück, und ich öffne.«


  Mit viel Ächzen und Knirschen öffnete sich die massive Tür gerade weit genug, daß sich alle seitlich hintereinander hereindrängen konnten. Die beiden jüngeren Männer führten sie einen langen, kühlen Steintunnel entlang, gut zehn Fuß breit, aber kaum sechs Fuß hoch, so daß sowohl Meer als auch Rhodry sich bücken mußten. Sobald alle im Tunnel waren, zog der Torhüter an einem gewaltigen Hebel. Das Tor schob sich ächzend wieder zu, und zwar so fest, daß nicht das geringste Sonnenlicht mehr hereindrang. Das einzige Licht, ein kränkliches, blaues Schimmern, kam von phosphoreszierenden Moosen und Pilzen, die in Eisenkörben an der Wand hingen. Jahdo schauderte und fragte sich, ob sich so die Ratten fühlten, wenn seine Angehörigen sie gefangen hatten. Als er daran dachte, wie die kleinen Tiere quiekten und um sich kratzten, wenn die Falle ins Wasser gelassen wurde, mußte er beinahe weinen.


  »Kommt mit, kommt mit«, sagte Otho ungeduldig. »Hör auf zu glotzen, Junge, wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«


  Der Tunnel verlief etwa zehn Fuß weit geradeaus, dann kamen sie an eine Treppe, die eng und steil hundert Schritte aufwärts führte. Schon nach der Hälfte klopfte Jahdos Herz heftig, und er mußte nach Luft ringen. Einmal stolperte er, und seine verschwitzte Hand rutschte von dem schmalen Steinsims, das als Geländer diente. Ganz kurz dachte er daran, sich einfach rückwärts fallen zu lassen und damit umzubringen, aber Rhodry packte ihn am Arm und riß ihn hoch.


  »Immer langsam, Junge«, sagte der Krieger. »Sieh zu, daß du wieder auf die Beine kommst.«


  Jahdo hatte keine andere Wahl als weiterzuklettern. Als sie das Ende der Treppe erreichten, rangen alle nach Atem. Meer schluchzte geradezu. Rhodry gestattete ihnen einen Augenblick Ruhe.


  »Sag mir eins, Junge«, meinte Otho. »Du scheinst große Hochachtung vor diesem Geschöpf zu haben, dem du dienst. Wurdest du von den Seinen aufgezogen?«


  Jahdo setzte dazu an, ihm die Wahrheit zu sagen; dann überlegte er sich, ob er wirklich wollte, daß diese Leute von seiner Heimat erfuhren.


  »Ja«, sagte er statt dessen. »Aber er ist ein Barde, also ist es notwendig, daß Ihr ihn ebenfalls achtet.«


  Otho zuckte nur geringschätzig mit den Achseln.


  Noch ein Korridor, noch eine Treppe, noch ein Tor – endlich standen sie blinzelnd wieder im Sonnenlicht, vor einem weiteren bewachten Tor, das ebenso massiv und eisenbeschlagen war wie das erste. Dahinter erhoben sich die Türme, finster wie die Keulen eines Riesen.


  »Da sind wir«, meinte Otho. »Wir kehren jetzt um.«


  Als sich die drei Zwerge wieder in den Tunnel zurückzogen, rief Rhodry ihnen nach: »Vergiß nicht das Geld, das du mir schuldest, Otho.«


  Es kam Jahdo ausgesprochen gefühllos vor, daß diese Leute sich über alltägliche Einzelheiten ihres Lebens stritten, vermutlich über etwas so Banales wie Spielschulden, während sie ihn in die Sklaverei führten.


  Als sie durch das Tor gingen, legte Rhodry eine Hand auf Meers Schulter, und Jahdo nahm den Barden am Arm, denn der Stock hätte dem Blinden in dem Durcheinander des riesigen Hofes nicht viel genützt. Rund um die Türme und an der Innenseite der Mauer entlang standen hölzerne Hütten, überwiegend rund und strohgedeckt. In die Außenwände waren außerdem lange rechteckige Gebäude einbezogen, von denen das unterste Stockwerk wohl Stallungen beherbergte, aber wozu die Räume darüber dienten, hätte Jahdo nicht sagen können. Überall in diesem Durcheinander eilten Diener umher – kümmerten sich um Pferde, trugen Feuerholz oder Säcke mit Gemüse vorbei, trieben sogar Schweine vor sich her. Von irgendwoher konnte man das Hämmern eines Schmieds hören. Hunde bellten, Leute riefen einander dies und jenes zu. Hin und wieder kam ein bewaffneter Mann des Wegs, und alle Diener wichen ihm aus.


  »Geradeaus«, rief Rhodry. »Rasch, bevor ich euch verteidigen muß. Siehst du das lange Gebäude hinter dem Schweinestall, Junge? Dort wollen wir hin.«


  Die Angst machte Jahdo kooperativ. Er drängte Meer vorwärts, während Rhodry nervös über sie wachte. Die Diener schrien alle bei ihrem Anblick und kamen angerannt, um zu starren. Als die Bewaffneten begannen, sie zu verspotten, war Jahdo mehr als froh, daß sie endlich das langgezogene Steingebäude erreichten, obwohl es nach den in der Nähe untergebrachten Schweinen und noch nach Schlimmerem roch, nach menschlichem Schmutz. Drinnen fand er einen schmalen Flur mit Türen auf beiden Seiten, jede von ihnen mit einer kleinen Öffnung ganz oben und einem schweren Eichenriegel davor.


  »Der Kerker«, erklärte Rhodry und bestätigte damit Jahdos schlimmste Befürchtungen. »Mit etwas Glück werdet ihr nicht lange hierbleiben.«


  Ein älterer Mann in braunen Lumpen, die einmal Kleidung gewesen waren, kam aus einem Raum am abgelegenen Ende des Korridors gehinkt.


  »Kriegsgefangene«, sagte Rhodry zu ihm.


  »Bring sie hier hinein, Silberdolch.« Mit arthritischen Händen schob er einen Riegel zurück und öffnete eine Tür.


  Jahdo half Meer, über die hohe Schwelle zu steigen, dann folgte er ihm. Sein Herz klopfte so heftig wie schon zuvor auf der unterirdischen Treppe. Er war zutiefst erleichtert, ein kleines, vergittertes Fenster zu sehen und einigermaßen sauberes Stroh auf dem Boden zu finden. In einer Ecke stand ein Ledereimer, der mit Fliegen übersät war – ansonsten gab es nichts, nicht einmal eine Decke.


  »Ich möchte, daß sie anständig behandelt werden«, sagte Rhodry zu dem alten Mann. »Genügend Essen und sauberes Wasser, verstehst du, und kein schimmeliges Brot. Ich werde vorbeikommen und nachsehen, ob du dich auch um sie kümmerst.«


  »Das werde ich, das werde ich.«


  Die Tür fiel zu, und der Riegel senkte sich mit einem Krachen. Jahdo hörte Rhodry und den alten Mann noch einen Augenblick auf dem Flur, dann kehrte der Alte zurück.


  »He, Junge! Ich reiche dir Wasser durch das Fenster herein.«


  Ein Tonkrug erschien in dem Schlitz in der Tür. Jahdo konnte ihn gerade so hindurchziehen. Ein Steingutbecher mit einem abgebrochenen Henkel folgte, und danach ein Laib braunes Brot, das einigermaßen frisch war.


  »Da«, zischte der alte Mann. »Verfluchter arroganter Bastard von einem Silberdolch – bildet sich ein, einem ehrlichen Mann Befehle geben zu können.«


  »Rhodry ist also kein Lord?«


  »Was hast du gesagt, Junge?«


  »Rhodry ist kein Lord?«


  Der alte Mann begann laut zu lachen.


  »Wahrhaftig nicht. Ein stinkender Söldner, kämpft für Geld und nicht für Ehre, wie es ein anständiger Mann tun würde. Sie sind kaum besser als Diebe, diese Silberdolche. Alles Männer, die zu Hause Ärger gekriegt haben, sonst wären sie nicht auf dem langen Weg gelandet.« Man hörte, wie er auf den Boden spuckte. »Diese Unverschämtheit, daß ein Silberdolch mir Befehle gibt.«


  Leise vor sich hin murmelnd, stapfte der Alte davon, und diesmal kam er nicht zurück. Jahdo goß Meer einen Becher Wasser ein – es war tatsächlich sauber und sogar kühl – und half ihm zu trinken.


  »Ich kann das Brot mit der Hand brechen«, sagte er. »Weißt du, was ich wirklich hasse, Meer? Sie haben das Messer meines Großvaters genommen, und es war das einzige, was je wirklich mir gehörte.«


  Meer stöhnte, als er den Becher zurückreichte.


  »Hätte ich dich nur nie hierher gebracht!«


  »Ich nehme an, die Götter haben es uns vorherbestimmt.« Jahdo hörte, wie seine Stimme brach, denn er wünschte sich zutiefst, er wäre nie mitgekommen. »Du konntest nicht wissen, daß Thavrae getötet werden würde. Oh, weißt du was? Ich habe etwas für dich, das ich ganz vergessen hatte.« Schnell trank er sein Wasser, stellte den Becher ab und suchte in seiner Tasche. »Hier sind sie. Das ist das Zeug, das Thavrae um den Hals hatte – seine Amulette. Ich habe sie für dich abgeschnitten.«


  Als Jahdo sie Meer in die Hand drückte, schlang der Barde die Finger darum, dann murmelte er einen Fluch und warf sie gegen die Wand.


  »Ich habe getan, worum unsere Mutter mich gebeten hat. Ich werde nicht noch mehr tun. Wenn er nicht gewesen wäre, er und seine elenden Dämonen, seine falschen Götter, seine Blasphemie und seine Ketzerei, dann hätte unser Clan immer noch die Hoffnung zu leben, und weder du noch ich wären hier in diesem elenden Verlies. Gehört es nicht zu den sieben schlimmsten Dingen im Leben, in die Hände des Feindes zu fallen?«


  Jahdo versuchte, sich etwas Tröstliches auszudenken, und versagte. Er brach das Brot in Stücke und reichte Meer ein großes Stück, aber der Barde gab es zurück.


  »Iß alles, Junge. Den ganzen Laib. Du bist jung, und du hast noch Hoffnung. Viele treue Sklaven sind schon mit der Freiheit belohnt worden.«


  »Aber hast du denn keinen Hunger?«


  Meer schüttelte den Kopf.


  »Meer, du mußt doch – o Meer, bitte nicht! Hungere dich nicht zu Tode. Das darfst du einfach nicht! Du bist alles, was ich habe, Meer. Bitte, iß etwas von diesem Brot. Bitte.«


  Meer verschränkte die Arme über der Brust und wandte den Kopf ab. Ganz gleich, wie sehr Jahdo flehte und weinte, er sprach kein einziges Wort. Am Ende gab Jahdo auf. Sein eigener Magen knurrte von dem Duft des Brotes. Er wischte sich so gut wie möglich mit seinem schmutzigen Ärmel das Gesicht ab und begann zu essen. Meer mußte es gehört haben, denn er gestattete sich ein kurzes Lächeln.


  Jahdo fragte sich, ob sie später am Tag mehr bekommen würden oder ob er den halben Laib aufheben sollte, als er ein leises Geräusch an der Tür hörte, oder er glaubte es zumindest, bis er aufblickte und jemanden in der Zelle stehen sah.


  Sie schien im trüben Licht zu schimmern – eine schöne Frau, hochgewachsen und schlank, mit langem, aschblondem Haar, das ihr bis auf den Rücken hing, sturmgrauen Augen mit vertikalen Katzenpupillen und den seltsamen langen und gerollten Ohren, die er schon an dem Gott am Fluß bemerkt hatte. Sie trug silbrig graue Kleidung, ein langes Hemd, das in der Taille gegürtet war, eine Hirschlederhose und Stiefel aus demselben Material.


  »Evandar wollte nicht selbst kommen, aber ich kann es nicht ertragen, dich so zu sehen, Kind. Fürchte dich nicht: Die Situation ist nicht so verzweifelt, wie sie dir vorkommen mag. Das verspreche ich dir.«


  Sie schien zu verwehen wie eine Rauchfahne über einem Lagerfeuer, dann war sie weg.


  »Was war das für eine Stimme?« fragte Meer aufgeregt. »Wer war das?«


  »Eine Göttin.« Jahdo war sich in seinem ganzen Leben noch nie so sicher gewesen. »Eine Göttin ist zu uns gekommen, Meer. Und jetzt mußt du etwas essen. Sie hat gesagt, daß alles gut wird.«


  Als Jahdo ihm das Brot reichte, begann der Barde tatsächlich zu essen, ganz langsam und beinahe ehrfürchtig, während Jahdo sich mehr Wasser eingoß und es im selben Geist trank.


  Nachdem er dem Gefängniswärter ein letztes Mal gedroht hatte, blieb der Mann, der sich Rhodry aus Aberwyn nannte, eine Weile im Hof stehen und dachte daran, wie sehr er sich nach vierzehn Tagen im Sattel nach einem Bad und sauberer Kleidung sehnte. Er wußte allerdings, daß er lieber zunächst denen berichten sollte, die ihn auf diese Jagd geschickt hatten. Er ging quer über den Hof zum Brochkomplex und in einen der kleineren Türme, die seitlich des Hauptbroch standen. Er hatte zwar vor, unbemerkt hineinzuschlüpfen, wurde aber von einem Mann dort erwartet, den er nicht ignorieren konnte. Lord Matyc von Dun Mawrelin, ein hochgewachsener, muskulöser Mann mit hellblondem Haar und grauen Augen, lehnte an der Tür und hatte die Arme über der Brust verschränkt. Da er keine andere Wahl hatte, verbeugte Rhodry sich vor ihm.


  »Guten Morgen, Herr. Kann ich etwas für Euch tun?«


  »Auf ein Wort, Silberdolch – diese Gefangenen, die Ihr gerade hereingebracht habt? Auf wessen Befehl habt Ihr sie gefangengenommen?«


  »Auf Befehl des Gwerbret persönlich, Herr. Er hat mich und Yraen mit einigen seiner Männer losgeschickt.«


  »Aha.« Seine Lordschaft drehte sich ohne ein weiteres Wort um und ging davon. Und da es der Gwerbret war, dachte Rhodry, kannst du überhaupt nichts dagegen tun. Ein so arroganter Mann wie Matyc wäre ihm schon aus Prinzip zuwider gewesen, aber ein oder zwei Vorfälle hatten bewirkt, daß Rhodry sich fragte, wie loyal dieser Lord zu seinem Oberherrn, Gwerbret Cadmar von Cengarn, stand. Was ihn an dieser letzten Begegnung mit seiner Lordschaft interessierte, war nicht die Tatsache, daß Matyc ihn gefragt hatte – das wäre schon mit einfacher Neugier zu erklären gewesen –, sondern eher das Ausbleiben weiterer Fragen, zum Beispiel, wer Meer war und wo sie ihn gefunden hatten. Rhodry sah dem Lord nach, bis dieser den Hauptbroch betreten hatte, dann machte er sich wieder auf den Weg.


  Direkt hinter der Tür des Seitenturms führte eine schmiedeeiserne Treppe, die der unterirdischen Zwergentreppe an Steilheit nicht nachstand, an vier Stockwerken kleiner, keilförmiger Kammern vorbei, die den adligen Bediensteten des Gwerbret gehörten. Im fünften und letzten Stockwerk gab es einen offenen Bereich, um Säcke mit Holzkohle zu lagern, und eine letzte Kammer auf der anderen Seite. Rhodry blieb stehen, um wieder zu Atem zu kommen, dann klopfte er. Eine Frauenstimme rief ihn herein. Er zögerte nur einen winzigen Moment, bevor er die Tür öffnete und die Kammer betrat.


  Jill, gekleidet in hellgraue Brigga und ein aufwendig besticktes weißes Hemd, saß auf einem runden dreibeinigen Stuhl und hatte auf dem Tisch vor sich ein großes, ledergebundenes Buch liegen. Ihr Haar war kurz geschnitten wie das eines Jungen und vollkommen weiß, und ihr Gesicht war so schmal, daß ihre blauen Augen riesig schienen. Insgesamt war sie erschreckend dünn und sehr blaß, aber andererseits wirkte sie kaum schwach, als ihre Augen aufblitzten. Ihre Stimme klang so kräftig und lebhaft wie immer.


  »Und?« sagte sie. »Erfolg gehabt?«


  »Ja. Wir sind deinen Anweisungen gefolgt und haben sie dort gefunden, wo sie sein sollten: einen Menschenjungen und einen Gel da'Thae. Ich habe sie ins Verlies gebracht.«


  Jill zog eine mißbilligende Grimasse.


  »Sie werden dort sicherer sein als anderswo«, fuhr Rhodry fort. »Die Stimmung in der Stadt ist schlecht. Viele Städter haben bei diesen Überfällen Verwandte verloren, und es hat sich herumgesprochen, daß der Anführer der angeblichen Banditen ein haariges Geschöpf direkt aus der dritten Hölle war. Wie werden sie reagieren, wenn sie einen vom selben Volk direkt in Reichweite haben? Etwas ist eigenartig. Dieser Gel da'Thae, den ich getötet habe, war der Bruder des Barden.«


  »Das ist tatsächlich seltsam. Woher weißt du, daß dein Gefangener ein Barde ist?«


  »Sein Diener hat es mir gesagt. Und das Merkwürdigste ist, daß sie dieselbe Sprache sprechen wie in Deverry. In meinem ganzen Leben war ich noch nicht so überrascht, Jill. Der Junge hat angefangen zu reden, und ich konnte ihn verstehen. Am Anfang war es nicht einfach, weil seine Art zu reden ein wenig anders ist, flach und wäßrig, und er benutzt eine Menge Begriffe, die mir eher altmodisch vorkommen. Die Art von Sprache, wie man sie in den Büchern meines hochverehrten Urahnen findet – Worte, die hier seit zweihundert Jahren nicht mehr ausgesprochen wurden.«


  »Zweifellos war der Junge ebenso überrascht wie du. Wenn ich richtig geraten habe, waren seine Urahnen geflohene Unfreie. Die Unfreien kamen von vielen verschiedenen Stämmen, bevor unsere Ahnen sie eroberten. Und jeder dieser Stämme, so heißt es zumindest, hatte seine eigene Sprache, über hundert von ihnen, wenn man den Priestern glauben darf.« Sie tippte mit ihrem schlanken Zeigefinger auf das Buch vor sich. »Die einzige Sprache, die sie gemein hatten, war die Sprache ihrer alten Herren, und sie benutzten sie, um zu überleben.«


  »Ich wette, das hat ihnen nicht gefallen. Mir würde es jedenfalls so gehen.«


  »Zweifellos.« Sie lächelte kurz, dann schaute sie wieder zu dem Buch. »Dieses Rhiddaer muß ein sonderbarer Ort sein. Ich habe nicht viel darüber erfahren können, deshalb sind diese beiden Gefangenen ja so wichtig. Aber es gibt keinen Hochkönig, keine Lords und keine Gwerbrets, um die Ordnung aufrechtzuerhalten und Bündnisse zu schließen – nicht, daß man es diesen Leuten wirklich übelnehmen könnte, daß sie so etwas hinter sich lassen wollten. Die Gerechtigkeit des Hochkönigs hat ihnen nie geholfen. Was den Jungen und den Barden angeht, würde ich sagen, laß sie eine Weile, wo sie sind, so leid sie mir tun, bis sie verängstigt genug sind, um mit mir zu reden – und die Städter etwas anderes gefunden haben, worüber sie klatschen können.«


  »Also gut.«


  »War ansonsten unterwegs alles ruhig?«


  »Ja. Keine Anzeichen weiterer Banditen, aber vielleicht sind wir einfach an ihnen vorbeigeritten oder umgekehrt. Das Land da draußen ist wild und unübersichtlich.«


  »Es ist eine einzige Wildnis. Das ist das Problem mit Cengarn, nicht wahr? Ihr Götter, wir sind hier so isoliert! Sag mir eins, Rhoddo. Wie viele Männer könnte Cadmar wohl aufstellen, wenn es zum Krieg käme?«


  »Nicht sonderlich viele. Laß mich nachdenken. Matyc ist sein einziger Vasall im Norden und Gwinardd ist sein reichster Vasall, was dir schon etwas mehr über diesen Ort verraten sollte, wenn du dir die Ausrüstung seiner Männer ansiehst. Dann gibt es noch ein paar kleine Lords mit jeweils etwa fünf bis zehn Männern. Unser Gwerbret hat selbstverständlich auch Bündnisse weiter im Osten, aber insgesamt ist die Provinz Arcodd nicht gerade sonderlich wohlhabend. Sagen wir, er könnte ohne Schwierigkeiten fünfhundert Männer aufstellen, und weitere fünfhundert, wenn all seine Verbündeten in der Nähe sämtliche Männer schicken würden. Und die Gemeinen hier sind freie Bauern. Sie werden für ihr eigenes Land kämpfen und könnten etwa weitere tausend Mann aufbringen, kaum bewaffnet und schlecht ausgebildet, aber mutig und entschlossen.«


  »Und wenn die gesamte Provinz gefährdet wäre, würde der Hochkönig eine Armee in Marsch setzen, nicht wahr?«


  »Selbstverständlich, aber es würde Monate dauern, sie zu mobilisieren und herzubringen.« Plötzlich wurde ihm klar, worauf all diese Fragen hinausliefen. »Jill! Was sagst du da? Glaubst du wirklich, daß wir in solcher Gefahr sind?«


  »Ich weiß es nicht. Ich hoffe nicht. Aber ich habe mein ganzes Leben lang das Schlimmste erwartet und versucht, darauf gefaßt zu sein, und weißt du was? Ich bin noch nie enttäuscht worden.«


  Rhodry versuchte zu lachen, gab es aber bald auf.


  »Ich glaube wirklich, das war erst der Anfang des Ärgers, der uns bevorsteht«, fuhr Jill fort. »Aber wie groß ist die Gefahr? Ich habe keine Ahnung. Sobald ich etwas herausfinde, werde ich es sowohl dir als auch dem Gwerbret mitteilen.«


  »Also gut, und da wir gerade von seiner Gnaden reden – ich sollte ihn wohl lieber aufsuchen und ihm sagen, daß ich seine Männer zurückgebracht habe.«


  »Ja. Und bedanke dich in meinem Namen. Bitte.« Sie blätterte eine Seite im Buch um. »Ich werde bald selbst in die große Halle kommen.«


  Die große Halle von Gwerbret Cadmar nahm das gesamte Erdgeschoß des Hauptbroch ein. An einer Seite, nahe der Hintertür, standen einfache Tische und Bänke für einen Kriegshaufen von gut hundert Mann. An der Feuerstelle beim Ehrentisch gab es fünf weitere Tische mit richtigen Stühlen für Gäste und adlige Bedienstete. Auf dem Boden lag ein Teppich aus frischen, geflochtenen Binsen. Die Mauern und die riesige Feuerstelle bestanden aus wunderbar behauenem hellbraunen Stein. Rund um die Fenster waren komplizierte Muster, wie sie im Königreich so beliebt waren, eingemeißelt, und in die Mauern waren Rosetten mit Spiralen und phantastischen Tieren eingelassen. Ein kompletter Steindrache umgab die Ehrenfeuerstelle: Sein Kopf ruhte auf der linken Seite auf den Tatzen, der geflügelte Rücken bildete das Sims, und der lange Schwanz wand sich über die rechte Seite. Selbst die Feuerstelle der Reiter war kunstvoll mit Bändermustern und Drachenköpfen dekoriert. Als Rhodry hereinkam, fand er die Halle bis auf ein paar Dienerinnen an der Feuerstelle des Kriegshaufens und einen Pagen, der am Ehrentisch Krüge polierte, beinahe leer. Als Rhodry den Jungen grüßte, ignorierte dieser den Silberdolch.


  »Du, Allonry! Ich weiß, dein Vater ist ein großer Lord, aber du bist hier, um jeden zu bedienen, der dich darum bittet.«


  Mürrisch kam der Junge – ein schlaksiges Bürschlein von etwa zehn Sommern, rothaarig und mit Sommersprossen herangeschlurft.


  »Wo ist Seine Gnaden?« fragte Rhodry.


  »Mit dem Stallmeister draußen im Stall.«


  »Wird er noch lange dort bleiben?«


  »Das weiß ich nicht. Fragt ihn doch selbst, Silberdolch.«


  Rhodry hielt sich mit einiger Mühe zurück, dem Jungen eine Ohrfeige zu geben. Er hatte zwar selbst als Page in der Festung eines Gwerbret gedient, konnte sich aber nicht erinnern, jemals so arrogant gewesen zu sein. Die meiste Zeit hatte er viel zuviel Angst gehabt, einen falschen Schritt zu tun und sich zu blamieren, aber der junge Allonry schien keine solchen Bedenken zu haben.


  »Also gut«, sagte Rhodry. »Aber ich würde mich an deiner Stelle gegenüber Lord Matyc nicht so benehmen.«


  Der Junge duckte sich und wandte den Blick ab. Rhodry drehte sich um und wollte nach draußen gehen, aber in diesem Augenblick kam der Gwerbret herein, gefolgt vom Stallmeister und dem Kämmerer. Obwohl sein rechtes Bein verrenkt aussah und er hinkte, war Gwerbret Cadmar ein beeindruckender Mann: gut über sechs Fuß groß, mit breiten Schultern und großen Händen. Sein schiefergraues Haar und sein Schnurrbart sahen stets zerzaust aus, sein Gesicht war wettergegerbt und dunkel, seine Augen blitzten verblüffend blau unter buschigen Brauen. Als er zum Ehrentisch kam, verbeugte sich der Page, und Rhodry kniete nieder.


  »Steht auf, Silberdolch, sparen wir uns die Förmlichkeiten.« Der Gwerbret bedachte ihn mit einem kurzen Lächeln. »Ihr seid also wieder da? Ich habe gehört, daß Ihr Gefangene mitgebracht habt. Also nehme ich an, daß Jill recht hatte und tatsächlich Spione um meine Grenzen geschlichen sind.«


  »Nun, Euer Gnaden, wir haben zwei Leute gefunden, aber ich bezweifle, daß es sich um Spione handelt. Der eine ist nur ein Junge, und der andere ist blind.«


  Der Stallmeister und der Kämmerer wechselten verwunderte Blicke, und Cadmar selbst grunzte überrascht.


  »Das ist merkwürdig. Was suchen sie auf meinem Land?«


  »Ich habe keine Ahnung, Euer Gnaden. Aber ich weiß, daß Jill hofft, es von ihnen zu erfahren.«


  »Es wäre ihr zweifellos am liebsten, wenn ich ihr die Sache überlassen kann.«


  »Wenn Euer Gnaden nichts dagegen haben.«


  »Ganz bestimmt nicht.« Der Gwerbret wandte sich dem Pagen zu. »Alli, spring hoch zu Jills Kammer und bitte sie – aber höflich – auf ein Wort mit mir herunterzukommen.«


  Obwohl der Junge sich verbeugte und schnell davonrannte, schien er nicht begeistert von der Aussicht auf den langen Anstieg im Turm. Cadmar warf dem Kämmerer einen Blick zu. »Glaubt Ihr, er wird noch irgendwann so etwas wie Höflichkeit lernen?«


  »Das kann ich nur hoffen, Euer Gnaden«, seufzte der alte Mann. »Ich tue mein Bestes, die elende Rotznase zu erziehen.« Cadmar lachte, dann erinnerte er sich an Rhodry und wandte sich ihm mit einer knappen Geste zu.


  »Ihr dürft gehen, Silberdolch. Es ist nicht notwendig, daß Ihr weiter hier wartet.«


  »Danke, Euer Gnaden.«


  Rhodry ging zu den Mannschaftsunterkünften – diesen Gebäuden, die in die Mauern gebaut waren und die Jahdo so verwirrt hatten – und holte im Stallbrunnen Wasser, um sich zu waschen. Nachdem er erst einmal rasiert und einigermaßen sauber war, kehrte er in die große Halle zurück, um ein Auge auf die Entwicklungen zu haben. Er holte sich selbst ein Bier, um keiner Dienerin die Gelegenheit zu geben, ihn von oben herab zu behandeln, und suchte sich dann einen Platz an einem Tisch an der abgelegenen Seite der Halle, wo er die Adligen aus angemessener Entfernung beobachten konnte. Einer nach dem anderen kamen die ehrengebundenen Männer der diversen Kriegshaufen, die in der Festung einquartiert waren, herein, schäkerten mit den Dienerinnen und setzten sich an die Tische, um auf das Abendessen zu warten. Anders als die Diener und die Adligen, hatten die meisten Männer einen freundlichen Gruß für Rhodry. Immerhin hatten sie ihn kämpfen sehen und beurteilten seinen Wert danach.


  Die Halle füllte sich rasch. Für den Kampf gegen die Truppe, die von Meers Bruder angeführt wurde, hatte Cadmar seine beiden engsten Vasallen, Lord Matyc und Lord Gwinardd, zu Hilfe gerufen, und wie ihre Treueide verlangten, hatten sie jeder fünfundzwanzig Mann mitgebracht, die zusammen mit Cadmars eigenen Leuten ritten. Einer der letzteren, ein junger, braunhaariger Mann namens Draudd, setzte sich neben Rhodry.


  »Wo ist Yraen?«


  »Das weiß ich nicht, aber ich hoffe, er hat sich inzwischen gewaschen«, sagte Rhodry. »Ich erwartete ihn eigentlich schon hier. Warum?«


  »Ich wollte nur wissen, ob er vielleicht Lust auf eine Runde Carnoic hat.« Draudd gähnte heftig. »Er spielt verflucht gut. Ach, Rhodry… ein paar Männer haben gewettet, daß Yraen aus adliger Familie stammt.«


  »Ach ja? Ich hoffe, sie werden ihn nicht direkt fragen und glauben, das lange genug zu überleben, um ihre Wette einkassieren zu können. Einen Silberdolch auszufragen ist schlecht für die Gesundheit.«


  Draudd schnaubte in sein Bier.


  »Ich mache keine Witze«, sagte Rhodry ruhig. »Sag ihnen, sie sollen es lieber bleibenlassen.«


  Draudd blickte scharf auf. Seine gute Laune war verschwunden.


  »Und noch eins«, fuhr Rhodry fort. »Bin ich in dieses kleine Spiel mit eingeschlossen?«


  Draudd wurde in wortlosem Eingeständnis blutrot. Rhodry packte ihn am Hemd und zog ihn näher.


  »Laß es bleiben, Junge – hast du mich verstanden?« Dann ließ er Draudd mit einer Drehung der Handbewegung los, die den jungen Mann herumwirbeln ließ. »Hast du verstanden?«


  »Ja.« Draudd zögerte, dann stand er von der Bank auf. »Ich werde mit dem Hauptmann reden.«


  Rhodry fiel eine Gruppe von Männern auf, die an der Tür stand und ihn beobachtete. Er ignorierte sie und griff wieder nach seinem Bier. Als er später wieder hinsah, waren sie weg.


  Kurz darauf erschien Jill an der anderen Seite der großen Halle und eilte zum Tisch des Gwerbret, wo Cadmar aufstand, um sie zu begrüßen, und darauf bestand, daß sie den Ehrenplatz zu seiner Rechten einnahm. Rhodry war zwar viel zu weit entfernt, um etwas von ihren Worten zu verstehen, aber er konnte erraten, daß der Gwerbret versuchte, sie auszufragen – das war noch nie leicht gewesen. Rhodry nahm an, daß Jill über diesen mysteriösen, weitgereisten Barden erheblich mehr wußte, als sie zugab. Kurz darauf setzte sich der andere anwesende Vasall des Gwerbret, Lord Gwinardd, ebenfalls an den Ehrentisch. Gwinardd war ein junger, braunhaariger Mann, der seinen Titel gerade erst geerbt hatte und der sich schüchtern und schweigend am anderen Ende des Tisches niederließ.


  Während der Nachmittag träge vorüberzog, begann Rhodry nach Lord Matyc Ausschau zu halten, von dem man erwartet hätte, daß er sich zum Abendessen zu den anderen Adligen gesellte, aber es dauerte lange, bevor Matyc endlich hereinkam. Direkt hinter ihm kam Yraen. Rhodry lächelte dünn, als die beiden sich trennten, Matyc zu seinem Oberherrn ging und Yraen zu Rhodry kam.


  »Und wo bist du gewesen?« wollte Rhodry wissen.


  »Ich habe seine Lordschaft im Auge behalten – was glaubst du denn? Ich bemerkte, daß er sich für meinen Geschmack ein wenig zu sehr für unsere Gefangenen interessierte, also habe ich einige Zeit Wache gestanden. Als er dennoch in der Nähe blieb, habe ich ihn abgelenkt, indem ich über Pferde redete und ihn dazu brachte, sich die neue Stute des Gwerbret anzusehen.«


  »Und wie hat unsere Lordschaft das aufgenommen?«


  »Ungnädig.« Yraen zuckte mit den Achseln. »Soll er doch. Er gefällt mir irgendwie nicht. Er hat etwas an sich, das mir die Eingeweide verdreht.«


  »Meine auch. Ich werde versuchen, mit Jill darüber zu reden, und zwar sobald ich kann. Es wäre am besten, wenn wir unsere Gefangenen an einen anderen Ort bringen – möglichst, ohne daß seine Lordschaft das erfährt.«


  Gegen Sonnenuntergang brachte der Gefängniswärter Jahdo und Meer einen frischen Laib Brot, frisches Wasser, ein paar Brocken Käse, die starr vor Rinde waren, aber nicht schlecht schmeckten, und ein paar frische Pfirsiche – letztere, wie er sagte, auf direkten Befehl Rhodrys. Obwohl er froh über das Essen war, machte der Gedanke, vom guten Willen des Mannes abhängig zu sein, der Meers Bruder getötet und sie dann gefangengenommen hatte, Jahdo zutiefst unruhig.


  »Ich habe das Gefühl, wir sollten es nicht essen«, sagte er zu Meer.


  »Sklaven nehmen, was sie bekommen können, Junge.«


  »Das weiß ich, aber es sträubt mir wirklich die Haare, wenn ich daran denke, was mit uns passieren wird, wenn Rhodry getötet werden sollte oder so. Wie werden andere uns behandeln?«


  »Sklaven leben nur von einem Tag zum anderen.«


  Während sie im Stroh saßen und aßen, schaute Jahdo hinauf zu dem vergitterten Fenster an der gegenüberliegenden Wand. Draußen nahm der Himmel, an dem hier und da noch goldene Wolken hingen, ein samtiges Blau an. Jahdo konnte die Stimmen von Leuten hören, die unter dem Fenster vorbeigingen, und dazu hin und wieder das Bellen eines Hundes oder das Wiehern eines Pferdes. Als er gegessen hatte, ging er hinüber zum Fenster und fand darunter in der Mauer ein paar unebene Steine. Er versuchte, dort Halt für seine Füße zu finden, zog sich an den Gittern des Fensters hoch und konnte so auf zwei Vorratshütten, den Schweinestall und in der Ferne die massive Außenmauer der Festung hinausschauen. Er beschrieb Meer, was er sah, vor allem, um sich die Zeit zu vertreiben.


  »Und rund um diese Festungsmauer gibt es hölzerne Wehrgänge, wie die bei uns zu Hause, auf denen die Miliz Wache hält. Sie sind stellenweise zerbrochen, als hätte man sich nicht gut darum gekümmert. Vielleicht gibt es hier nicht oft Krieg.«


  »Diese Festung ist offenbar der wichtigste Ort in der ganzen Provinz, und daher ist es unwahrscheinlich, daß man sie angreift. Ich frage mich, was ein Gwerbret ist? Offensichtlich der Herr dieses Ortes, aber ich habe das Wort nie zuvor gehört.«


  »Ich auch nicht.«


  Meer dachte über das Problem nach, dann tastete er nach seinem Stab, der neben ihm im Stroh lag.


  »Brauchst du den Eimer?« fragte Jahdo.


  »Nein. Hilf mir aufzustehen, Junge.«


  Nachdem Jahdo das getan hatte, tastete Meer sich zur Tür und fühlte nach dem kleinen Fenster. Nachdem er es gefunden hatte, schob er das Gesicht dicht an die Gitter.


  »Wärter!« brüllte er. »Wärter! Komm her!«


  Er rief weiter, bis der alte Mann fluchend den Gang entlanggestapft kam, begleitet vom Geruch nach saurem Bier.


  »Und was ist los mit dir, du haarige Kuh? Störst du einen ehrlichen Mann bei seinem schwerverdienten Essen – nicht, daß ich viel Profit machen werde, wenn ich solche wie dich ernähren muß und dieser wurmstichige Silberdolch mir Befehle gibt.«


  »Ich will die Bedeutung eines Wortes wissen.«


  Der Wärter starrte ihn nur an, den Mund weit aufgerissen. »Ich bin Meer, Barde und Meister der Überlieferung«, dröhnte Meer. »Sag mir, was dieses Wort Gwerbret bedeutet. Es steht mir zu, solche Dinge zu erfahren.«


  Mit einem Schütteln erholte sich der Wärter wieder.


  »Ach ja? Seit wann haben haarige Hunde Barden?«


  »Paß lieber auf, was du sagst!« rief Jahdo.


  »Still!« Meer scheuchte ihn weg. »Alter Mann, erst nennst du mich eine Kuh, dann einen Hund. Dort, wo ich herkomme, würdest du für diese Beleidigungen öffentlich stranguliert werden. Hier, als ein Sklave, habe ich keine andere Wahl, als dir zu vergeben. Aber selbst ein Sklavenbarde ist immer noch ein Barde. Du wirst meine Fragen beantworten, oder ich werde den Zorn der Götter auf dich herabbeschwören.«


  »Beschwöre, soviel du willst. Ich werde dir überhaupt nichts sagen.«


  Als der Wärter sich umwandte, um zu gehen, sang Meer einen hohen, schrillen Ton, der bewirkte, daß Jahdo sich unwillkürlich zu winden begann.


  Lauter und lauter sang er, und länger und länger, bis der Wärter kreischte.


  »Also gut! Halt dein häßliches Maul, Barde! Ich werde es dir sagen. Ich hätte wissen müssen, daß haarige Wilde wie du ebenso dumm wie häßlich sind. Ein Gwerbret ist eine Art Lord, der mächtigste Lord, wenn man von den Prinzen und anderen von königlichem Blut absieht. Er hat Vasallen, die ihm Dienste schuldig sind und ihm Tribut zahlen. Und er sitzt über Verbrecher zu Gericht, und ich hoffe bei allen Göttern, wenn er über dich zu Gericht sitzt, wird er dich hängen, wie es sich gehört.«


  Als der alte Mann diesmal davoneilte, ließ Meer ihn gehen.


  »Möge sein Herz ihm im Leib zerbersten«, meinte Meer. »Oder besser, mögen die Götter seine Nieren durchlöchern, damit er im Pißgestank stirbt. Also gut. Zumindest habe ich jetzt erfahren, was ich wissen wollte.«


  Jahdo war zutiefst erleichtert. Offensichtlich hatte sich Meer tatsächlich entschlossen weiterzuleben, wenn er sich wegen eines komischen Wortes Gedanken machte. Er half dem Barden, sich wieder niederzulassen, und kletterte dann zurück ans Fenster, um zu sehen, wie das Zwielicht verging. Nach einiger Zeit sah er eine vertraute Gestalt aus dem Hauptbroch kommen.


  »Jemand kommt. Es ist Rhodry, und er hat Yraen und noch ein paar andere Männer bei sich.«


  Als er Rhodrys Stimme und die erbosten Antworten des Wärters im Korridor hörte, kletterte Jahdo von den Steinen herunter und reichte dem Gel da'Thae seinen Stock. Meer stand auf, und schon wurde draußen der Riegel zurückgeschoben, und die Tür ging auf. Rhodry verbeugte sich, grinste aber dabei.


  »Habt ihr Lust auf einen Spaziergang in der Abendluft?« fragte Rhodry. »Der Hof ist im Augenblick schön ruhig, weil alle noch am Essen sind. Ich denke, wir können euch sicher zum Broch bringen, wenn ihr euch beeilt und wenn ihr mir keinen Ärger macht. Einverstanden?«


  »Wir haben ja wohl keine Wahl«, meinte Jahdo.


  Rhodry lachte so laut, als wäre die ganze Welt ein Witz.


  »Keine«, sagte er. »Also lauft.«


  Jahdo packte Meers Arm, und sie eilten nach draußen. Rasch überquerten sie den Hof, während sich die Männer um sie drängten – nicht, daß sie Meer verbergen konnten, so groß wie er war. Jahdo hatte allerdings Schwierigkeiten, an ihnen vorbeizugucken, obwohl er direkt vor ihnen den vieltürmigen Brochkomplex erkennen konnte, der sich gegen den dunkler werdenden Himmel abzeichnete. Dann gingen sie durch eine Tür, die Rhodry hinter ihnen zuschlug, woraufhin es stockfinster wurde.


  »Rhodry, verflucht sollst du sein!« rief Yraen. »Ich steige diese Treppe nicht im Dunkeln hoch.«


  »Dann solltest du dich in die große Halle bemühen und uns eine Kerzenlaterne holen. Inzwischen haben die Diener sie wohl angezündet. Draudd, Maen – wenn Yraen zurückkommt, könnt ihr gehen, aber sagt ein einziges Wort über diese Sache, und ihr bekommt es mit mir zu tun!«


  »Ich habe es bereits vergessen«, erwiderte Draudd. »Obwohl ich immer noch hier bin.«


  Als Yraen mit einer Zinnlaterne zurückkam, kletterten sie im schwachen, flackernden Licht weiter und weiter hinauf, immer im Kreis, bis Meer und Jahdo nach Luft schnappten. Ganz oben angekommen, wies Rhodry sie an, neben den aufgehäuften Säcken zu warten.


  »Und jetzt achtet auf eure Manieren«, flüsterte er. »Wir werden nun Jill besuchen, und sie hat euer Schicksal in der Hand.«


  Jahdo stellte sich sofort eine der Königinnen aus den alten Geschichten vor. Daher war er überhaupt nicht auf die Wirklichkeit vorbereitet, als Jill die Tür aufriß. Die Kammer hinter ihr schimmerte in einem seltsamen, silbernen Licht, das an der Decke hing und über die Wände lief wie Wasser, und da der Junge nur Jills Silhouette sah, hielt er sie ernsthaft für ein Skelett oder eine Leiche. Er schrie auf, was bewirkte, daß Meer ihn fest an der Schulter packte.


  »Was ist denn?« zischte der Barde. »Was ist los?«


  Jahdo versuchte zu sprechen, konnte aber nur stottern. Als Rhodry sein übliches wahnwitziges Lachen ausstieß, brach der Junge in Tränen aus.


  »Was macht ihr mit ihm?« dröhnte Meer mit seiner vollen Bardenstimme. »Er hat keinem von euch etwas getan.«


  »Schon gut«, warf Yraen ein. »Jahdo, hör auf zu heulen.«


  »Ihr Götter«, zischte Jill. »Werdet ihr wohl alle den Mund halten? Wollt ihr, daß die ganze Festung hier heraufkommt, um nachzusehen, was los ist?«


  Diese vernünftige Frage brachte alle zum Schweigen.


  »Viel besser«, sagte Jill. »Kommt herein, kommt herein. Es tut mir leid, daß ich dich erschreckt habe, Junge.«


  Mit neuem Mut führte Jahdo Meer direkt in die Kammer hinein. Nun, da er sie besser sehen konnte, stellte er fest, daß Jill eine ganz normale, obwohl sicherlich keine gewöhnliche Frau war. Er erwartete allerdings, daß das schimmernde Licht einfach nur auf den Mond oder Fackeln zurückzuführen war. Leider sah es anders aus.


  »Meer, hier ist Zauberkraft am Werk«, flüsterte er. »Das Licht liegt auf den Wänden wie Staub. Ich meine, wenn Mondlicht Staub wäre, würde es etwa so aussehen, und sie hat Bücher, große, dicke Bücher. Es müssen mindestens zwanzig sein.«


  Jill grinste. Der Gel da'Thae wandte seinen riesigen Kopf hierhin und dorthin, lauschte jedem Geräusch, das er hören konnte, und auch seine Nasenflügel bebten, als schnupperte er die Luft wie ein Pferd. Da Jahdo die Hand auf Meers Arm liegen hatte, spürte er, wie der Barde zitterte. Plötzlich fiel Jahdo wieder ein, daß Rhodry und Yraen diese Frau auf dem langen Ritt nach Cengarn erwähnt hatten.


  »Ihr seid der Mazrak!« rief er. »Der Falke, den ich gesehen habe.«


  Meer umklammerte seinen Stab mit beiden Händen und knurrte leise.


  »Ich habe keine Ahnung, was ein Mazrak ist«, sagte Jill leise. »Wie könnte ich daher einer sein?«


  »Aber der Falke! Wir haben ihn gesehen, und dann kamen Rhodry und Yraen mit den anderen Männern, und sie wußten genau, wo wir waren. Sie sprachen von Euch und nannten Euren Namen, und ich wußte, daß sie Euren Befehlen gefolgt waren.«


  Jill warf Rhodry einen Blick zu.


  »Ich bin ganz deiner Meinung«, sagte sie. »Dieses Kind ist viel zu klug, um in einem stinkenden Verlies eingeschlossen zu werden.«


  Sie gab damit zu, daß er tatsächlich richtig geraten hatte und sie einer echten Zauberin gegenüberstanden. Jahdo umklammerte die Talismane um seinen Hals.


  »Ich höre, daß Ihr ein Barde seid«, sagte Jill zu Meer. »Also sollt Ihr den einzigen Stuhl bekommen, den ich habe. Rhodry, Yraen, würdet ihr euch bitte an die Tür stellen? Yraen, würde es Euch sehr stören, auf der anderen Seite zu stehen, um die Neugierigen fernzuhalten? Jahdo, bring deinen Herrn zum Stuhl, und dann, denke ich, ist es Zeit, daß wir uns unterhalten.«


  Jahdo half Meer sich hinzusetzen, dann hockte er sich neben ihn auf den Boden, der mit geflochtenen Binsenmatten bedeckt und recht bequem war. Das Zimmer wirkte – wenn man von den Büchern einmal absah – ganz gewöhnlich, denn es enthielt nur einen kleinen Tisch, einen Stuhl, ein Kohlebecken, eine Nische mit einem schmalen Bett und zwei geschnitzte Vorratstruhen. Jahdo hatte irgendwie erwartet, daß Zauberer an einem großartigen Ort lebten, wo Dämonen sie bedienten, und nicht in einem alltäglichen Raum wie diesem. Es gab allerdings keine Erklärung für das silberne Licht. Als Jill sich an die Wand lehnte, Jahdo und Meer gegenüber, teilte sich der Lichtvorhang, als wiche er ihr aus.


  »Nun, guter Barde«, sagte sie. »Ich muß mich für die grobe Behandlung, die man Euch zuteil werden ließ, entschuldigen, aber Euer Volk ist hier dank der Überfälle nicht sonderlich beliebt.«


  »Das ist mir aufgefallen.« Meers Stimme war förmlich und kalt. »Wartet. Von welchen Überfällen sprecht Ihr?«


  »Eine Bande von Männern, angeführt von einem Mann des Pferdevolkes, hat hier Bauernhöfe überfallen und verbrannt, alle Männer und alle schwangeren Frauen getötet und den Rest versklavt.«


  »Was?« Meer wollte sprechen, stotterte und holte schließlich tief Luft. »Lügen! Widerliche, dämonische Lügen! Kein Gel da'Thae würde je ein schwangeres weibliches Wesen verletzen, ganz gleich, ob sie eine Verwandte oder vollkommen Fremde ist, Pferd oder Pferdevolk, Mensch oder Hund, und er würde jeden Mann unter seinem Befehl, der so etwas tut, sofort töten. Niemals! Die Götter würden sich an ihm rächen und ihn niederstrecken.«


  »Nun, das haben sie in gewisser Weise getan«, sagte Rhodry und rieb sich mit der Hand das Kinn. »Aber Meer, ich schwöre dir, daß es stimmt. Ich selbst habe eines der Opfer gesehen, eine Frau kurz vor der Geburt, die tot auf der Straße lag, getroffen von einem Schwerthieb, und ihr Kind war in ihr niedergemetzelt worden.«


  Meer wandte sich dem Silberdolch zu, dann zögerte er und bewegte lautlos den Mund. Jill regte sich nicht und beobachtete alles mit ihren blauen Augen, die so kalt und scharf wie eine Klinge waren. Es schien Jahdo, als könnte sie ihren Blick durch die Gesichter von Menschen bis in ihre Seelen bohren.


  »Glaubt Ihr mir?« fragte Rhodry. »Ich kann Euch andere Zeugen bringen, zum Beispiel Yraen.«


  Meer schüttelte den Kopf in einer bestürzten Geste, die ebenso ja wie nein bedeuten konnte.


  »Eine Sache«, sagte der Gel da'Thae schließlich. »Seid Ihr sicher, daß die Leute, gegen die Ihr gekämpft habt, dieselben waren wie jene, die diese entsetzlichen Sünden begangen haben?«


  »Ja. Sie haben Gefangene genommen, die sie wohl als Sklaven verkaufen wollten. Nachdem wir sie gerettet hatten, sagten sie gegen die Bande aus, und sie schworen alle, daß der Gel da'Thae der Anführer war und die Morde befohlen hat.«


  Meer stöhnte und klammerte die Hände fester um seinen Stock, dann lockerte er sie wieder.


  »Ich werde Euch Zeugen bringen«, sagte Jill.


  »Das ist nicht nötig.« Meer flüsterte nur noch. »Sind wir jetzt Kriegsgefangene oder Sklaven?«


  »Niemals Sklaven«, warf Rhodry ein. »Niemals würde ich Hand und Schwert dafür hergeben, jemanden zu versklaven, und das schwöre ich auf alles, was Ihr wollt.«


  Jahdo starrte ihn an, verzweifelt und gleichzeitig zu ängstlich, um ihm zu glauben.


  »Haben Rhodry und die Männer Euch anständig behandelt?« wollte Jill wissen.


  »Besser, als es Kriegsgefangene normalerweise erwarten können«, sagte Meer. »Ich kann mich nicht beschweren.«


  »Gut.«


  Jill lehnte sich an die Wand, wartete und ließ zu, daß sich das Schweigen ausbreitete.


  »Sagt mir eines, Meer«, meinte Rhodry schließlich, »jedenfalls, wenn Ihr es könnt, ohne Euch selbst zu entehren. Werden mehr dieser Schweine, die Frauen töten, zu uns kommen?«


  »Woher soll ich das wissen?« fauchte Meer. »Schon diese ersten hätten niemals hier sein dürfen. Mehr zu schicken wäre ein entsetzlicher Frevel, wenn sie herkommen, um jedes Gesetz der Götter zu brechen, indem sie weibliche Wesen töten, die Fohlen tragen! Aber wer bin ich, um vorherzusagen, was solche Männer als nächstes tun werden?«


  Jill nickte nachdenklich zu diesen Worten.


  »Dann sieht es so aus«, meinte Rhodry, »als wären das keine normalen Überfälle gewesen.«


  Meer starrte finster vor sich hin, die Lippen fest zusammengepreßt.


  »Es waren die falschen Götter«, rief Jahdo. »Die falsche Göttin muß sie dazu gebracht haben.«


  »Falsche Göttin?« Jill fuhr zu ihm herum. »Welche falsche Göttin?«


  »Sie heißt Alshandra, und sie ist ein Dämon, aber einige Leute beten sie an, als wäre sie ein Gott aus der Totenwelt.«


  Nie zuvor hatte der Diener eines Barden mit einer Geschichte eine so heftige Reaktion ausgelöst wie Jahdo mit diesen Worten. Rhodry wurde totenbleich, dann gab er eine lange Reihe übelster Flüche von sich, während Jill lachte – ein schrilles, nervöses Kichern.


  »Alshandra eine Göttin!« sagte sie schließlich. »O bei allem Eis in allen Höllen!«


  Rhodry schnaubte.


  »Ganz deiner Meinung«, sagte Jill grinsend. »Nun, dies mag ein schlechtes oder gar noch schlechteres Vorzeichen sein, aber ich wette, die Geschichte wird sehr interessant. Ich danke dir, Junge. Das erklärt eine Menge.«


  »Dann sagt mir etwas im Gegenzug«, verlangte Meer. »Es sieht so aus, als sei Euch dieses Alshandra-Geschöpf bekannt.«


  »Ja, und sie ist auf keinen Fall eine Göttin und wird auch nie eine sein. Da hattet Ihr tausendmal recht.«


  »Was ist sie dann? Ein Dämon?«


  »Ein Miststück, das seine Nase in alles hineinsteckt«, zischte Rhodry. »Das ist sie.«


  »Still! Laß mich ausreden.« Jill hatte die Hand erhoben, um ihn zu unterbrechen. »Sie ist auch kein Dämon und weder Mensch noch Elfe, noch Frau des Pferdevolkes, aber tatsächlich ein sehr seltsames Geschöpf. Sehen wir mal, wie kann ich das am verständlichsten erklären?« Sie dachte lange nach. »Ich bin nicht sicher, daß ich das kann. Sie lebt nicht in dieser Welt, also ist sie in dieser Hinsicht tatsächlich ein Geist von der Art, die die Leute Dämonen nennen, aber sie ist erheblich intelligenter. Sie kann sich sehr viel freier bewegen als ein Dämon, und wenn sie sich hier in unserer Welt befindet, kann sie sich eine Art Körper geben. Sie kann Zauber bewirken, tatsächlich spektakulären Zauber, nach allem, was ich gehört habe, und daher kann ich mir durchaus vorstellen, daß einige sie für eine Göttin halten.«


  »Das klingt, als wäre sie erheblich gefährlicher, als ich dachte.«


  »Das ist leider wahr. Und noch schlimmer ist, daß sie ziemlich verrückt ist.«


  »Verrückt? Mögen die Götter uns schützen.«


  »Ich hätte ebenfalls nichts gegen ihre Hilfe.« Jill lächelte ein wenig müde. »Und Euer Bruder hat dieses Geschöpf angebetet?«


  Meer nickte, dann senkte er den Kopf, als starrte er zu Boden. Er rieb über seinen Stock, als wollte er sich damit trösten. »Es ist unerträglich!« sagte er schließlich. »Daß die Unehre und Sünde meines Bruders mich dazu bringen würden, Fremden zu vertrauen, die zweifellos nicht besser sind als er und vielleicht sogar erheblich schlimmer! Seid Ihr wirklich ein Mazrak?«


  »Ich habe keine Ahnung«, entgegnete Jill gereizt. »Wenn Ihr Euch dazu herablassen könntet, mir zu erzählen, was das ist, könnte ich Euch die Antwort geben.«


  »Ein Gestaltwandler, der Tiergestalt annehmen kann.«


  »Oh. Ja, das bin ich tatsächlich.«


  Das klang so beiläufig und sachlich, daß Jahdo entsetzt schauderte. Meer knurrte leise und zeigte die Reißzähne.


  »Aber welcher seid Ihr? Der Falke oder der Rabe? Mein Diener hier sagte mir, er habe zwei gesehen.«


  »Wie?« Jill zögerte. »Ich nehme die Gestalt eines Falken an. Bist du sicher, daß du eine andere Dweomergestalt gesehen hast, Jahdo, oder hattest du nur Angst? Das würde ich dir nicht übelnehmen. Es ist keine Schande, wegen solchen Dingen erschrocken zu sein.«


  »Ich weiß genau, daß ich ihn gesehen habe. Es war ein Rabe, und er war riesengroß, und ich sah ihn an dem Morgen, als Meer wußte, daß sein Bruder gestorben war. Er flog dicht über den Bäumen, also konnte ich sehen, wie groß er war.«


  »Aha.« Jill sah Rhodry an. »Du hast nicht zufällig irgendwelche unnatürlich großen Vögel bemerkt? Als du losgeritten bist, um Meer und Jahdo zu holen, meine ich.«


  Rhodry schüttelte den Kopf. Er war ziemlich blaß geworden.


  »Aber vor vielen Wochen, als du mit Yraen nach Cengarn geritten bist, habt ihr einen Raben gesehen, nicht wahr?«


  »Ja«, meinte Rhodry. »Das war damals, als wir zu diesem zerstörten Bauernhof gekommen sind, wo die arme Frau und ihr ungeborenes Baby tot an der Straße lagen. Ihr Götter! Ich habe sogar noch einen Witz über diesen elenden Vogel gemacht und Carra geneckt und behauptet, es wäre bestimmt ein Zauberer.«


  »Hast du wirklich nur gescherzt?«


  Rhodry grinste kurz.


  »Eigentlich nicht. Willst du mir damit sagen, daß ich recht hatte und es tatsächlich ein Dweomermeister war?«


  »Ich sage dir gar nichts. Aber ich halte es für ziemlich wahrscheinlich.«


  »Diese Niedertracht und Abscheulichkeit!« Meer flüsterte zunächst, aber langsam und stetig wurde seine Stimme lauter, bis sie in bardischem Fluch dröhnte: »O Thavrae, wie konntest du, Bruder, der du nicht mehr mein Bruder bist? Möge dein Geist ruhelos durch die Zeitalter irren! Mögen die Götter dich von ihren Türen abweisen! Mögen ihre Gärten dir verboten sein! Mögest du nie ihre Labsal kosten! Daß du solchen Frevel begehen konntest! Das Gesetz jeden Gottes brechen! Der Fluch eines Bruders komme über dich! Und sollte unsere Mutter jemals erfahren, was du getan hast, möge ihr Fluch deinen Geist durchdringen, während du dich in den dreizehn Zahnreihen des vielköpfigen Ranadar, des Höllenhundes, windest!«


  »So soll es sein«, erklärte Jill, und sie klang wie eine Priesterin. »Mögen die Götter Euer Zeuge sein.«


  Die Worte schienen lange im Raum widerzuhallen. Jahdo, der neben Meer hockte und zusah, wie das Dweomerlicht über die Wände wirbelte, hatte das deutliche Gefühl, daß dieser Augenblick eine große Veränderung für mehr als nur die vier Personen in dieser Kammer darstellte, daß etwas Gewaltiges, etwas wahrhaft Schicksalhaftes aus uraltem Schlaf erwacht war oder daß eine lange Nacht sich zum Tag wendete – er konnte keine Worte dafür finden, nicht einmal in seinem eigenen Kopf, aber er wußte es, er wußte es einfach.


  »Du siehst so feierlich aus«, sagte Jill. »Was ist los?«


  Jahdo blickte zu ihr auf, dann erhob er sich und legte eine Hand auf die Rückenlehne von Meers Stuhl.


  »Ich hatte einfach das Gefühl – ich weiß nicht – « Der Augenblick ging vorüber, und die Einsicht verblaßte, während er noch darum rang, sie zu fassen und zu erkennen. »Ich hatte das Gefühl, daß etwas Großes geschehen wird, und ich bin froh, hier zu sein und es zu erleben.«


  Meer drehte sich zu ihm um und grunzte.


  »Hast du den Verstand verloren?« fragte er.


  »Nein. Es ist nur, daß du recht hattest, als du sagtest, daß große Dinge geschehen. Das hier könnte wirklich wichtig sein, nicht wahr, Jill?«


  »Das ist es – zumindest habe ich entsprechende Vorzeichen erhalten. Große oder böse Dinge oder sehr wahrscheinlich etwas von beidem.«


  Obwohl es inzwischen schon spät am Abend war, verweilte Gwerbret Cadmar im Licht von Kerzenlaternen noch am Kopf des Ehrentisches, und Lord Gwinardd saß zu seiner Rechten. In der Nähe döste ein Barde über seiner Harfe, für den Fall, daß Seine Gnaden ihn noch bitten würde zu singen. Die Tische der Reiter auf der anderen Seite der großen Halle waren überwiegend leer, und an der Feuerstelle saßen ein paar gähnende Diener. Jill blieb einen Augenblick zögernd in der Tür stehen. Sie hatte gehofft, Seine Gnaden allein zu finden. Zum Glück war Matyc schon gegangen. Obwohl sie selbst nichts gegen ihn hatte, vertraute sie Rhodrys Einschätzung in solchen Angelegenheiten. Wenn er erklärte, daß etwas faul roch, dann war zweifellos tatsächlich etwas unter der Treppe gestorben. Andererseits hatte nie jemand etwas gegen den jungen Gwinardd gesagt, und sie wollte auf keinen Fall schweigen und zulassen, daß Meer und sein Junge für die Nacht ins Verlies zurückgeschickt würden.


  Als sie sich dem Tisch näherte, grüßte Cadmar sie mit einem Lächeln und rief nach einem Diener, der ihr einen Stuhl brachte, so daß sie sich neben ihn setzen konnte, ohne Gwinardd von seiner Ehrenposition zu vertreiben. Der Lord erhob sich, verbeugte sich vor ihr und setzte sich dann wieder hin. Wie immer schien Gwinardd verwirrt über die Ehre, die Seine Gnaden dieser nichtadligen alten Frau einräumte, obwohl er wußte, daß ihre Kräuter dem Gwerbret im vergangenen Winter das Leben gerettet hatten. Jill fragte sich, ob er wohl argwöhnte, daß sie noch über andere Kenntnisse verfügte.


  »Nun, Jill«, sagte Cadmar. »Habt Ihr schon mit den Gefangenen gesprochen?«


  »Ja, Euer Gnaden, und ihretwegen bin ich auch hier. Sie sind keine Spione, wie man wohl erwarten konnte, da einer von ihnen blind ist. Der Gel da'Thae ist ein Barde und tatsächlich aus tragischen Gründen hier. Ich würde sie gerne wie Gäste behandeln – nun, Gäste unter Bewachung, wenn Ihr versteht, was ich meine – und sie in einer Kammer hier im Brach unterbringen. Wäre das möglich?«


  »Habe ich denn jemals jemanden weggeschickt, der meine Gastfreundschaft verdient hätte? Aber – «


  »Ich werde es erklären, Euer Gnaden«, fuhr Jill fort. »Als diese Bande zum erstenmal auf Eurem Land erschien, dachte ich, sie wären nur hinter der üblichen Beute her. Erinnert Ihr Euch, daß wir darüber gesprochen haben, was sie wollten – ich meine, nachdem Ihr sie aufgespürt und geschlagen hattet?«


  »Ja. Obwohl Ihr mir nicht sonderlich viel von dem verraten habt, was Ihr denkt.« Cadmar lächelte. »Ihr meintet, Ihr hättet jetzt vielleicht eine neue Idee, aber Ihr sagtet mir nicht welche.«


  »Nun, ich muß mich entschuldigen, aber meine Idee kam mir damals selbst so absurd vor, und ich bin immer noch nicht vollkommen sicher. Ich denke allerdings, daß Meer mir sagen kann, was ich wissen muß, daß er weiß, was uns fehlt, um dieses Rätsel zu lösen. Irgendwo in der Überlieferung seines Volkes ist die Information verborgen, die ich suche. Aber wenn wir ihn nicht gut behandeln und ihm ein wenig Vertrauen schenken, wird er mir im Gegenzug nicht genug vertrauen, um uns weiterzuhelfen.«


  »Also gut.« Cadmar schnippte mit den Fingern, und eine Dienerin kam herbei. »Lauf und hol den Kämmerer. Sag ihm, daß wir einen Gast unterbringen müssen, einen reisenden Barden sogar.«


  Das Mädchen knickste und eilte davon. Gwinardd starrte seine Gnaden an und war über die rasche Zustimmung des Gwerbret so schockiert, wie es der junge Jahdo über Jills Dweomerlicht gewesen war.


  »Ich danke Euch.« Jill erhob sich und nickte dem Gwerbret zu. »Darf ich mich zurückziehen, Euer Gnaden?«


  »Selbstverständlich. Aber wo steckt unser überraschend eingetroffener Gast denn jetzt?«


  »Bei Rhodry und Yraen. Ah, hier kommen sie. Der Junge wird bei ihm bleiben müssen und kann nicht mit den anderen Dienern untergebracht werden.«


  »Natürlich. Ich werde den Kämmerer entsprechend anweisen.«


  »Ich danke Euch, Euer Gnaden. Ich dachte, wenn Ihr ihn hier in der offenen Halle empfangt, würden alle wissen, daß er nun Euer Gast ist, und die Drohungen gegen ihn und seine Art würden aufhören.«


  »Zweifellos, Jill – das hoffe ich zumindest.«


  Als der Gwerbret und sein Vasall sich Meer zuwandten, schlich Jill davon. Obwohl kein Dweomermeister sich tatsächlich unsichtbar machen kann, ganz gleich, was die alten Legenden erzählen, konnte Jill ihre Aura so fest um sich wickeln und sich so lautlos bewegen, daß sie unbeachtet blieb, es sei denn, jemand starrte sie direkt an. In diese Schatten gehüllt, eilte sie die Treppe zu ihrer Kammer hinauf. Nach dem, was sie über diesen mysteriösen Raben gehört hatte, mußte sie Cengarn und das umliegende Land bewachen, und zu diesem Zweck würde sie fliegen müssen.


  Sosehr Meer die Mazrakir haßte und fürchtete, so ist doch der Prozeß, in dem ein Dweomermeister Tiergestalt annimmt, im Grunde nur eine Erweiterung der vollkommen gewöhnlichen Prozedur, einen Lichtkörper zu schaffen, bei dem der Zauberer eine Gedankenform in menschlicher oder elfischer Gestalt herstellt, um darin sein Bewußtsein auf die ätherische Ebene zu entsenden. Obwohl er sich diese Gestalt zunächst in allen Einzelheiten vorstellen muß, wird schließlich jedesmal, wenn der Dweomermeister ihn herbeiruft, ein vollständiger Lichtkörper erscheinen, und dahinter steckt kein größerer Dweomer, als daß Übung eben den Meister macht. Das Ganze geschieht auf genau dieselbe Weise wie mit normalen Erinnerungsbildern, wie sie zum Beispiel Kaufleute beim Bau ihrer Erinnerungshäuser benutzen, in denen sie Informationen über Kunden unterbringen. Auch dies geht schließlich nach einiger Übung sehr schnell und problemlos vonstatten. Ein Gestaltwandler beginnt mit demselben Prozeß, und er ersetzt dabei die menschliche durch eine Tiergestalt, obwohl der Mazrak die Dinge ein wenig weiter treibt.


  An diesem Abend tat Jill also dasselbe wie immer: Zuerst zog sie all ihre Kleidung aus, weil selbst der mächtigste Dweomermeister keine tote Materie verändern kann, und öffnete die Fensterläden. Sie stützte die Hände aufs Fensterbrett und starrte hinauf in den Sternenhimmel, atmete gleichmäßig und leerte ihren Geist, während die kalte Nachtluft über sie wehte. Sie spürte, wie Macht sich sammelte, und beschwor noch mehr herauf, bis diese ihren Geist wie Wasser durchdrang. Nun stellte sie sich das Bild eines grauen Falken vor, der allerdings erheblich größer war als die echten Vögel, und projizierte durch einen geistigen Trick dieses Bild aus sich heraus, bis sie das Tier auf dem Fensterbrett hocken sah. Zu diesem Zeitpunkt existierte das Falkenbild nur in Jills Phantasie, wenn auch in einer Phantasie, die durch jahrelange Geistesarbeit über ungeheure Disziplin verfügte. Nur in dieser Phantasie übertrug sie ihr Bewußtsein nun auf den Vogel, bis sie selbst auf dem Fensterbrett zu sitzen schien und durch die Vogelaugen auf den Hof hinunterblickte.


  Nun kam der erste wirklich schwierige Schritt. Weiterhin fest auf den Falken konzentriert, transferierte sie ihr Bewußtsein auf die ätherische Ebene. Sie hörte ein Rauschen, fühlte sich, als fiele sie. Dann hörte sie ein deutliches Klicken, als berührte ein Schwert die Metallkante eines Schildes. Als sie sich umsah, waren Zimmer und Himmel in silbrigblaues Licht gehüllt. Hinter ihr auf dem Boden lag ihr physischer Körper in Trance, durch eine Silberschnur mit dem Falken verbunden. Zu diesem Zeitpunkt hätte sie den Falken als ganz gewöhnlichen Lichtkörper benutzen können, um sich auf der ätherischen oder den unteren Bereichen der astralen Ebene umzusehen. Statt dessen vollzog sie nun einen weiteren Schritt. Der ätherische Doppelgänger einer Person ist eine Matrix, die das Fleisch gestaltet und bindet. Wenn der Lichtkörper und der ausgebildete Wille stark genug sind, wird das Fleisch folgen. Jill begann, seltsame Worte der Macht zu rezitieren, die nur wenige Meister beherrschten, und nun zwang mit einem letzten Ruck des Willens der ätherische Falke den physischen in die Form. Die Frau Jill war aus der Kammer verschwunden.


  Nur noch der Falke hockte auf dem Fensterbrett, streckte die Flügel und plusterte sich in einem letzten Schauder gegen die Kälte auf.


  Mit einem leisen Schrei flog sie auf, flatterte, bis sie die Festung hinter sich gelassen hatte, und segelte dann auf den Aufwinden rund um die Hügel von Cengarn. Obwohl die Falkengestalt auf der physischen Ebene existierte, verharrte Jills Bewußtsein auf der ätherischen, so daß sie die Bäume und Felder nun im matten Rotbraun ihrer Pflanzenauren schimmern sah, hier und da gesprenkelt mit den gelben, ovalen Auren von Kühen und Pferden. Die Festung, die Mauern, die Stadt selbst – all das hatte das matte Schwarz von Stein und totem Holz. Hier und da bewegte sich die schimmernde Aura eines Menschen eine Straße entlang oder schlenderte über den Hof, und als sie erst über der Stadt war, sah sie die metallische Aura eines Zwergs – Kupfer, gestreift mit Stahlgrau –, der auf der Straße unterwegs war. Draußen im Tal, westlich der Stadt, sandte der Bach seine Ausstrahlung von Elementarkraft nach oben wie einen silbernen Schleier, der über dem physischen Wasser hing.


  Alles kam Jill ausgesprochen friedlich vor, selbst als sie ein paar Meilen weiter flog. Sie sah keine feindlichen Truppen, keine Raben, keine Dweomermeister, nichts und niemanden, der nicht hierhergehörte. Also nahm sie an, dieser andere Gestaltwandler, wenn er denn tatsächlich existierte, sei so schnell wie möglich wieder nach Hause geflogen, wo immer sich dieses Zuhause befinden mochte. Ohne die Bande, die ihm mit Lebensmitteln und Menschenkleidung aushalf, wäre der Rabe in der Wildnis hilflos gewesen. Aber wo befand sich dieses Zuhause? Das, so hoffte sie, würde Meer ihr sagen können, oder er könnte ihr zumindest die Informationen liefern, die sie brauchte, um es selbst zu entdecken. Also wendete sie und flog auf dem Nachtwind zurück zur Festung.


  Doch gerade als die Stadt wieder in Sicht kam, sah sie etwas – jemanden – über den Mauern kreisen, eine Vogelgestalt, aber viel zu groß für ein echtes Tier. Als der andere Vogel sich umdrehte und auf sie zuflog, flatterte Jill weiter nach oben und vollzog einen ausgedehnten Kreis, um Höhe und damit einen Vorteil zu erringen. Als der andere Mazrak näher kam, konnte sie aber sehen, daß es sich nicht um einen Raben handelte, sondern um einen seltsamen, unklaren, grauen Vogel, ein wenig wie ein Hänfling, aber mit einheitlichen Federn. Dallandra – sie war in Vogelgestalt auf die physische Ebene gekommen! Ohne nachzudenken, schoß Jill abwärts, wie es ein wirklicher Falke getan hätte. Mit einem erschrockenen Aufschrei wich der graue Hänfling vom Kurs ab und flatterte wild auf ein schützendes Gehölz zu. Jill verfluchte ihre übereilte Handlung und folgte langsamer, doch immer noch schneller als der ungelenkere Hänfling. »Dalla, ich bin es!« Jill sandte diese Worte auf einer Welle ätherischer Gedanken aus. »Es tut mir leid! Ich wollte dich nicht erschrecken. Der elende Falke hat mich einen Moment lang übernommen.«


  Eine Welle wortloser Erleichterung kam als Antwort zurück.


  Da die Bäume viel zu klein waren, um zwei Vögel ihrer Größe zu beherbergen, landeten sie auf dem Boden darunter und hüpften ein wenig hin und her, um einen geeigneten Platz zu finden. Der Hänfling schüttelte sich und zupfte an ein paar Federn an seiner Brust, um sich zu beruhigen.


  »Es tut mir wirklich leid«, dachte Jill. »Ich dachte irgendwie, du würdest mich erkennen.«


  »Du bist nicht die einzige Meisterin, die in Falkengestalt fliegt. Alshandra tut das mitunter auch.«


  »Ach ja? Und gehört zu ihren Gestalten auch ein Rabe?«


  »Nein, ich habe sie nur als Schwan gesehen.«


  »Dann ist das äußerst seltsam, denn ich habe gerade von einem Gestaltwandler in Rabengestalt gehört. Ein Junge aus dem Westen hat behauptet, ihn vor einer Woche gesehen zu haben.«


  »Niemand, den ich kenne, fliegt als Rabe. Ihr Götter! Das muß ein schlimmes Vorzeichen sein! Es wäre selbst für Alshandra zu grausig.«


  »Nach allem, was ich über sie gehört habe, würde ich ihr so etwas durchaus zutrauen. Aber es gibt noch etwas anderes, was auf erheblich schlimmere Dinge hinweist. Es scheint, daß unsere Alshandra sich als Göttin ausgegeben hat, und sie hat unter dem Pferdevolk Anbeter gefunden.«


  Der Hänfling öffnete und schloß den Schnabel mehrmals, als wollte Dallandra versuchen, mit echter Stimme zu sprechen.


  »Ja, das ist ihr zuzutrauen.« Dallandras Gedanken trieben auf einer Welle reiner Bitterkeit. »Jill, laß uns fliegen. Ich kann es nicht ertragen, hier zu hocken und mir solche Nachrichten anzuhören.«


  Also flogen sie wieder auf, hoch genug, daß sie vom Boden aus nicht mehr zu sehen waren. So weit oben verwandelte der ätherische Blick den Nachthimmel in einen schwarzen Strudel, gefleckt mit riesigen silbernen Sternen, die so nahe schienen, daß es den beiden Dweomermeisterinnen beinahe so vorkam, als strahlten sie Wärme aus. Tief unter ihnen blieb die Erde in einem mattroten Schimmer zurück. Langsam umkreisten sie auf den Aufwinden Cengarn, einen schwarzen Brocken, der aus dem Rot aufstieg.


  »Was hat Alshandra getan?« dachte Dallandra Jill zu. »Die Gel da'Thae mit ihrem Dweomer beeindruckt?«


  »Das nehme ich an, aber ich bin nicht sicher. Mein einziger Zeuge vertraut mir nicht im geringsten, und das kann ich ihm nicht einmal übelnehmen, aber er wird mir schon Herz und Seele offenlegen. Aus dem, was er bisher gesagt hat, entnehme ich allerdings, daß die Gel da'Thae die Anbetung Alshandras als Ketzerei von Gesetzlosen betrachten.«


  »Das zumindest ist eine gute Nachricht. Bist du immer noch sicher, daß das Pferdevolk den dämonischen Horden gleichzusetzen ist, von denen die alten elfischen Überlieferungen sprechen? Jenen, die unsere Städte zerstört haben?«


  »Überzeugter als je, obwohl sie zweifellos keine Dämonen sind.«


  »Nun, das habe ich auch nie geglaubt. Nananna, meine Lehrerin, sagte immer, sie seien sehr wahrscheinlich ebenso aus Fleisch und Blut gewesen wie wir, ob sie sich nun wie Dämonen benahmen oder nicht, und sie hat diese Geschichten erheblich kürzere Zeit nach der Zerstörung der Städte gehört als wir.«


  »Genau. Dalla, du mußt so etwas wissen – gab es einen Elfenkönig namens Ranadar?«


  »Er war der letzte im Rat der sieben Könige. Nachdem die Städte zerstört und alle anderen sechs Könige getötet waren, versammelte Ranadar einen Kriegshaufen aus Überlebenden um sich, lebte in den Bergen wie ein Bandit und überfiel die Horden, um Rache zu nehmen, so gut er konnte. Er wurde Zeuge der schrecklichen Seuchen, die die Horden beinahe vernichteten. Tatsächlich hatte ich, bis du anfingst, von den Gel da'Thae zu sprechen, immer angenommen, keiner der Invasoren hätte überlebt.«


  »Nach dem, was ich mir nach und nach zusammensetzen konnte, sind die Stämme, die den südlichen Teil des Elfenlandes eroberten, tatsächlich bis auf das letzte Kind gestorben. Aber im Norden haben einige überlebt, und sie scheinen nun nach Osten zu ziehen.«


  Der Hänfling schauderte.


  »Aber dieser Ranadar«, fuhr Jill fort, »war also eine wirkliche, historische Gestalt?«


  »Ja. Am Ende, als ihm klar wurde, daß er und seine Männer nicht imstande wären, die toten Städte wieder aufzubauen, stieß er zu den anderen Flüchtlingen im Grasland. Warum?«


  »Meer – das ist der Gel da'Thae-Barde, der sich in meiner Obhut befindet – hat ihn den Höllenhund mit dreizehn Mäulern genannt. Rhodry sagte, er habe den Barden beten gehört, und all seine Götter hätten Elfennamen, aber seltsame und verzerrte, überwiegend Fragmente der Namen der alten Städte und Paläste.«


  Jill spürte, wie der Geist des Hänflings kurz scheute und dann wiederkehrte.


  »Rhodry ist hier?« dachte Dallandra.


  »Er hat großen Anteil an den Dingen, die geschehen sind. Warum bist du so überrascht? Du hast einmal erwähnt, daß du ihm begegnet bist.«


  »Nur kurz, und das liegt Jahre zurück. Aber diese Sache mit den elfischen Namen ist tatsächlich eigenartig. Die Situation wird immer komplizierter, und ich mache mir Sorgen, daß alles vollkommen außer Kontrolle gerät. Ich bezweifle sehr, daß Evandar ahnt, was er mit seiner Einmischung anrichtet. Voraussicht und das Verständnis möglicher Konsequenzen gehören zweifellos nicht zu seinen Begabungen.«


  »Dafür hat er allerdings andere. Dalla, wie weit kann ich auf seine Hilfe zählen?«


  »Das weiß ich nicht. Ich weiß es wirklich nicht. Seine Tochter und ihre kommende Geburt sind ihm wichtiger als alles andere in den drei Welten, aber in seinem eigenen Land gibt es Schwierigkeiten. Ich hatte eigentlich vor, auf die physische Ebene zurückzukehren und mit dir und Elessarios Mutter in der Festung zu bleiben, aber ich fürchte, das wird nicht möglich sein.«


  In Menschengestalt hätte Jill laut geseufzt, aber als Falke gab sie nur ein leises, zirpendes Geräusch von sich.


  »Von welchen Schwierigkeiten sprichst du?«


  »Ich bin nicht sicher. Böses Blut zwischen Evandar und seinem Bruder, böses Blut zwischen dem Schimmernden und dem Finsteren Hof. Es steht Schlimmes bevor. Ich kann es spüren – nicht direkt Böses, aber Bosheit und alter Haß.«


  »Das klingt schlimm genug, liebe Freundin. Und sei bitte vorsichtig! Du bist dieser Tage in steter Gefahr.«


  »Wahrscheinlich. Ich kann es Alshandra nicht einmal übelnehmen, daß sie mich so sehr haßt. Immerhin habe ich ihr den Mann genommen. Und ich sollte jetzt lieber zu Evandar zurückkehren. Ich werde so bald wie möglich wiederkommen. Ärger oder nicht, mein Platz ist hier.«


  Jill spürte die Angst, die von Dallandras Geist ausging, wie einen kalten Wind.


  »Danke. Und wenn ich dich vorher dringend brauche, schicke ich das Wildvolk als Boten.«


  »Tu das.«


  Der Hänfling flog tiefer, wieder weiter aufs Land hinaus und direkt auf den Wasserschleier zu, der sich über dem Bach im Tal erhob. Jill wollte ihr gerade eine Warnung zurufen, weil die Strömungen von Elementarkraft über bewegtem Wasser eine ätherische Gestalt zerreißen konnten, als ihr einfiel, daß Dallandra eine Meisterin des Dweomers verborgener Straßen war. Der Hänfling flatterte oberhalb des Wasserschleiers und schraubte sich dann plötzlich nach oben, um durch eines jener geheimnisvollen Tore zu verschwinden, die in das Land führten, in dem sie mit ihrem Geliebten lebte. Ihr Götter, dachte Jill bei sich, wie sie diesen Evandar auch nur zwei Tage hintereinander ertragen kann, verstehe ich wirklich nicht! All diese Rätsel und sein seltsames Gerede, und außerdem ist er weder Mensch noch Elf, nicht einmal wirklich geboren – für mich ist das zu verrückt! Dann mußte sie über sich selbst lachen, daß sie inmitten all dieser seltsamen Ereignisse und des mächtigen Dweomer immer noch über den Geschmack einer Freundin in bezug auf Männer nachdenken konnte. Sie flog zurück nach Cengarn und erreichte die Festung im ersten Morgengrauen.


  Als Jahdo erwachte und sich in ihrer neuen Kammer hoch oben im Hauptturm des Broch wiederfand, blieb er lange Zeit still liegen und wünschte sich, daß er noch träumte und bald in seinem eigenen Bett erwachen würde, aber die große, keilförmige Kammer blieb im grauen Morgenlicht störrisch echt. Zu Hause oder nicht, ihre neue Unterkunft war auf jeden Fall besser als das Gefängnis. Auf der anderen Zimmerseite lag Meer schnarchend in einem richtigen Bett mit bestickten Vorhängen, während Jahdo einen Strohsack mit guten Decken hatte. In einer Ecke des Zimmers war ein bronzenes Kohlebecken aufgestellt, falls es nachts kalt werden sollte. Unter dem Fenster stand eine Holztruhe, die im Augenblick mit Taschen und Säcken bedeckt war. Am Abend zuvor hatte Rhodry sich in der Festung umgesehen und den größten Teil ihres Gepäcks wiedergefunden, obwohl sehr zu Jahdos Bedauern das Messer seines Großvaters nicht wieder aufgetaucht war. Wahrscheinlich lag es noch am Flußufer im Wald, wo Rhodry ihn gezwungen hatte, es fallen zu lassen – damals, scheinbar in einem anderen Leben.


  Da er hungrig war, stand er auf, zog seine Hose an und ging barfuß ans Fenster, wo er so leise wie möglich in ihrem Gepäck nach etwas Eßbarem suchte. Plötzlich verrutschte der ganze Stapel und fiel krachend zu Boden. Meer erwachte schnaubend und schimpfend.


  »Entschuldigung«, sagte Jahdo. »Ich habe versucht, leise zu sein. Mir sind nur ein paar Säcke heruntergefallen.«


  Meer schnaubte abermals, gähnte und rieb sich die Schläfen mit beiden Händen.


  »Draußen ist es schon hell«, sagte Jahdo. »Unten im Hof rennen die Diener herum. Ich habe mich nur gefragt, ob in einem dieser Säcke noch etwas zu essen ist.«


  »Eine gute Frage. Gib mir meine Sachen, und ich stehe auf.«


  Ganz unten in einem Sack fand Jahdo ein paar Stücke getrockneten Apfels, und in der Kammer standen ein Krug frisches Wasser und ein Holzbecher. Als die Sonne draußen auf die Festungsmauer fiel, entriegelte eine Dienerin die Tür zu ihrer Kammer, brachte ein Stück Brot, ein wenig gebratenen Schinkenspeck und einen Krug Milch, um den Meer am Abend zuvor gebeten hatte. Das Mädchen sah Meer so erschrocken an, daß sie das Essen vermutlich auf den Boden geworfen hätte und davongelaufen wäre, hätte Jill nicht direkt hinter ihr gestanden.


  »Jahdo, nimm diese Sachen, bitte«, sagte Jill. »Ich dachte, wir könnten uns ein wenig unterhalten.«


  Jahdo konnte sich nichts vorstellen, was mehr dazu geeignet war, einem das Frühstück zu verderben, als ein Gespräch mit einer Zauberin, aber er lächelte höflich und tat, worum man ihn gebeten hatte. Jill hockte sich auf die Truhe am Fenster, während Jahdo Meer sein Essen brachte und sich selbst etwas holte. Der Junge und der Barde setzten sich auf die Bettkante.


  »Also gut«, meinte Jill. »Meer, ich weiß, daß Ihr Kriegsgefangener seid. Es widerspricht allen Gesetzen der Ehre, wenn ich Euch über Eure Heimat ausfrage, aber ich bin verzweifelt genug, es zu versuchen.«


  Meer grunzte nur und steckte sich ein Stück Schinkenspeck in den Mund.


  »Bedenkt, was Eurem eigenen Volk droht«, fuhr Jill fort. »Diese falsche Göttin wird ihnen nur Schaden zufügen.«


  »Das ist meinem Volk vollkommen klar, Mazrak«, erklärte Meer mit vollem Mund. »Mit Ausnahme dieses elenden Fohlens von einem Bruder hat sie dort keine Anhänger.«


  Jill zögerte, legte den Kopf schief und schaute ehrlich verwirrt drein.


  »Es sind die wilden Stämme«, erklärte Jahdo. »Die im Norden, nicht Meers Volk im Westen. Daher kommen all die Propheten.«


  »Die was?« Jill wandte ihm ihren Eiszapfenblick zu und stach ihn bis in die Seele. »Wo ist das?«


  Jahdo wurde plötzlich ganz übel. Tief in seinem Geist versuchte eine Erinnerung ans Licht zu gelangen, ein weiteres Paar eisblauer Augen, ein weiterer Blick, der ihn festgenagelt hatte. Er wimmerte und riß die Hand hoch, wie um einen Schlag abzuwehren. Meer wandte sich ihm mit einem fragenden Knurren zu.


  »Schon gut, Junge!« Jills Stimme wurde weicher, und ihr Blick war wieder normal. »Ich werde dir nicht weh tun. Es tut mir leid, wenn ich dich erschreckt habe. Ich wußte nicht, daß es so etwas wie wilde Stämme gibt, und es hat mich einfach überrascht.«


  »Schon gut.« Er war verwirrt, wie fest seine Stimme klang. »Meer, darf ich ihr von den Stämmen erzählen? Oder wäre das ehrlos? Ich mache mir Sorgen, was passieren wird, wenn mein eigenes Volk angegriffen wird. Mein Vater sagt, wir müßten stets befürchten, daß sie das tun.«


  Der Barde dachte nach, wischte sich mit einer haarigen Hand den Mund, und Jill wartete schweigend auf seine Entscheidung. Im hellen Sonnenlicht wirkte sie zerbrechlicher denn je, als wären ihre Haut und ihr Fleisch durchsichtig. Jahdo fühlte sich an eine Kerze aus Myrtenwachs erinnert.


  »Ich werde für uns beide sprechen«, erklärte Meer schließlich. »Die Stämme mögen zum Pferdevolk gehören, aber sie sind keine Verbündeten der Gel da'Thae. Wenn sie zu dieser falschen Göttin übergelaufen sind, sind sie tatsächlich Feinde.«


  »Ich danke Euch, guter Barde.« Jill schien ehrlich erleichtert. »Gibt es einen Unterschied zwischen dem Pferdevolk und den Gel da'Thae?«


  »In gewisser Weise ja. Wir gehören alle demselben Volk an, obwohl dieses Volk in längst vergangener Zeit aus einander bekriegenden Stimmen bestand. Aber nun lebt mein Volk in den zerstörten Städten der Kinder der Götter, während die wilden Stämme immer noch auf den Ebenen des Nordens mit ihren Herden umherziehen. Oh, die Ebenen! Dieser Schatz, den wir Gel da'Thae verloren haben! Und die wilden Stämme haben sich als elend schlechte Bewahrer der Ebenen erwiesen. Sie wagen es, ohne eines der angemessenen Rituale Krieg zu führen. In einem Krieg gehört es sich, rücksichtslos zu sein, aber sie sind so tief gesunken, daß sie jede erdenkliche Waffe nutzen, eingeschlossen der vier bösen Magien und der sieben Feiglingstricks. Dort wäret Ihr nicht allein, Mazrak.«


  Jahdo zuckte zusammen und hoffte, daß Jill Meer nicht mit einem Blitz erschlagen würde, aber sie lächelte nur.


  »Aha«, sagte sie. »Und es sind diese Stämme, die Alshandra anbeten?«


  »Das tun sie in der Tat.«


  »Nun beginne ich zu verstehen. Wenn Ihr sagt, die wilden Stämme befänden sich im Norden, meint Ihr damit wirklich Norden oder Nordwesten?«


  »Nordwesten. Von meinem Volk aus gesehen, nicht weit im Westen, aber von hier aus schon.«


  »Noch eines, Meer: Was meint Ihr mit den zerstörten Städten der Kinder der Götter?«


  »Das werde ich Euch nicht sagen.«


  »Also gut. Laßt mich raten. Vor langer, langer Zeit eroberte das Pferdevolk sieben wohlhabende Städte voller Wunder, und in ihrer Wut und ihrer Dummheit zerstörten sie sie vollständig. Bis zum heutigen Tag führt das Volk, das als Gel da'Thae bekannt ist, sein Leben nahe den Ruinen der Schönheit, die sie zerstörten.«


  Meer legte den Kopf zurück und klagte – ein dünner Schrei, in dem sich Zorn und Trauer mischten. Sie muß tatsächlich eine Zauberin sein, dachte Jahdo, solche Dinge zu wissen, die so uralt sind. Jill lächelte und blieb ruhig sitzen, bis Meer schließlich wieder schwieg. Einen Moment drehte er den Kopf hierhin und dahin, dann konzentrierte er sich schließlich auf ihren Atem und wandte sich ihr zu.


  »Es ist wahr«, flüsterte er. »Ihr habt unsere alte Schande gesehen, Mazrak. Wie? In einer Kristallkugel? Haben Euch die Geister Visionen eingegeben? Wie?«


  »Das war keine Magie, sondern Erinnerung; eine Geschichte, die über all die langen Jahre von Barden überliefert oder in Büchern aufgeschrieben wurde. Ich habe ein Buch, Meer, das die ganze Geschichte erzählt und auch von Eurem Volk spricht, wie es vor tausend Jahren war. Nicht alle, die in diesen Städten lebten, sind gestorben. Einige flohen, fanden eine Zuflucht und erinnern sich bis heute an das schreckliche Wyrd ihres Volkes. Einige leben westlich von hier. Andere sind mit Schiffen weit über das südliche Meer gefahren, und dort leben sie bis auf den heutigen Tag.«


  Lange Zeit blieb Meer ihr zugewandt, als würde er sie anstarren. Endlich wandte er sich mit einem tiefen Seufzer ab.


  »Ich werde nichts mehr sagen, Mazrak. Ich werde allerdings darüber nachdenken, was Ihr sagt.«


  »Ich danke Euch. Das ist alles, was ich von Euch wollte.« Dann wandte sie sich Jahdo zu. »Und du, Junge, stammst also aus dem Rhiddaer?«


  »Ja. Ich wußte nicht, daß Ihr das wißt. Stand auch das in Euren Büchern?«


  »Ja, aber ich bin wahrscheinlich der einzige Mensch in ganz Deverry, der vom Rhiddaer gehört hat und sich dafür interessiert, also laß dich davon nicht erschrecken. Ich kann verstehen, wieso du nicht willst, daß die Sklavenhalter von deinem Land erfahren.«


  »Gut.« Jahdo nahm all seinen Mut zusammen. »Wir sind jetzt frei, und wir werden auch frei bleiben.«


  »Und ich will dir etwas versprechen, Junge. Ich werde lieber sterben, bevor ich je zulassen sollte, daß man dein Volk wieder versklavt. Das meine ich aus ganzem Herzen. Es war falsch, daß die Deverrianer das Land deines Volkes gestohlen haben und dazu eure Freiheit. Wir, die wir dem Dweomer dienen, haben es von Anfang an verdammt.«


  Die Art, wie sie das sagte, überzeugte Jahdo davon, daß sie jedes einzelne Wort ehrlich meinte. Wieder traten ihm Tränen in die Augen, und er konnte nichts sagen.


  »Erklärt mir etwas, Mazrak«, warf Meer ein. Offenbar konnte er sein selbst auferlegtes Schweigen nicht mehr ertragen, wenn es darum ging, mehr zu erfahren. »Darf ich Euch nun selbst eine Frage stellen?«


  »Selbstverständlich, obwohl ich Euch vielleicht nicht antworten werde, da Ihr mir manchmal auch nicht antwortet.«


  »Das ist nur gerecht. Ihr wißt von Jahdos Volk, und Euer Name klingt, als käme er aus seinem Land. Seid Ihr jemals dort gewesen?«


  »Nein, aber ich habe die Geschichten vom Westvolk gehört, den Pferdehirten, die auf dem Grasland zwischen unseren beiden Völkern leben.«


  »Pferdehirten!« rief Jahdo. »Siehst du, Meer, ich hatte recht.«


  »Ja. Aber nun sei still.«


  »Einige von ihnen sind im Augenblick hier in der Festung, Jahdo.« Jill lächelte und versuchte, freundlich zu sein. »Du wirst sie früher oder später zu sehen bekommen. Ich habe es mir zur Aufgabe gemacht, soviel wie möglich zu erfahren, sowohl über das Rhiddaer als auch über die Gel da'Thae – nicht, daß es da viel zu hören gab.«


  »Ja? Aber was ist mit Eurem Namen?«


  »Nur eine Abkürzung des Namens, den mein Vater mir gegeben hat, aber es würde mich nicht überraschen, wenn sich herausstellen würde, daß eine Vorfahrin von mir eine Unfreie war. Jahdo, nach allem, was ich gehört habe, hat euer Volk zwar die deverrianische Sprache angenommen, aber eure Namen stammen aus den alten Sprachen eurer Ahnen und nicht aus unserer, weil Leute an ihren Namen hängen und sie von Generation zu Generation weitergeben. Und nicht all eure Urahnen sind aus Deverry entkommen. Vor vielen Jahren, als es hier schreckliche Kriege gab, hatten viele Unfreie plötzlich keine Herren mehr. Einige haben ihr Land als freie Bauern beansprucht und sind geblieben, andere zogen in andere Provinzen, um sich dort anzusiedeln.«


  »Niemand hat sie gezwungen zurückzukehren?« wollte Jahdo wissen.


  »Sie waren dort, wo sie waren, zu wertvoll. Damals im Bürgerkrieg haben die Adligen eine wichtige Lektion gelernt. Wenn es keine Bauern gibt, die sie mit ihren Steuern ernähren, müssen sie selbst den Boden bebauen, wenn sie etwas essen wollen, und, nun ja, dann wären sie nicht mehr sonderlich adlig, wie?«


  Jahdo lachte.


  »Nun kommen wir zu meinem Fall«, fuhr Jill fort. »Ich war so aminheddic, wie ein Mädchen nur sein kann. Kennst du dieses Wort? Du siehst erstaunt aus.«


  »Nein, tut mit leid, ich kenne es nicht.«


  »Nun, binheddic bedeutet, daß ein Mensch einen Stammbaum hat, daß er weiß, wer seine Ahnen waren – also ein Adliger. Wenn man es nicht weiß, und es einem auch ziemlich egal ist, dann ist man aminheddic, hat keinen Stammbaum und ist von gemeiner Herkunft.«


  »Oh. Und das ist wichtig?«


  »Hier in Deverry ist das sehr wichtig. Vergiß das nie. Dein Leben könnte davon abhängen, dich daran zu erinnern, daß die Adligen sich für erheblich wertvoller halten als die aminheddic. Aber es stimmt, ich habe den Namen einer Unfreien, und daher nehme ich an, daß einige meiner Urahnen Freigelassene waren.«


  »Und das stört Euch nicht?« sagte Meer überrascht.


  »Absolut nicht, guter Barde. Für mich sind alle Seelen gleich, adlig oder gemein, menschlich oder von anderen Völkern. Man hat mir den Dweomer gegeben, um ihnen allen zu dienen.«


  Meer saugte nachdenklich an seinen Reißzähnen.


  »Ich habe nie von Zauberern gehört, die ihre Tricks einsetzten, um anderen als sich selbst zu nützen.«


  »Dann wette ich, daß Ihr auch nie von Zauberern gehört habt, die mehr als Tricks zur Verfügung hatten.«


  Es sah so aus, als wolle Meer etwas sagen, aber dann lehnte er sich nur zurück. Jahdo kicherte aus reiner Nervosität, was ihm einen Schubs gegen die Schulter einbrachte.


  »Es tut mir leid, Meer, ich wollte Euch nicht verspotten.«


  »Gut. Tu das nicht.«


  »Meer, Barde, Meister der Überlieferung«, sagte Jill. »Ich glaube wirklich, daß wir in dieser gefährlichen Zeit Verbündete und nicht Feinde sein sollten. Zusammenzutun, was wir wissen, wird unseren beiden Völkern Nutzen bringen.«


  »Das glaubt Ihr also.« Meer hielt inne und trank einen Schluck Milch. »Seltsames Zeug, diese Kuhmilch, die Euer Volk trinkt. Sie ist so dick und ölig.«


  Jill mußte über den Ablenkungsversuch lächeln, dann wartete sie einfach und ließ Meer weiter seine Milch trinken, während das Schweigen sich im Raum ausbreitete. Plötzlich hatte Jahdo keinen Hunger mehr, obwohl er nicht hätte sagen können, warum. Er legte sein angebissenes Stück Brot wieder auf den hölzernen Teller zurück. Vom Hof drangen Geräusche herauf, Pferdehufe auf Steinpflaster, Menschen, die lachten und sich unterhielten, das Rumpeln eines Fasses, das gerollt wird, aber all das schien von weit her zu kommen. Im Zimmer selbst hing das Schweigen so dick, daß er das Gefühl hatte, es berühren zu können. Meer reichte Jahdo den Becher, dann wischte er sich mit dem Handrücken den Mund. Jill wartete nur, die Hände im Schoß.


  »Also gut«, sagte Meer schließlich. »Ich weiß zufällig, wieso Thavrae seine Männer in Euer Land geführt hat.«


  Jill lächelte abermals.


  »Thavrae?« sagte sie. »Das ist Euer Bruder, nicht wahr?«


  Meer knurrte.


  »Ich bitte um Verzeihung«, sagte Jill rasch. »Der Mann, der einmal Euer Bruder war.«


  Meer grunzte zufrieden.


  »Ich würde das wirklich gerne wissen«, fuhr Jill fort. »Wenn Ihr es über Euch bringen könnt, es mir zu sagen.«


  »Also gut, Mazrak, aber im Austausch dafür will ich, daß Ihr mir versprecht, alles Erdenkliche zu tun, um dafür zu sorgen, daß der junge Jahdo hier in seine Heimat zurückkehren kann, bevor er wesentlich älter ist. Was aus mir wird, ist unwesentlich, aber ich habe seiner Mutter etwas versprochen.«


  Jahdo spürte, wie ihm Tränen in die Augen traten. Er wischte sich so unauffällig wie möglich das Gesicht mit dem Ärmel ab.


  »Also gut.« Jill streckte die Hand aus und berührte Meers Arm. »Ich schwöre es Euch.«


  Sie besiegelten das Versprechen per Handschlag.


  »Und Ihr habt mein Wort, daß dies die Wahrheit ist – soviel ich davon weiß«, erklärte Meer. »Als der Mann, der einmal mein Bruder war, mit seinen Soldaten aus unserer Stadt floh, weil er nach unseren Gesetzen wegen Ketzerei stranguliert worden wäre, kam die hohe Priesterin zu meiner Mutter, und meine Mutter schickte nach mir. Die Priesterin schwor, daß der Gott Evandar der Bogenschütze – er, der der Göttin Rinbala dient – ihr erschienen war, als sie im Tempel wachte, und ihr Kunde von wichtigen Dingen gebracht hatte. Der Mann, den meine Mutter vor mir geboren hatte, floh im Auftrag seiner falschen Göttin nach Osten, um der Dämonin etwas Wichtiges zu bringen. Dieses Geschöpf Alshandra hatte ihm auferlegt, ihr etwas Kostbares zurückzubringen. Was dies ist oder war, wußte keiner von uns, nur daß sie behauptete, es gehöre ihr und sei ihr gestohlen worden.«


  »Evandar?« rief Jahdo. »Er war derjenige, der uns sagte, welchen Weg wir einschlagen sollten!«


  »Ja«, erwiderte Meer. »Und nun hör auf, uns zu unterbrechen.«


  Jill starrte die beiden vollkommen überrascht an.


  »Aha«, sagte sie schließlich. »Und wir wissen, daß Thavrae versagt hat.«


  »Genau, Mazrak. Ich halte es für wahrscheinlich, daß diese von Eiter und Stolz aufgeblasene falsche Göttin andere schicken wird, dieses Ding zu holen. Glaubt Ihr nicht auch? Ich war anwesend, als man auf dem öffentlichen Platz einige dieser ketzerischen Propheten folterte. Alle behaupteten, ihre Dämonengöttin sei gnadenlos und unnachgiebig. Sie ist eine Göttin des Krieges, riefen sie, nicht der Gnade, und sie wird uns rächen. Das waren ihre Worte. Darauf könnt Ihr vertrauen, denn ich bin ein Barde und habe gelernt, mich an Dinge zu erinnern.«


  »Ja, obwohl es diesmal ein schlechtes Vorzeichen ist, an das Ihr Euch erinnert habt.« Jill dachte lange nach. »Ich glaube, ich sollte mit dem Gwerbret sprechen.«


  »Er wird vermutlich noch mehrere Banden in sein Land einfallen sehen.«


  Jill nickte zerstreut. Jahdo fragte sich plötzlich, ob sie wußte, was Thavrae hatte holen sollen – einfach, weil sie so beunruhigt aussah.


  »Meer, ich schulde Euch großen Dank für das, was Ihr mir gesagt habt. Ich kann nur hoffen, daß Ihr mir mehr erzählen werdet, falls ich mehr fragen muß. Ich verspreche Euch, ich schwöre bei meiner Ehre, daß Ihr damit Eurem Volk helfen werdet und es nicht auf irgendeine Weise an mich verratet.«


  »Hört zu, Mazrak – schöne Worte bedeuten wenig unter jenen, die sich gerade erst begegnet sind.«


  »Das stimmt, Barde.« Jill schien eher amüsiert als beleidigt. »Ich hoffe, wir werden uns im Laufe der Zeit besser kennenlernen.« Sie stand auf und nickte Jahdo zu. »Ich werde wegen Euch mit Rhodry und dem Gwerbret sprechen. Ich sehe keinen Grund, wieso Ihr hier eingesperrt sein müßt.«


  »Ich auch nicht. Es ist nicht so, als könnten wir ohne Lebensmittel und Ausrüstung fliehen.«


  »Genau.«


  Jill ging zur Tür und drehte sich für einen letzten Blick zu Jahdo um. Er hatte das Gefühl, daß sie ihn abschätzend betrachtete, wie man ein Pferd auf einem Markt betrachtet, und lange Zeit an diesem Morgen hatte er noch Angst, nur von der Erinnerung an ihren kalten Blick.


  »Jemand hat mit dem Geist dieses Jungen herumgespielt«, sagte Jill.


  »Was?« Rhodry blickte von dem Zaumzeug auf, das er gerade säuberte. »Wie meinst du das?«


  »Jahdo. Etwas stimmt nicht mit ihm. Ich frage mich, ob jemand einen Bann auf ihn gelegt hat. Ich kann keine der üblichen Spuren finden, aber vielleicht hat es jemand sehr geschickt angefangen.«


  »Glaubst du, es ist hier in der Festung geschehen?«


  »Unmöglich. Ich würde es wissen, wenn jemand in der Nähe dunklen Dweomer ausübt.«


  Sie saßen draußen in der warmen Sonne vor dem Stall, Jill auf einem Heuballen, Rhodry auf dem Pflaster, während er sein Zaumzeug säuberte. Obwohl es im Hof wie üblich geschäftig zuging, machten die Diener und Reiter alle einen großen Bogen um die beiden.


  »Außerdem«, fuhr Jill fort, »zuckt er jedesmal zusammen, wenn ich ihm in die Augen sehe, und mir ist nicht aufgefallen, daß er so auf andere reagiert. Ich denke, er hat in seiner Seele die Berührung von Magie gespürt.«


  »Der Junge hat Mumm, das muß ich sagen. Wenn ich nur an den Abend denke, als wir ihn gefangen haben… Er ist nicht von der Stelle gewichen, hat mir direkt in die Augen gesehen, als ich versucht habe, ihn anzufassen, und er wollte mich mit seinem elenden, kleinen Messer angreifen. Ich dachte zunächst, er würde eines Tages einen großartigen Krieger abgeben, aber er ist ungeschickt. Ihr Götter, er fällt über die eigenen Füße!«


  »Oh.« Sie lächelte. »Glaubst du, daß wird sich verwachsen?«


  »Bei einigen Jungen ist das so, aber in diesem Fall bezweifle ich es irgendwie.«


  »Nun, vielleicht haben die Götter andere Pläne für Jahdo.«


  »Was?« Er blickte wieder auf und sah, daß sie ernst dreinschaute. »Denkst du daran, ihn zu deinem Schüler zu machen?«


  »Oh, eigentlich nicht. Er scheint ein ziemlich unerschütterlicher Bursche zu sein, sehr vernünftig. Aber weißt du, es wird wirklich Zeit, daß ich jemanden finde.«


  Rhodry verzog das Gesicht und konzentrierte sich darauf, einen Lappen durch einen Bronzering zu ziehen, um den Grünspan zu entfernen.


  »Nun«, sagte Jill einen Augenblick später, »ich weiß, daß du ungern an meinen Tod denkst, aber ich bin nie über dieses Fieber hinweggekommen, das ich mir in Bardek eingefangen habe. Rhoddo, wir sind beide schon ziemlich alt, obwohl du nicht danach aussiehst.«


  Der Grünspan innen im Ring war ausgesprochen hartnäckig. Rhodry mußte fest schrubben.


  »Also gut, ich bin schon still.«


  »Verflucht, Jill!« Er ließ das Zaumzeug in den Schoß fallen. »Was erwartest du von mir, wenn du so morbide redest?«


  »Hältst du es wirklich für morbide?«


  »Nun, wahrscheinlich nicht, weil du einfach recht hast, wenn du sagst, daß wir ein ganzes Stück älter sind, als die meisten Leute denken würden, aber – « Er zögerte. »Es ist nicht mein eigener Tod, der mir Probleme macht. Das weißt du. Ich habe Angst, dich zu verlieren.«


  »Danke. Hmm – ich bin also morbide, wie? Ich bin nicht die einzige, die in den eigenen Tod verliebt ist. Ich könnte da noch ganz andere nennen.«


  Er zuckte mit den Achseln und ging nicht darauf ein. Einen Augenblick später lachte sie und gab sich geschlagen.


  »Sag mir eins«, sagte sie. »Wann bist du Dallandra begegnet?«


  Es wurde immer schlimmer. Er stand auf, das Zaumzeug in der Hand.


  »Vor langer Zeit, kurz nachdem ich Yraen getroffen hatte. Es war wegen dieser albernen Knochenpfeife.«


  »Der was?«


  »Ach, komm schon, du hast die Geschichte doch sicher gehört.«


  »Nein. Willst du dich bitte hinsetzen und es mir erzählen? Was du ansonsten mit Dalla getan hast, geht mich nichts an.«


  Er spürte, wie seine Wangen brannten, aber er setzte sich.


  »Woher weißt du das? Hat sie es dir erzählt?«


  »Nein, aber ich habe gespürt, wie ihr Geist auf dieselbe Art scheute wie deiner gerade. Welche Knochenpfeife?«


  Rhodry griff wieder nach dem Lappen und starrte einen der Beschläge am Wangenstück an.


  »Äh… bist du sicher, daß du nicht eifersüchtig bist?«


  »Wie lange ist es her, seit wir zusammen waren? Ganz sicher ziemlich lange. Selbstverständlich bin ich nicht eifersüchtig. Warum? Kränkt das deine Eitelkeit?«


  Er knurrte leise.


  »Aha.« Sie klang amüsiert. »Aber was ist mit – «


  »Der Pfeife. Evandar hatte sie mir aus Versehen an Samaen überlassen, und dann hat er Dalla geschickt, um sie zurückzuholen. Sie bestand aus Knochen und sah aus, als wäre sie aus einem menschlichen oder elfischen Finger gemacht, war aber viel zu lang dafür. Außerdem hatte sie einen verflucht jämmerlichen Klang. Und all diese seltsamen Geschöpfe kamen, um sie zu stehlen. Ein Wesen, das aussah wie ein Mensch, aber einen Dachskopf hatte, versuchte mich deshalb umzubringen, also habe ich es getötet und Evandar die elende Pfeife zurückgegeben, als er selbst kam, um sie abzuholen.« Er hielt inne und betrachtete stirnrunzelnd die Schnalle. »Irgendwie hat diese Geschichte noch ein paar mehr Windungen, aber ich kann mich wirklich nicht mehr daran erinnern.«


  »Ihr Götter!« Jill zischte schier vor Überraschung. »Und das hast du mir nie erzählt?«


  »Wann hätte ich denn die Gelegenheit gehabt? Ich sehe dich jahrelang nicht, und dann tauchst du ganz plötzlich wieder auf. Das ist nicht mehr als zwei Wochen her. Und was tust du dann? Du schickst mich ins Land hinaus, wo ich gegen Banditen kämpfe und geheimnisvolle Barden fange.«


  »Du hast recht, aber Rhoddo, bitte sag mir demnächst sofort, wenn etwas geschieht, das nach Dweomer riecht. Es ist mir ganz gleich, wie unwesentlich oder seltsam es dir vorkommt. Sag es mir einfach.«


  »Also gut. Ich werde auch Yraen darum bitten.«


  »Ich danke dir.« Jill dachte einen Augenblick nach. »Wie groß war diese Pfeife?«


  »Laß mich nachdenken.« Er legte den Zügel nieder und hielt die Hände etwa in einem Fuß Abstand voneinander. »Etwa so lang. Oder vielleicht ein wenig kürzer. Viel zu lang für den Fingerknochen, nach dem sie aussah. Und jemand hatte ein paar Löcher hineingeschnitten, damit man ein paar säuerliche Töne produzieren konnte.«


  »Ach ja? Seltsam. Du sagst, sie sah wie ein Fingerknochen aus? Schon möglich. Durchaus möglich.«


  »Was könnte es sein?«


  »Das sage ich dir, wenn ich es weiß. Ich muß zunächst ganz sicher sein.«


  »Du bist dieser Tage ebenso voller Rätsel wie Evandar.«


  »Ich beginne, ihn ein wenig besser zu verstehen.« Sie lächelte, aber nur kurz. »Erinnerst du dich, daß wir in den Mannschaftsunterkünften miteinander gesprochen haben, kurz nachdem du hier in Cengarn eingetroffen bist? Ich habe dir gesagt, daß Alshandra geschworen hat, Carras Kind zu töten.«


  »Ja, daran erinnere ich mich. Ich frage mich, ob das der Grund war, wieso die Banditen – «


  »Du hast recht, glaube ich, aber sei einen Augenblick still.«


  Rhodry sah sich um, dann griff er demonstrativ hinter sich und suchte nach einem anderen Lappen. Tatsächlich stand Lord Matyc nur ein paar Schritte entfernt, vielleicht außer Hörweite, vielleicht auch nicht. Rhodry kam auf die Beine und verbeugte sich vor dem Lord.


  »Guten Morgen, Herr. Kann ich etwas für Euch tun?«


  »Nein, Silberdolch. Ich komme nur zufällig hier vorbei.«


  Matyc war gezwungen, sich umzudrehen und weiterzugehen. Rhodry setzte sich wieder, aber in einem anderen Winkel, so daß er besser sehen konnte, ob sich jemand näherte.


  »Jedenfalls«, meinte Jill, »bin ich ausgesprochen sicher, daß Alshandra Meers Bruder und seinen Kriegshaufen hierher geschickt hat, um Carra und das Kind zu töten.«


  »Wieso?«


  Jill zögerte.


  »Nun gut«, sagte sie schließlich. »Eigentlich weißt du es schon. Ich habe dir hier und da davon erzählt, alle möglichen Hinweise gegeben, die ich nie hätte erwähnen dürfen, Stücke von Dweomergeheimnissen. Ich war müde, Rhoddo, krank vor Sorge und wirklich krank von diesem elenden Schüttelfieber, und außerdem habe ich dich so lange nicht mehr gesehen, und du weißt, daß ich dir mehr vertraue als jedem anderen auf dieser Welt.«


  Rhodry war erfreut, das zu hören. Aber statt es zuzugeben, grinste er nur.


  »Ich kann mich nicht erinnern, irgendwelche geheimen Dinge über uralten Dweomer zu wissen. Ich glaube nicht, daß je irgendwelche Bannsprüche oder exotische Zaubereien in meiner Seele verborgen waren.«


  »Solange du so darüber denkst, wirst du dich auch nicht erinnern. Gut so.«


  Rhodry hatte das entschiedene Gefühl, daß man ihn ausmanövriert hatte. Jill stand auf und zupfte sich ein paar Strohreste von den Kleidern.


  »Ich habe zu tun«, sagte sie. »Du kannst ja später weiterfragen – wenn du es wagst.«


  Jill eilte davon und ließ den verärgerten Rhodry zurück. Was hatte sie damit gemeint – wenn du es wagst? All dieses verfluchte Gerede von Geheimnissen! Und dennoch wußte er, tief in seiner Erinnerung, wovon sie sprach, oder genauer gesagt, er wußte, daß er es wissen würde, wenn er das erst zuließe, wenn er die seltsamen verstreuten Hinweise zusammensuchte, an die er sich tatsächlich erinnerte, ob er nun wollte oder nicht.


  Alshandra hatte, als sie ihn im Westland verfolgt hatte, mehrmals von einer Tochter gesprochen, die sie irgendwie verloren hatte. Und er war sicher, daß Carras ungeborenes Kind eine Tochter war. Er war sogar sicher genug gewesen, es dem Vater des Kindes zu erzählen, schon vor Wochen, als sie zusammen zum Angriff gegen die Banditen geritten waren. Es konnte keine logische Verbindung zwischen diesen beiden Töchtern geben, selbstverständlich nicht. Es war schließlich nicht so, daß die Seele eines Geschöpfs als ein anderes wiedergeboren werden konnte. Oder doch? Warum stand er hier und fragte sich, ob Seelen andere Körper anziehen konnten, wie er ein Hemd anzog? Und warum, das war die schwierigste Frage, warum machten ihm diese Fragen angst?


  Er schüttelte den Kopf wie ein erschrockenes Pferd, stand auf und suchte sein Zaumzeug zusammen. Er weigerte sich, sich diese Fragen zu beantworten, weil sie ihn an den Rand einer Einsicht brachten, der er sich einfach nicht stellen wollte. Er ging in den Stall und hoffte, dort irgend jemanden zu treffen, aber es waren nur Pferde und die Stallkatze da, die sich im Stroh vor dem Fenster der Sattelkammer sonnte. Er hängte seine Sachen auf, dann ging er wieder hinaus, weil er in der großen Halle ein Bier trinken wollte. Etwa auf halbem Weg über den Hof hörte er Jungenstimmen rufen, spottend und kichernd. Als Rhodry zu den Vorratsschuppen hinüberging, fand er Jahdo, vor Zorn rot angelaufen, inmitten eines Kreises von Pagen und Küchenjungen. Der junge Allonry schien der schlimmste zu sein. Er fuchtelte mit einem gefährlich aussehenden Stock vor Jahdo herum und tat das so wild, daß Rhodry sich von hinten an ihn anschlich.


  »Sklavensohn, Sklavensohn«, rief der junge Adlige. »Jahdo ist ein Unfreier, Jahdo ist ein Unfreier.«


  »Ich bin freier geboren als ihr«, fauchte Jahdo. »Wo ich herkomme, haben wir keine stinkigen alten Lords.«


  Alli schlug mit dem Stock direkt nach Jahdos Kopf. Rhodry packte gerade noch rechtzeitig sein Handgelenk, und zwar so fest, daß der Page quiekte.


  »Laß es fallen«, sagte Rhodry.


  Alli ließ den Stock fallen, weil er keine andere Wahl hatte, und winselte vor Schmerz. Als Rhodry ihn losließ, tänzelte der Page außer Reichweite.


  »Das werde ich dem Kämmerer sagen!«


  »Zweifellos. Ehre scheint nicht deine starke Seite zu sein, Junge. Los, lauf zu deiner Amme.«


  Die anderen Jungen brüllten vor Lachen. Dunkelrot vor Zorn blieb Alli noch einen Moment stehen und sah sich unter seinen ehemaligen Verbündeten um. Als diese seinen Blick nur erwiderten, drehte er sich um und rannte zum Brochkomplex. Mit einem letzten Kichern liefen die Jungen davon, zu ihrer Arbeit in der Küchenhütte oder in die große Halle. Jahdo sah ihnen nach.


  »Danke, Rhodry«, sagte er schließlich. »Werdet Ihr dafür Ärger bekommen?«


  »Das bezweifle ich, Junge. Unser Allonry ist vielleicht ein Adliger, aber er ist ein feiger kleiner Mistkerl. Ich wäre an deiner Stelle trotzdem vorsichtig. Du bist kleiner als er.«


  Jahdo grinste. Rhodry war ehrlich enttäuscht, daß der Junge sich als ungeschickt erwiesen hatte. Der kleine Jahdo hatte auf seine Art Mumm.


  »Wie schlimm haben sie dich geplagt?«


  »Nicht sonderlich. Keiner hat mir etwas getan, bis Alli auf mich zukam. Cae und Bran waren sogar heute früh irgendwie nett zu mir.«


  »Nun, ich nehme an, wenn du Allis Beleidigungen weiter wie ein Mann entgegennimmst, dann werden Cae und Bran auch wieder nett zu dir sein.«


  »Wahrscheinlich. Dieses Cengarn ist ein seltsamer Ort. Ich nehme an, die alten Geschichten über die Sklavenhalter sind wahr. Ihr seid alle wirklich grausam und wild, nicht wahr?«


  Rhodry war ernstlich entsetzt.


  »Nun ja, ich nehme an, wir kommen dir so vor, aber – «


  »Zumindest schneidet Ihr keine Köpfe mehr ab. Oder doch? Ich hab hier noch keine an den Wänden hängen sehen.«


  »Selbstverständlich tun wir das nicht!« Rhodry hielt inne, geplagt von der Erinnerung daran, daß er einmal Zeuge geworden war, wie ein Lord den Kopf eines bestimmten Feindes auf einen Spieß gesteckt hatte. »Nur, wenn wir wirklich provoziert werden.«


  »Ihr selbst habt noch nie jemandem den Kopf abgeschnitten und ihn an den Sattel gebunden?«


  »Niemals. Darauf kann ich dir mein Wort geben, Junge. Puh! Das werde ich auch nie tun.«


  Jahdo seufzte so erleichtert, daß es schon beinahe komisch wirkte. Rhodry wollte gerade einen Scherz darüber machen, als er Matyc entdeckte, der zwischen zwei Schuppen stand und sie beobachtete. Wie lange bist du schon dagewesen, du Mistkerl? dachte Rhodry. Seine Lordschaft begann, ihm immer mehr auf die Nerven zu gehen.


  »Rhodry«, sagte Jahdo gerade. »Cae sagt mir, es gibt eine Prinzessin hier in der Festung. Stimmt das?«


  »Ja. Möchtest du ihr vorgestellt werden?«


  »Gern. Wißt Ihr, ich habe nie eine gesehen. Ich meine, mein Vater hielte mich wahrscheinlich für albern, weil ich sie nur sehen will, weil sie eine Prinzessin ist, aber ich möchte es eben.«


  »Nun, sie ist eine hübsche junge Frau, aber tatsächlich ziemlich normal, nicht wie ein Kalb mit zwei Köpfen oder so. Komm, wir gehen in den Brach und sehen, ob wir sie finden können, und dann solltest du besser zu Meer zurückkehren. Er sollte nicht allein bleiben.«


  »Er wollte ein wenig schlafen, also sagte er, ich könnte rausgehen, wenn ich möchte.«


  Wäre Carra oben in der Frauenhalle gewesen, die allen Männern außer den Ältesten verboten war, hätte Jahdo wieder gehen müssen, ohne eine echte Prinzessin kennengelernt zu haben, aber tatsächlich saß sie unten in der großen Halle, zusammen mit Labanna, der Frau des Gwerbret, und ihren beiden Hofdamen. Alle vier Damen hatten sich mit ihrer Näharbeit auf Stühlen nahe dem Ehrentisch niedergelassen. Zu Carras Füßen lag ein großer, grauer Hund mit einem Streifen schwarzen Haares auf dem Rücken… doch, nach seinen gelben Augen und dem wilden Blick darin, konnte er mindestens ebensoviel Wolf wie Hund sein. Labanna und ihre Frauen waren eher matronenhaft, untersetzt und grauhaarig, aber Carra war nicht nur hübsch, sondern schön. Ihr lockiges, blondes Haar war dank einiger seltsamer Umstände für eine Frau ungewöhnlich kurz geschnitten, was ihre großen blauen Augen betonte. An diesem Tag trug sie ein Kleid aus feinem blauen Leinen, üppig bestickt mit Bändern von Webmuster und Blüten um den Hals und an den Ärmeln, und die Schärpe saß relativ hoch, da Carra schwanger war. Um ihren Hals hing ein Anhänger aus rötlichem Gold, verziert mit Rosenreliefs. Jahdo starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an.


  »Oh, sie ist wunderschön«, flüsterte er. »Und ich habe noch nie ein so schönes Kleid gesehen.«


  Das Rhiddaer, nahm Rhodry an, mußte ein ziemlich unwirtlicher Ort sein. Als er den Jungen hinüberführte, fragte er sich, was Jahdo wohl von dem Hof des Hochkönigs in Dun Deverry halten würde. Als sie näher kamen, kam der Hund auf die Beine und knurrte.


  »Blitz, ruhig!« Carra schnippte mit den Fingern. »Komm hier rüber. Guter Junge.«


  Widerstrebend trabte der Hund zur Seite ihres Stuhls und legte sich wieder hin. Rhodry kniete vor Carra und Lady Labanna nieder und winkte Jahdo, dasselbe zu tun.


  »Meine Damen«, sagte Rhodry. »Darf ich Euch Jahdo vorstellen? Er sagt, er hat noch nie zuvor eine Prinzessin gesehen und würde gerne eine kennenlernen.«


  Carra lachte leise, und Labanna lächelte.


  »Aber selbstverständlich«, sagte Carra. »Aber Ihr müßt mir sagen, was ich tun soll. Prinzessin sein ist ziemlich neu für mich.«


  »Also gut«, meinte Rhodry. »Ich sage: Euer Hoheit, darf ich Euch Jahdo aus dem Rhiddaer vorstellen? Und wenn Ihr einverstanden seid, neigt Ihr königlich den Kopf. Nicht lächeln, nicht jetzt. Ihr müßt hochmütig aussehen.«


  Carra versuchte, seinen Anweisungen zu folgen, mußte aber schließlich kichern. Die älteren Frauen lächelten und schüttelten die Köpfe.


  »Es muß genügen«, fuhr Rhodry fort. »Und jetzt sage ich: Jahdo aus dem Rhiddaer, du hast die Ehre, dich in der Gegenwart von Prinzessin Carramaena vom Westland und Ihrer Gnaden Lady Labanna, Gemahlin von Gwerbret Cadmar von Dun Cengarn, zu befinden. Dann verbeugst du dich von der Taille aus – eine Hand auf den Rücken, Junge, und bleib so gerade, wie es auf den Knien geht – genau richtig. Erst verbeugst du dich vor der Prinzessin und dann vor der Lady.«


  Sorgfältig und feierlich kam Jahdo seinen Anweisungen nach.


  »Sehr gut«, erklärte Lady Labanna. »Und Ihr seid ein guter Lehrer, Silberdolch, das muß ich sagen.«


  Rhodry fiel auf, daß die Hofdamen ihn abschätzend betrachteten.


  »Ich danke Euch, Herrin«, sagte er schnell. »Wir sollten Euch lieber verlassen und uns nicht länger aufdrängen.«


  »Ach, Rhodry, seid nicht so steif!« lachte Carra. »Es ist nicht so, als hätte ich heute nachmittag viel zu tun; Dar – äh, mein Gemahl der Prinz, meine ich – ist mit seinen Männern auf der Jagd.«


  »Euer Hoheit?« Labanna beugte sich vor und legte Carra eine Hand auf den Arm. »Der Silberdolch hat ganz recht. Er sollte Euch nicht viel von Eurer Zeit stehlen.«


  Rhodry stand auf und winkte Jahdo, ihm zu folgen, dann verbeugten sie sich wieder.


  »Ich wünsche Euch einen guten Tag, meine Damen«, sagte er lächelnd. »Komm mit, Junge. Zeit, daß du dich wieder um Meer kümmerst.«


  Als sie aus der großen Halle eilten, schwatzte Jahdo darüber, wie schön die Prinzessin war, aber Rhodry hörte kaum zu. Er war beunruhigt, weil er wieder einmal zu viel verraten hatte. Wenn er seine Vergangenheit geheimhalten wollte, sollte er lieber ein wenig rauhere Manieren an den Tag legen. Plötzlich hörte er den Jungen entsetzt aufschreien. Rhodry fuhr herum, hatte ohne nachzudenken das Schwert gezogen und sah nichts außer ein paar Männern, die durch das Haupttor hereinritten.


  »Was ist denn?« fragte er.


  »Götter.« Jahdo zitterte von Kopf bis Fuß und zeigte mit einer bebenden Hand aufs Tor. »Götter. Dort reiten sie in den Hof.«


  »Wie?« Rhodry steckte sein Schwert wieder ein. »Das sind nur ein paar von Prinz Dars Leuten.«


  Die beiden Männer vom Westvolk stiegen aus dem Sattel und warfen einem wartenden Stalljungen die Zügel zu. Hochgewachsen, schlank und mit mondbleichem Haar, sahen die Burschen recht gut aus, abgesehen von ihren Augen, vertikal geschlitzt wie die einer Katze, und ihren langen Ohren, so zart gerollt wie Muscheln. Jahdo wollte etwas sagen, brachte aber nur ein gurgelndes Geräusch hervor. Plötzlich wurde Rhodry klar, daß der Junge in seinem ganzen Leben vermutlich noch keinen Elf gesehen hatte.


  »Immer mit der Ruhe«, sagte er. »Sie sind aus Fleisch und Blut, wie du und ich. Sie sehen anders aus, das stimmt, aber unter ihrer Haut sind sie dasselbe. Sieht nicht ein Wolfshund auch anders aus als ein Gwertrae? Aber beide sind immer noch Hunde, und wenn man sie kreuzt, bekommt man sogar gesunde Welpen. Prinz Daralanteriel gehört zum Westvolk, und Prinzessin Carra stammt aus Deverry, und ihr Bauch wächst jeden Tag mehr von seinem Kind. Also solltest du verstehen, daß sie uns ganz ähnlich sein müssen.«


  Jahdos Entsetzen wich dem Staunen. Die beiden Elfen winkten Rhodry zu und gingen an ihnen vorbei zu einem der Seitenbrochs, wo sie untergebracht waren.


  »Aber sie sehen aus wie Götter«, sagte Jahdo schließlich. »Zweimal habe ich jetzt Götter gesehen, und sie sahen beide genauso aus.«


  »Äh, bist du sicher, daß du nicht einfach zwei Elfen gesehen hast?«


  »Absolut sicher, weil die Götter aus dem Nichts erschienen und dann wieder verschwunden sind. Eine von ihnen kam sogar in die Zelle, als wir eingesperrt waren. Sie kam einfach durch die Wand herein und erklärte, wir seien in Sicherheit, und dann war sie wieder weg. Und kurz darauf kamt Ihr und habt uns zu Jill gebracht, und Jill hat dafür gesorgt, daß wir aus dem Verlies herauskommen, und wir sind in Sicherheit, genau wie die Göttin prophezeit hat.«


  Nun war es an Rhodry, überrascht dreinzuschauen.


  »Ach ja?« sagte er. »Jetzt lauf und kümmere dich um deinen Herrn, Junge. Ich, muß Jill suchen und ihr davon erzählen. Ich denke, das wird sie interessant finden.«


  Für Dallandra dauerten die lange Nacht und der Morgen, die Jill damit verbracht hatte, nach Cengarn zurückzukommen und Meer und Jahdo zu befragen, nur ein paar Herzschläge - ein kurzer Zeitraum, währenddessen sie über den Wasserschleier aus dem dunklen Deverry in einen goldenen Tag in Evandars Land flog. Der Übergang allein ließ sie die Vogelgestalt verlieren, und in dem Abbild ihres wirklichen Körpers und der Illusion elfischer Kleidung stand sie dann auf einem Hügel und schaute auf den Silberfluß hinab. Rings um sie her war das Gras grün, aber es wuchs nicht mehr und wurde im Schatten kränklicher Bäume langsam braun. Als sie sich umsah, entdeckte sie einen Haufen wirrer Unkräuter und zerbröckelter Ziegel, die von einem einmal schönen Garten übriggeblieben waren.


  Einem Impuls folgend, ging sie näher, um sich das anzusehen. Als sie damals in Evandars Land gekommen war, nach menschlicher Zeitrechnung vor über zweihundertfünfzig Jahren, hatte er diesen Garten geschaffen, um sie zu erfreuen. Sie erinnerte sich genau: ein mit Ziegeln und Hecken eingefaßtes Quadrat, von Ecke zu Ecke von Kieswegen durchzogen, die zu einem Brunnen in der Mitte führten. Überall blühten rote Rosen, umgeben von diversen anderen Blüten, deren Namen sie nicht kannte, lila und blau und golden. Nun waren die Mauern eingestürzt, die Hecken verwuchert oder eingegangen, auf den Wegen wuchsen Quecken und Löwenzahn, und die Rosen kämpften mit den Unkräutern um Sonne. Die Blüten, die sie sah, waren nicht mehr die Doppelblüten der kultivierten Rosen, sondern die einfachen, wilden, mit fünf Blütenblättern. Das Marmorbecken des Brunnens in der Mitte war zerbrochen. Moosüberzogene Brocken lagen um den Sockel.


  Aus Trauer um etwas, das einmal schön gewesen war, ging Dallandra auf die Reste des Tores zu. In einer Wildnis von Unkräutern am Brunnen bewegte sich etwas. Dalla erstarrte, den Fuß über der Schwelle, und wartete, bis das Geräusch abermals erklang. Diesmal sah sie, daß jemand kurz zu ihr hinschaute, bevor er sich wieder in das Gebüsch zurückzog -Elfenaugen in einem hellgrauen Gesicht mit einer Wildschweinnase, aber einem menschlichen Mund. Einer vom Wildvolk? Aber bei all ihren Streichen und ihrer Bosheit waren diese Elementargeister Feen und Gnome, Undinen und Salamander, vollkommen harmlos, vor allen Dingen für eine Dweomermeisterin wie sie. Hier spürte sie Gefahr, eine brennende Dweomerwarnung direkt im Herzen. Zögerlich verließ sie den Bereich, trat vorsichtig ein paar Schritte zurück, ohne sich umzudrehen, und ließ den Garten nicht aus den Augen.


  »Dalla!« Das war Evandar, der oben auf dem Hügel stand. »Was machst du da unten?«


  »Komm zu mir.«


  Obwohl sie hören konnte, wie er zu ihr eilte, drehte sie sich nicht um und wandte den Blick immer noch nicht vom Garten ab.


  »Was soll das?« sagte er. »Oh, dein Garten ist verfallen. Soll ich ihn für dich wieder aufbauen, Liebste?«


  »Still! Sei einen Augenblick ruhig und sieh zu. Ich glaube, ich habe gerade jemanden vom Hof deines Bruders dort entdeckt.«


  Im Unkraut regte sich etwas, dann erhob es sich und stand mit Blätterrascheln auf- der Besitzer des Schnauzengesichtes, von grob menschlicher Gestalt, wenn auch gebückt und verwachsen, der eine halb zerrissene Brigga trug und nichts anderes. Beim Anblick Evandars winselte er und streckte die klauenbewährten Tatzen aus.


  »Hilf uns! Ohne dich haben wir keinen Platz zum Leben.«


  »Ihr könnt überall leben«, sagte Evandar. »Die ganze Welt zwischen den Sternen gehört Euch.«


  Das Geschöpf winselte und schüttelte störrisch den Kopf.


  »Wir wollen ein wirkliches Zuhause, das Zuhause, das wir kennen, das Gras und die Flüsse, das Land.«


  »Dann baut es euch selbst. Oder noch besser, bringt den Herrn, dem ihr dient, dazu, es für euch zu bauen.«


  Mit einem letzten Schrei wie ein verzweifeltes Kind, das in einen tränenreichen Schlaf fällt, huschte das Geschöpf davon. Die Arme über der Brust verschränkt, sah Evandar ihm nach, wie es über die Wiesen davonlief.


  »Du denkst wahrscheinlich, ich sollte ihnen helfen«, sagte er schließlich.


  »Ich weiß wirklich nicht, was ich denken soll. Das Beste für sie wäre, Leben und Geburt zu wählen, genau wie für deine Leute, aber würde es dich soviel kosten, ihr Land für sie zu retten?«


  »Du verstehst das nicht! Warum sollte ich etwas für sie tun, das ich nicht tun will?«


  Er brachte die Frage vollkommen ruhig vor, vollkommen höflich, kein bißchen nörglerisch oder gereizt. Genau das ließ sie daran denken, wie fremd er ihr war, ganz gleich, wie elfisch er aussehen mochte.


  »Es wäre ein Akt des Mitgefühls, es wäre etwas Richtiges, etwas – nun, etwas Liebevolles.«


  Evandar lachte.


  »Aber sie sind häßlich.«


  »Das stimmt.« Dallandra wählte ihre Worte sehr vorsichtig. »Aber sie leiden, und sie haben ebenso Gefühle wie du.«


  »Sie? Die kleinen Ungeheuer meines Bruders? Seine häßlichen, elenden Viecher?«


  Dallandra fiel etwas auf.


  »Du hast deinem Bruder ein Land geschaffen, aber er mußte die Körper für seine Geschöpfe selbst machen.«


  »Genau, und er hat es ziemlich verdorben. Er hat sich hier und da umgesehen, ebenso unter den Tieren wie unter Elfen und Menschen, hat hier ein Stück genommen und da ein Stück. Bah! Und jetzt ist es seine Sache und nicht mehr meine.«


  »Aber du hast sein Land geschaffen. Warum?«


  »Ich möchte nicht mehr über ihn sprechen, und auch nicht über sein Land.«


  »Aber ich muß mehr wissen.«


  »Ich werde dir nichts sagen.«


  Evandar drehte sich um und ging den Hügel wieder hinauf. Dallandra verfluchte leise seine Sturheit, folgte ihm und holte ihn schließlich wieder ein.


  »Wirst du mir bitte zuhören?« fauchte sie. »Wir müssen uns unterhalten. Ich habe ein paar unangenehme Dinge erfahren.«


  »Elessario!« Nun war er offensichtlich wirklich beunruhigt. »Ist sie in Sicherheit?«


  »Ja, aber ich weiß nicht, wie lange noch. Du weißt, daß Alshandra geschworen hat, sie in diese Welt zurückzubringen, und dabei würde sie auch nicht davor zurückschrecken, die neue Mutter des Kindes zu töten. Ich habe gehört, daß sie eine Armee aufstellt, die ihr dabei helfen soll.«


  »Ach ja? Dann werden wir uns um sie kümmern, wenn die Armee aufgestellt ist.« Er zögerte, aber nur kurz. »Störe mich jetzt nicht mit diesen Dingen, solange sich ein Spion in meinem Land aufhält.«


  »Er sah nicht aus wie ein Spion. Er wirkte erschrocken.«


  Evandar wandte sich ab, ohne zu antworten. Er schnippte mit den Fingern, und aus dem Nichts erschien ein silbernes Horn. Als er drei tiefe Töne blies, kamen die Soldaten des Heeres wie Flammen aus dem Boden geschossen – wie viele, hätte Dallandra nicht sagen können – und versammelten sich in einem Glitzern kupferfarbener Rüstungen und Helme, jeder Mann mit einem langen Speer mit Bronzespitze bewaffnet. Evandars Page führte zwei goldfarbene Pferde mit silbernen Mähnen und Schweifen herbei.


  »Evandar!« rief Dallandra. »Was ich dir sagen wollte – «


  »Wird warten müssen. Komm mit mir, meine Liebste. Du bist nicht sicher, wenn du hier allein bleibst.«


  Als Dallandra in den Sattel stieg, sah sie, daß die Fußsoldaten sich in Kavallerie verwandelt hatten, so plötzlich, wie sich in diesem Land die Dinge immer verwandelten. Mit dem Klirren silberbeschlagenen Zaumzeugs folgten sie Evandar, als er losritt. Dallandra lenkte ihr Pferd neben seines, als die Straße am Flußufer flacher wurde.


  »Wir reiten zur Schlachtebene«, rief Evandar.


  Hinter ihm jubelte das Heer zustimmend, und silberne Hörner ertönten.


  Als sie über die wogenden Ebenen ritten, wurde der Boden unter ihnen fester, und das Gras wurde wieder grün und immer höher, bis sie schließlich die Pferde in den Schritt fallen ließen. Am Horizont waren wieder die Umrisse weit entfernter Städte zu sehen, und hier und da schimmerte Licht in den Fenstern, oder etwas Metallisches glitzerte oben auf ihren Mauern, während der Tag in einem grünlichen Zwielicht verging. Ein Mond hing rosa und angeschwollen direkt über dem Horizont und ging nicht auf und auch nicht unter.


  In diesem grausigen Licht betraten sie den Wald mit halb toten, halb lebenden Bäumen und zogen langsam einen Pfad entlang, der so schmal war, daß sie hintereinander reiten mußten. Tief unter uralten Bäumen huschten und bewegten sich Geschöpfe, immer nur am Rande von Dallas Blickfeld, bis sie am liebsten laut aufgeschrien hätte. Eigentlich wußte sie, daß es sich nur um Wildvolk handeln konnte, aber in Evandars Land hatte ein solches Wissen wenig Platz. Jeder Zweig, der sich in ihrem Haar verfing oder ihre Schulter streifte, ließ ihr Herz heftiger schlagen. Als sie das Leuchtfeuer sah, das den Himmel vor ihnen erhellte, seufzte sie so erleichtert, daß es zu einem lauten Schluchzen wurde.


  Evandar drehte sich im Sattel um und sah sie an.


  »Wie geht es dir, meine Liebste?«


  »Gut genug.« Da sie ihm ungern Schwäche zeigen wollte, zwang sie sich zu einem Lächeln. »Es ist ein langer Ritt für eine solch dunkle Nacht.«


  »Das stimmt. Aber wir werden bald dort sein.«


  Er führte sein Pferd rund um das Leuchtzeichen, einen Baum, der halb in Flammen stand und grün war wie im Frühling. Im trüben Dämmerlicht verließ die Armee den Wald. Inzwischen war der Fluß zu einem rauschenden kleinen Bach geworden, der etwa zwanzig Fuß links von ihnen einen Graben in den Boden schnitt. Vor ihnen lag eine Ebene, die sich bis zu einem Horizont erstreckte, wo Wolken – oder war es Rauch? – aufquollen wie eine erstarrte Welle, alle blutrot von der Sonne. Weiter draußen im Grasland glitzerte und schimmerte dieses absurde Licht auf Speeren und Rüstungen. Evandar lachte und hob die Hand, um seinem Heer Einhalt zu gebieten. Als Dallandra neben ihn ritt, grinste er sie an.


  »Ich habe gespürt, daß er hier wartet. Mein Bruder, meine ich.«


  »Das hatte ich mir schon gedacht.«


  Draußen auf der Ebene ritt der Fuchskrieger ihnen entgegen, aber er hatte den Helm unter den Arm geklemmt und hielt seinen Speer locker mit der Spitze zum Boden. Als Evandar Befehle ausgab, kam der Schimmernde Hof hinter ihm zum Halten und lenkte die Pferde zu einem Halbkreis am Fluß. Ihre in schwarze Rüstungen und Kettenhemden gekleideten Gegner wandten sich ihnen zu, verringerten aber die Entfernung nicht. Der Fuchskrieger lächelte, und seine kräftigen weißen Zähne blitzten.


  »Du reitest also deine Grenze ab?«


  »Ja«, erwiderte Evandar, »und offenbar mit gutem Grund, da ich dich hier finde.«


  »Wenn du mein Land nicht heilst, werde ich vielleicht eines Tages deines erobern müssen.«


  Evandar warf den Kopf zurück und heulte vor Lachen.


  »Du meinst, du wirst es versuchen. Glaubst du wirklich, daß du gewinnen kannst, kleiner Bruder?«


  Der Fuchskrieger zog knurrend schwarze Lippen zurück und entblößte die Reißzähne.


  »Du hättest mich schon lange angegriffen«, fuhr Evandar fort, »wenn du tatsächlich hoffen würdest, daß du gewinnen kannst.«


  »Das ist nicht annähernd so klar, wie du glaubst, älterer Bruder.« Aus diesem Mund klang das Wort Bruder wie eine Beleidigung. »Habe ich meinem Volk etwa keine Körper gegeben, als du mich verspottet und erklärt hast, ich könnte das nicht?«


  Evandar bedachte ihn mit einem dünnen Lächeln.


  »Also hör auf, dich so aufzublasen«, fuhr der Fuchskrieger fort – etwas zu eilig, um seine Würde zu wahren. »Außerdem bin ich aus einem anderen Grund hier, der überhaupt nichts mit Krieg zu tun hat, also hast du dich schon wieder geirrt.«


  »Ach ja?«


  »Du bist im Besitz einer Pfeife, die mir gestohlen wurde.«


  »Ja, ich habe sie, aber sie wurde nicht gestohlen. Ich fand sie auf meinem Land, und du hast mir vor langer Zeit gesagt, daß sie einem Rebellen an deinem Hof gehörte.«


  »Das habe ich dir gesagt?« Lange Zeit dachte er schweigend nach. »Nun, er hat sie mir gestohlen.«


  »Das glaube ich dir nicht.«


  Der Krieger knurrte.


  »Warum willst du sie haben?«


  »Weil sie mir gehört.«


  »Das ist keine Antwort, und wie kann ich dir etwas geben, was dir schon gehört?«


  »Du würdest sie mir zurückgeben?«


  »Sag mir, wozu du sie brauchst, dann tue ich es vielleicht.«


  Der Fuchskrieger dachte nach, drehte sich im Sattel um, um seinem Hof einen Blick zuzuwerfen, und wandte sich dann wieder Evandar zu. Sein Pferd stampfte und warf den Kopf zurück. Dallandra spürte kalte Angst. Sie wollte diese Pfeife nicht in den Händen des Feindes wissen, besonders nicht, nachdem Rhodry sie im Land der Menschen so lange bei sich getragen hatte. Gerade als sie etwas sagen wollte, hob der Fuchskrieger wieder die Stimme.


  »Ich brauche sie als Lösegeld«, sagte er. »Die Rebellen haben eine meiner Frauen entführt, und sie werden sie nicht zurückgeben, wenn ich ihnen die Pfeife nicht gebe.«


  »Sind sie so unverschämt geworden?«


  »Ja. Sie lagern an meiner Grenze, und ich habe auch einige von deinem Volk bei ihnen gesehen – Rebellen, die Alshandra folgen.«


  Evandar drehte sich um und spuckte auf den Boden.


  »Dann würde ich empfehlen, jüngerer Bruder, daß du deine Grenze so sorgfältig verteidigst wie ich die meine.«


  »Wie kann ich das tun, wenn das Land krank wird und verblaßt?«


  Evandar ignorierte diese Frage. Als er mit den Fingern schnippte, erschien die Knochenpfeife in seiner Hand. Der Fuchskrieger setzte dazu an, die Hand auszustrecken, dann nahm er sich zusammen und zügelte sein Pferd.


  »Es tut weh, eine Frau zu verlieren«, sagte Evandar. »Hier.«


  Als er die Pfeife hinüberwarf, fing sein Bruder sie aus der Luft, riß dann sein Pferd herum und gab ihm die Sporen. Als er in den Sonnenuntergang davongaloppierte, jubelte der Finstere Hof, dann spornten auch sie ihre Reittiere an, um ihm zu folgen, bis die Armee im Rückzug aussah wie ein gewaltiger Sturm, der sich wie ein lebendes Wesen auf den Horizont zugbewegte. Ganz plötzlich löste er sich in einem Wirbel braunen Staubes auf, und die Ebene lag leer und schweigend vor ihnen.


  »Ich mache mir Sorgen, Liebster«, sagte Dallandra. »Wieso brauchen diese Rebellen unbedingt die Pfeife?«


  »Wahrscheinlich aus demselben Grund, aus dem sie das elende Ding überhaupt erst geschaffen haben, und nicht für neues Unheil.«


  Evandar wendete sein Pferd und trabte zurück zum wartenden Heer, wodurch er Dallandra keine andere Wahl ließ, als ihm zu folgen und zu hoffen, daß er recht hatte, was die Pfeife anging. Es gab Dweomerleute, die Visionen und das astrale Gegenstück einer Witterung aus einem Gegenstand beziehen konnten, den eine Person lange Zeit mit sich herumgetragen hatte. Sie wollte nicht, daß einer von ihnen sich auf Rhodrys Spur setzte, um ihm etwas anzutun.


  »Die Grenze ist sicher!« rief Evandar. »Laßt uns zurückkehren. Ich werde als Belohnung den goldenen Pavillon wieder errichten. Festessen und Tanz, meine Freunde! Es wird Festessen und Tänze geben!«


  Obwohl der Schimmernde Hof zustimmend jubelte, war Dallandra weiterhin beunruhigt. Sie hatte nie zuvor erlebt, daß er seine Leute belohnt hätte, und plötzlich fragte sie sich, ob er versuchte, ihre schwankende Loyalität zu kaufen. Als sie nach Hause zurückkehrten, fiel ihr abermals auf, daß das Land an ihrer Route fest und erneuert wirkte, als strahlte Evandar beim Durchreiten Energie aus. Als sie die Wiese am Fluß erreichten, waren die Bäume grün und groß, und wilde Rosen und Hyazinthen schimmerten im Gras. Das Heer jubelte und rief immer wieder Evandars Namen. Er hob dankend die Hand, sagte aber nichts. Da schwiegen sie und stiegen aus dem Sattel, führten ihre Pferde weg und verschwanden, als sie den Fluß erreichten, nur um kurz darauf ohne ihre Reittiere wieder zu erscheinen. Evandar saß weiter auf seinem Pferd und beobachtete sie, ohne eine Miene zu verziehen.


  »Was ist denn?« wollte Dallandra wissen. »Etwas stimmt doch nicht.«


  »Oh, ich habe mich nur gefragt«, sagte Evandar so leise, daß nur sie es hören konnte, »ob ich gerade etwas Schwaches und damit Falsches getan habe. Als ich meinem Bruder die Pfeife zurückgab, meine ich.«


  »Mir scheint es eher, als sei es eine edle Tat gewesen, daß du ihm geholfen hast, seine Frau zu retten.«


  »Nun, in deiner Vorstellung und den Vorstellungen von Menschen und Elfen und selbst in meiner eigenen Vorstellung war das eine edle Tat. Aber was ist mit ihm? Es ist durchaus möglich, daß er es als Zeichen von Schwäche sieht. Nun, was geschehen ist, ist geschehen, selbst hier in meinem Land.«


  Sehr viel später, viel zu spät, um das Böse zum Guten zu wenden, sollte Dallandra sich an dieses Gespräch erinnern und begreifen, daß Evandars Mißtrauen seinem Bruder gegenüber tatsächlich gerechtfertigt gewesen war.


  Während Dallandra mit dem Schimmernden Hof unterwegs war, hatte Jill sich wieder in ihrer Kammer eingeschlossen und mit Hilfe der Meditation und des Zweiten Gesichts sozusagen ihre eigenen Grenzen abgeschritten. Hin und wieder hatte ein verängstigter Page an der Tür geklopft, um ihr Essen und Wasser zu bringen oder die Reste davonzutragen, aber niemand sonst hatte gewagt, sich ihr zu nähern. Da der Dweomer trotz all seiner Macht strenge Grenzen hatte, mußte Jill mit beträchtlichen Nachteilen fertig werden. Hätte sie diese magischen Feinde jemals tatsächlich im Fleisch erblickt, hätte sie sie direkt mit Hilfe des Zweiten Gesichts finden oder sie in ihrem Lichtkörper auf der ätherischen Ebene aufspüren können. So, wie die Dinge lagen, kannte sie nicht einmal ihren Namen, und sie hielten sich offenbar noch von Cengarn fern. Wenn Jill sich auf der ätherischen Ebene befand, benutzte sie nicht die Falkengestalt, sondern eine einfache, stilisierte Version ihres eigenen Körpers aus bläulicher, ätherischer Substanz, mit ihrem physischen Körper durch eine Silberschnur verbunden, durch die Energie vor- und zurückfloß, um sowohl ihr Fleisch als auch ihr Bewußtsein zu erhalten. Obwohl diese Schöpfung eigentlich nicht lebendig war, diente sie als Vehikel für ihr Bewußtsein und ihren wirklichen ätherischen Doppelgänger, wie ihn jede Person besitzt. Leider hat auch dieser Prozeß seine Grenzen, besonders, was die Strecke angeht, die sich ein Dweomermeister von seinem physischen Körper entfernen kann. Ohne ständigen Rückfluß von Energie beginnt der Lichtkörper, wie man diese Gedankenform nennt, sich aufzulösen und läßt den ätherischen Doppelgänger nackt und verwundbar werden, der Gnade der Winde und Strömungen ausgeliefert, die sich auf den höheren Ebenen ständig bewegen. Ein Schaden, der einem ätherischen Doppelgänger zugefügt wurde, konnte selbst einen großen Dweomermeister töten. Jeder Schaden an der Silberschnur tötete die Person sofort, weil die Hauptverbindung zwischen dem Fleisch und den oberen Ebenen des Bewußtseins durchtrennt wurde. Also war Jill gezwungen, in relativ dichter Nähe zu Cengarn zu bleiben.


  Sie konnte in dieser Gestalt sicher weiter reisen als im Falkenkörper, aber immer noch längst nicht so weit, wie sie wollte – ein paar hundert Meilen in jede Richtung, was etwa einen Fünftagesritt eines Kriegshaufens bedeutete. Vorausgesetzt, daß sie die richtige Richtung gewählt hatte, würde sie Cengarn zumindest einen gewissen Vorsprung verschaffen. Aber sie vergaß auch nie, daß jede neue Gruppe von Angreifern mit Dweomer bewaffnet sein könnte, mächtigem Dweomer von einem System, das ihr fremd war. Sie wußte einfach nicht, was dieser andere Mazrak tun konnte und was nicht, obwohl sie bezweifelte, daß die Fähigkeit, eine gesamte Armee zu verstecken, in der Macht ihres Gegners oder ihrer Gegnerin lag.


  Etwa zur selben Zeit, als Dallandra und Evandar an das Flußufer zurückkehrten – obwohl in ihrer Welt nur ein paar Stunden vergangen waren –, war Jill der Meinung, vier Tage vergeblicher Anstrengung seien genug. Als erstes ließ sie sich von den Pagen heißes Wasser für ein Bad heraufbringen, dann zog sie frische Kleider an und ging hinunter in die große Halle, um mit Gwerbret Cadmar zu sprechen. Als sie den Seitenbroch verließ, sah sie Jahdo den Küchenjungen zuschauen, wie sie einen Lederball über das Pflaster hin und her traten. Als sie ihn grüßte, kam Jahdo zu ihr, aber sie erkannte, welche Angst er immer noch vor ihr hatte.


  »Wieso spielst du nicht mit?« fragte sie.


  »Sie lassen mich nicht. Alli läßt nicht zu, daß sie mich mitspielen lassen.«


  »Oh. Er ist wirklich eine eingebildete kleine Rotznase, nicht wahr?«


  Jahdo zuckte nur mit den Schultern und schaute bedrückt drein.


  »Ich werde mit dem Jungen sprechen, wenn du willst.«


  »Nein, vielen Dank, Herrin, aber das wird es nur schlimmer machen. Rhodry sagt, ich solle Euch Herrin nennen. Stimmt das?«


  »Ja, obwohl ich bezweifle, daß unser arroganter Allonry mich für eine adlige Dame hält.«


  »Ihr könntet Alli nicht vielleicht in einen Frosch verwandeln? Nur eine kleine Weile?«


  Jill lachte.


  »Leider nicht, mein Junge, obwohl ich zugeben muß, daß es uns sicher alle zum Lachen bringen würde, wenn er hier herumhüpfte. Aber einmal abgesehen von diesem kleinen aufgeblasenen Möchtegernlord – hat man dich und Meer gut behandelt? Es ist wichtig für mich. Ich hatte entsprechende Befehle gegeben.«


  »Ja.«


  »Gut. Könntest du etwas für mich tun? Such bitte Rhodry und sage ihm, ich sei aus dem Turm herausgekommen.«


  »Gern.« Jahdos Miene hellte sich beträchtlich auf. »Wißt Ihr, ich konnte ihn nicht leiden, als er uns gefangengenommen hat, aber jetzt habe ich Rhodry irgendwie gern. Er kann nicht wirklich etwas Unehrenhaftes getan haben. Ich meine nur, weil er doch ein Silberdolch ist.«


  »Das hat er auch nicht, aber ich wage nicht, dir mehr zu sagen. Er würde sich aufregen, wenn ich es täte.«


  »O nein, das will ich sicher nicht.«


  Jahdo machte sich davon, um seinem Auftrag nachzukommen, und Jill ging in die große Halle. An der Ehrenfeuersteile mit der Drachenverzierung saßen der Gwerbret und seine Lords, während in der Nähe der Barde und Meer hockten, eine Harfe vor sich, und sich im Flüsterton unterhielten, weil sie die Adligen nicht stören wollten. Jill war ehrlich überrascht, wie leicht der Gel da'Thae und sein Junge sich dem Leben der Festung angepaßt hatten – bis ihr einfiel, daß sie tagelang dafür Zeit gehabt hatten, während sie sich mit ihrer Arbeit eingeschlossen hatte. Sie wollte immer noch nicht, daß Meer in die Stadt ging, wo die Bürger nicht wissen würden, daß er unter dem direkten Schutz des Gwerbret stand, und sie nahm sich vor, ihn daran zu erinnern. Als sie zum Ehrentisch kam, erhob sich der Gwerbret und rief nach einem Stuhl, und Matyc und Gwinardd nickten ihr zu. Jill machte eine unpersönliche Verbeugung, die allen galt.


  »Euer Gnaden, ich bin gekommen, um Euch zu sagen, daß Cengarn, soweit ich sehen kann, in keiner unmittelbaren Gefahr ist. Aber ich kann es nicht beschwören, daß die Feinde nicht bald zurückkehren werden. Ich glaube, sie haben guten Grund, uns weiterhin anzugreifen.«


  »Ich verstehe«, sagte Cadmar. »Nun, das sind schlechte Nachrichten.«


  »Euer Gnaden?« warf Gwinardd ein. »Ihr wißt, daß ich und meine Männer Euch so lange zur Verfügung stehen, wie Ihr uns braucht.«


  »Und meine Männer selbstverständlich auch«, erklärte Matyc erheblich langsamer.


  »Aber Ihr habt auch eigene Angelegenheiten, um die Ihr Euch kümmern müßt, nicht wahr?« Cadmar lächelte. »Und dasselbe gilt für Euch, Gwinardd, da bin ich sicher. Ihr habt beide meine Erlaubnis, auf Eure eigenen Ländereien zurückzukehren, solange Ihr wieder hier sein werdet, wenn der Feind kommt.«


  »Ich weiß nicht, ob es notwendig ist, daß ich zurückkehre, Euer Gnaden«, sagte Matyc. »Ich werde sofort einen Boten zu meiner Frau schicken, wenn Ihr erlaubt.«


  »Aber sicher. Wir müssen über diese Angelegenheit ausführlich sprechen, sobald Ihr von Euren Frauen und Verwaltern gehört habt.«


  Matyc und Gwinardd erhoben sich, verbeugten sich und gingen davon. Cadmar sah ihnen hinterher, dann wandte er sich Jill zu und zog fragend die Braue hoch. Ihr war klar, daß nun die Zeit gekommen war, ehrlich zu sein, aber obwohl sie dem Gwerbret gerne alles gesagt hätte, was sie dachte, fragte sie sich, wieviel davon er verstehen würde. Eine leicht veränderte Version der Wahrheit wäre in diesem Fall zweifellos wahrer als die Wahrheit selbst, und sie hatte eine bereit.


  »Euer Gnaden«, sagte sie, »laßt es mich ganz einfach erklären. Jemand versucht, Carra zu töten, damit Dars ungeborenes Kind, sein Erbe, stirbt. Sie hatten falsche Informationen darüber, wo sie sich aufhielt, und haben diesen Kriegshaufen zu früh auf Euer Land geschickt. Ich bin auch ziemlich sicher, daß sie nicht einmal wissen, wie sie aussieht.«


  »Und daher haben sie jede schwangere Frau getötet, die sie finden konnten.« Cadmar sah aus, als sei ihm übel. »Unser Prinz hat ein paar rücksichtslose Feinde. Eher Dämonen als Männer.«


  »Nun, sie sind weder wirkliche Menschen noch Elfen.« Jill dachte einen Augenblick nach, dann beschloß sie, ihn weiterhin denken zu lassen, der Prinz sei das Ziel der Feinde. »Wenn sie ihn töten können, ist das das Ende seines Clans. Er ist der letzte Erbe für alle sieben Throne des Westens.«


  Cadmar lächelte gequält.


  »Der Prinz hat schon mit mir darüber gesprochen. Unkraut und Nesseln, zerbrochene Steine und wilde Tiere – das ist mein Königreich, das sind meine Höflinge, Euer Gnaden, so sagt der Junge immer. Aber ich nehme an, andere würde es nicht stören, einen Anspruch auf diese Trümmerhaufen zu haben, zusammen mit dem Titel, wie?«


  »Scheint so. Die Vorfahren der Gel da'Thae haben irgendwann in der Vergangenheit das Königreich zerstört, und nach dem, was Meer mir sagte, beherrschen sie immer noch, was davon übrig ist. Es würde mich nicht überraschen zu erfahren, daß der eine oder andere Regent seinen Anspruch verstärken will. So etwas ist schon öfter passiert.«


  »Dafür sind sie also menschlich genug? Wollen ihren Titel gesichert wissen, ohne daß der wahre König herumläuft und weitere Erben zeugt. Wirklich, eine alte Geschichte. Ich frage mich, ob es vielleicht eine andere Fraktion gibt, die versucht, diesen Regenten vom Thron zu werfen? Es wäre gut möglich, daß sie damit drohen, die alte Linie zurückzubringen.«


  »Auch so etwas ist schon oft vorgekommen. Meer ist immer noch sehr verschlossen, Euer Gnaden – nicht, daß ich ihm das übelnehmen könnte. Ich weiß noch längst nicht alles, was ich wissen muß, aber wir können wohl davon ausgehen, daß wir in Gefahr sind.«


  »Ihr seid wirklich dazu begabt zu untertreiben, Jill. Also gut. Der Prinz und sein Volk haben in der Vergangenheit viel für mich getan, und zwischen uns besteht auch eine Art Vertrag. Seien wir ehrlich. Wenn das Westvolk uns keine Pferde verkaufen würde, müßten wir hier in diesen felsigen Hügeln zu Fuß in den Krieg ziehen. Und nun haben diese Banditen mir und den Meinen großen Schaden zugefügt. Ich denke, wir können schon davon ausgehen, daß Krieg herrscht.« Der Gwerbret erhob sich, und Jill stand ebenfalls auf. »Ich werde daher kurz mit meinem Hauptmann und dem Kämmerer sprechen, um herauszufinden, wo wir stehen, was Vorräte, Männer, zusätzliche Pferde und solche Dinge angeht.«


  Jill verbeugte sich und ließ ihn allein. Gerade als sie die Hintertür der großen Halle erreichte, kam Rhodry herein. Als sie seine Silhouette im Sonnenlicht sah, zog ihr eine Dweomerwarnung das Herz zusammen. Ihr wurde so kalt, daß sie fluchte und schauderte. Sein ganzes Leben lang war Rhodry ein seltsames Wyrd vorausbestimmt gewesen, aber niemandem war es je gelungen, alle Vorzeichen zu lesen, nicht einmal Jills Lehrer, der der größte Zauberer in der Geschichte Deverrys gewesen war. Aber in dieser Sekunde in Cadmars Halle sah Jill, wie Rhodrys Wyrd über ihm hing wie ein Dämon. Sie wußte nicht genau, was es ihm bringen würde, doch war ihr klar, daß es den Tod von allem bedeutete, was er je gewesen war oder gehofft hatte zu sein. Unwillkürlich schrie sie laut auf und schlug dann die Hände vor den Mund. Rhodry lachte und kam zu ihr.


  »Was ist denn?« sagte er. »Ich bin es nur.«


  Jill ließ die Hände wieder sinken.


  »Mir geht dieser Tage zuviel Dweomer durch den Kopf, Rhoddo. Verzeih mir – du hast mich nur erschreckt, das ist alles.«


  Er lächelte, wippte ein wenig auf den Fußballen und sah sich um, mißtrauisch wie ein wildes Tier, selbst hier, in der Halle seines derzeitigen Lords. Einen Augenblick konnte sie sich erinnern, wie es gewesen war, ihn zu lieben, all diese Jahre zuvor.


  »Verzeih mir«, sagte sie noch einmal. »Mir tut das Herz vor lauter Müdigkeit weh. Ich muß mit dir reden, aber es ist nicht eilig.«


  »Du bist doch nicht etwa wieder krank?« Sein Lächeln wich dem Schrecken, und automatisch streckte er die Hand aus.


  »Ganz bestimmt nicht.«


  Sie wich ihm aus und eilte hinaus in die frische Luft des Hofes, bevor sie den schrecklichen Fehler machen und ihm sagen konnte, was sie gesehen hatte. Einige Vorzeichen sollten lieber nicht gedeutet werden. Den ganzen Nachmittag mußte sie an Rhodry denken, während sie im Turm ihrer magischen Arbeit nachging. Alle Menschen sterben, sagte sie sich. Er hat jahrelang um den Tod geworben, sei es als Silberdolch oder als Gwerbret in Aberwyn, aber nun scheint er es direkt zwingen zu wollen, mit diesem seltsamen Gerede von seiner Lady Tod und der Liebe zu ihr. Er wird alt. Wir sind beide alt. Zweifellos bedeutete dieses Vorzeichen nichts anderes.


  Als die Abenddämmerung sich über die Festung senkte, war es ihr unerträglich, allein in ihrer Kammer zu bleiben, wie sie es sonst tat. Sie ging nach unten, schlüpfte in die große Halle und setzte sich hinten an die Wand, wo niemand sie bemerken würde. An diesem Abend gab Meer eine Vorstellung, das erste Mal, daß man in Deverry einen Gel-da'Thae-Barden zu hören bekam. In dem tanzenden Licht und Schattenspiel von Fackeln und Kerzenlaternen stand Meer an der Drachenfeuerstelle, um zu singen. Zu diesem Anlaß hatte er ein Lederhemd angelegt, das mit seltsamen Mustern bemalt war – verzerrte Zeichen der Elfensprache, die aber keine Worte bildeten, umgeben mit Bändern, Blüten und Ranken, die offensichtlich nach einer elfischen Quelle kopiert waren. Er hatte seine gewaltige Haarmähne gewaschen und gekämmt und all die kleinen Amulette, die hineingeflochten waren, glitzerten im Licht, wenn er sich bewegte. Wenn er sang, schlug er den Rhythmus auf einer kleinen Trommel, während sein neuer Freund, der Barde, hinter ihm auf der Harfe Akkorde spielte.


  So seltsam diese Musik war, es lauschte doch jeder in der Halle gebannt und im Bewußtsein, Zeuge eines bedeutenden Augenblicks zu sein. Während Jill hörte, wie die Melodie auf- und abstieg, jammerte, klagte und bebte, hätte sie beinahe geweint, nur weil ihr die ewige Tragik des Lebens bewußt wurde, die alle fühlenden Wesen, ob vom Pferdevolk, Elfen oder Menschen, auf diesem Planeten teilten.


  TEIL 3

  PUELLA

  



  Eine glückverheißende Figur, besonders wenn sie ins Haus des Goldes oder ins Haus des Stahls fällt. Dennoch verändern und verdrehen alle weiblichen Dinge hin und wieder das, was sich in ihrer Nähe befindet. Wenn diese Figur ins Haus des Bleis fällt, wird eine gewaltige Schwere sie niederdrücken, und Krankheit befällt sogar die Starken.


  Aus dem Omenbuch des Gwarn,

  Meister der Überlieferung


  Die Frauenhalle nahm das gesamte zweite Stockwerk des Hauptbroch ein, von dem kleinen, abgeschlossenen Treppenabsatz penabsatz der Wendeltreppe einmal abgesehen. In Gesellschaft von Labanna, der Frau des Gwerbret, und ihrer beiden Hofdamen, verbrachte Prinzessin Carramaena den größten Teil des Tages in diesem weitläufigen Raum, während ihr Mann mit seinen Freunden unterwegs war, jagte oder sich um andere wichtige Dinge kümmerte. Da Carra vor ihrer Hochzeit nur die dritte Tochter eines sehr armen Lords aus Pyrdon gewesen war, hatte ihr nie zuvor der Luxus einer ganzen Halle zur Verfugung gestanden, mit gepolsterten Möbeln, Wandbehängen, frisch geflochtenen Binsen als Bodenbelag und silbernen Ziergegenständen auf den kleinen Tischen. Da die Halle oberhalb des Hofs lag, war die Luft hier sauber und klar, anders als die rauchige Höhle der großen Halle mit all den Männern, die nach ihrem eigenen Schweiß und dem der Pferde rochen.


  Sie hatte auch nie soviel Gesellschaft und Unterhaltung gehabt. Wenn der Gwerbret oder der Prinz die Halle betraten – und das durften sie nur mit der Erlaubnis ihrer Frauen –, war es auch einem Barden erlaubt, sich zu ihnen zu gesellen, sei es, um zu singen oder Geschichten in der als »Konversationen« bekannten Form zu erzählen. Wenn die Frauen allein waren, kümmerte sich Labanna um ihre verschiedenen Aufgaben. Sie mußte die gesamte Festung verwalten, mit all ihren Problemen mit Dienstboten und Vorräten. Darüber hinaus beschäftigten sich die anderen Frauen und auch Labanna ununterbrochen mit Näharbeiten. Jedes Kleidungsstück, das jemand in der Festung trug, wurde von ihnen hier hergestellt. Carra, die immer gerne genäht hatte, war vollkommen glücklich, ihren Teil beitragen zu können. Sie hatte nie eine solche Auswahl feinen Tuchs und so viel farbige Stickwolle zur Verfügung gehabt.


  Carra war erst ein paar Wochen zuvor nach Cengarn gekommen, auf der Flucht vor einer erzwungenen Heirat mit einem reichen, aber häßlichen Lord, die ihr Bruder arrangiert hatte, und anfangs hatte sie nicht einmal gewußt, daß sie schon von ihrem Elfenprinzen schwanger war. Da die Reise alles andere als einfach gewesen war, hatte sie vollkommen erschöpft die Stadt erreicht. Zunächst war es der größte Luxus gewesen, auf einem Stuhl in der Sonne zu sitzen und die Aufmerksamkeit der anderen Frauen zu genießen. Bald schon allerdings gewann sie ihre Kraft zurück. Damit wurde ihr langsam klar, wie sehr ihre Heirat mit Dar ihr Leben verändert hatte.


  Als nutzlose dritte Tochter, die nach dem Tod des Vaters in der Festung ihres Bruders gelebt hatte, hatte Carra erheblich mehr Freiheit gehabt. Sie konnte alleine umhergehen und tun, was sie wollte. Wenn sie nun ankündigte, sie wolle gern im Hof Spazierengehen, rief Labanna gleich einige Pagen herbei, die sie begleiteten. Wenn sie die Festung verlassen wollte, führte das zu umständlichen Besprechungen, und der Stallmeister oder der Kämmerer, wenn nicht beide, begleiteten sie gemeinsam mit mehreren Männern aus dem Kriegshaufen ihres Mannes. Wenn Labanna Befehle geben mußte, etwa der Köchin in der Küchenhütte, war es Carra gestattet, sie zu begleiten, aber wieder waren die beiden Frauen dabei nie allein, sondern immer umgeben von Pagen, Dienern und adligen Amtsträgern.


  »Ich würde gerne ausreiten«, sagte sie eines Tages. »Einfach nur ganz allein. Oder vielleicht werde ich ein paar Hunde mitnehmen. Wir werden nur herumziehen, wie früher auf dem Land meines Bruders. Dort ist mir nie etwas wirklich Böses zugestoßen.«


  Die drei älteren Frauen lächelten nur, und Carra fragte sich, ob sie überhaupt laut gesprochen hatte oder nicht.


  »Nun«, fuhr sie schließlich fort. »Bald werde ich wirklich sehr schwanger sein und nicht mehr reiten können. Deshalb möchte ich jetzt gehen.«


  »Mein liebes Kind«, sagte Labanna schließlich. »Ihr seid nicht mehr einfach eine jüngere Tochter, sondern eine verheiratete Frau und Prinzessin. Bald werdet Ihr ins Land Eures Mannes reisen, und das wird Euch an Abenteuern genügen müssen.«


  »Das erinnert mich an etwas«, warf Ocradda ein. Als die ältere der beiden Hofdamen war sie Labannas wichtigste Vertraute in der Festung. »Ist es wirklich weise, der Prinzessin zu gestatten, in ihrem Zustand so weit zu reiten?«


  »Es geht mir gut«, erwiderte Carra. »Und ich bin schließlich auch hierher geritten.«


  »Das ist eine gute Frage, Occa.« Wieder sprach Labanna, als hätte Carra nicht ein Wort gesagt. »Aber ihr Platz ist an der Seite ihres Mannes. Wenn er davonreitet, wird sie ihm folgen müssen.«


  Carra gefiel es nicht, sich sagen lassen zu müssen, wo ihr »Platz« war. Sie fühlte sich wie ein besonders wertvoller Teller oder Kelch, den man sich auf ein hohes Regal stellte, wo ihm kein Schaden zugefügt werden konnte.


  Die Haltung ihres Mannes half ihr da überhaupt nicht. Jeden Abend erschien Dar an der Tür der Halle und eskortierte sie zum Abendessen nach unten. Selbstverständlich verbrachten sie die Nächte in ihrer gemeinsamen Schlafkammer, aber insgesamt schien er Carra so gut er konnte allein zu lassen. Ihr war klar, daß er und seine Männer oft zur Jagd ritten, um dem Gwerbret für seine Gastfreundschaft zumindest mit Wild zu danken. In diesem rauhen Teil des Landes war dies die hauptsächliche Fleischversorgung. Zu anderen Zeiten hatte sie aber den Eindruck, als wäre er einfach lieber mit seinen Männern als mit ihr zusammen. Wenn sie sich darüber beschwerte, schien er vollkommen verwundert. Er wisse doch, daß sie sich um ihre Frauenangelegenheiten kümmern müsse und wolle ihr nicht im Weg sein. Auf keinen Fall wollte sie sich bei Labanna beschweren, die ihren eigenen Mann ebenso selten sah. Aber diese beiden führten auch eine ganz gewöhnliche Ehe, dachte sie dann, die von ihren Clans beschlossen worden war. Dar hatte immerhin behauptet, er habe sie aus Liebe geheiratet. Manchmal hatte sie das Gefühl, der schönste Teil ihres Lebens sei lange schon vorbei, und dabei war sie doch erst sechzehn.


  Die langen Tage, an denen sie sich alle wegen der Feinde Gedanken machten, zermürbten. Die Frauen hatten die Berichte von verbrannten Bauernhöfen, getöteten Familien und niedergemetzelten schwangeren Frauen gehört. Die erschreckende Aussicht, daß diese Banditen nur die Vorhut einer ganzen Armee sein konnten, bedrückte sie. An einem besonders heißen Nachmittag brach über Kleinigkeiten ein Streit aus. Labanna mischte sich ein.


  »Ich denke, es würde allen guttun, wenn wir eine Art Fest planen würden«, sagte sie. »Ich sollte nach unten gehen und mit meinem Mann darüber reden, denn dieses Warten muß auch seinen Reitern schwerfallen.« Sie warf Carra einen Blick zu und setzte zu einer kleinen Lektion an: »Die Moral, meine Liebe, ist hier im Grenzland sehr wichtig.«


  »Das werde ich nicht vergessen, Herrin. Wenn Ihr in die große Halle hinuntergeht, darf ich mitkommen?«


  »Aber natürlich, meine Liebe. Ruft einfach die anderen, und wir gehen zusammen nach unten.«


  Gemeinsam mit den anderen Frauen betrat Carra die große Halle, die mit Angehörigen verschiedener Kriegshaufen gefüllt war, die alle schwer tranken und tatsächlich grimmig und müde dreinschauten. Am Ehrentisch saß Prinz Daralanteriel bei den anderen Lords, aber als Carra auf ihn zugehen wollte, legte ihr Labanna eine mütterliche Hand auf den Arm.


  »Die Männer sprechen über Nachschub und solche Dinge. Wir setzen uns einfach an den zweiten Tisch dort drüben. Dort ist es auch ein wenig luftiger.«


  Carra war gezwungen, sich zur Rechten der Lady zu setzen und ihren Mann aus etwa zehn Fuß Entfernung zu beobachten. Mit seinem rabenschwarzen Haar und den hellgrauen Augen mit den lavendelfarbenen Katzenpupillen war Dar ein gutaussehender Mann, selbst für einen vom Westvolk. Aber es war nicht sein gutes Aussehen, das sie bezaubert hatte, sondern daß er immer so freundlich zu ihr gewesen war, als sie sich in der Festung ihres Bruders unglücklich fühlte. Nun schien ihm kaum aufzufallen, daß sie überhaupt anwesend war. Sie nannte sich selbst eitel und selbstsüchtig, aber sie hatte für Dar schließlich alles zurückgelassen, was sie je gekannt hatte, ihre Familie und ihren Clan, ihre Freundinnen, den vertrauten Anblick des Landes ihrer Vorfahren. Bald würde sie sogar das Land ihrer Geburt und ihr eigenes Volk hinter sich lassen. Wenn sie sich fragte, ob sie vielleicht einen Fehler gemacht hatte, klopfte ihr Herz voller Panik.


  Endlich gelang es Labanna, die Aufmerksamkeit ihres Mannes auf sich zu ziehen, und sie wurde zum Gwerbret gebeten. In der großen Halle kamen und gingen derweil die Männer, Diener liefen umher, um die Bierkrüge nachzufüllen, Hunde bellten und rauften sich. Als Labanna zurückkehrte, kamen die adligen Amtsträger mit ihr, um die Pläne für ein Festessen und eine Reihe von Schaukämpfen zu besprechen. Da es in der großen Halle immer heißer und lauter wurde, verspürte Carra Übelkeit.


  »Meine Liebe?« Ocradda lehnte sich vor und berührte ihre Hand. »Ihr seht blaß aus. Laßt mich einen Pagen rufen, um Euch nach oben zu begleiten. Ich denke, ein Schläfchen würde Euch sehr guttun.«


  »Ich glaube, Ihr habt recht«, erwiderte Carra. »Ich danke Euch.«


  Als sie erst wieder in ihrer Kammer war und sich in dem kühleren Raum hingelegt hatte, ging es ihr schnell besser. Eine kurze Zeit versuchte sie tatsächlich zu schlafen, dann stand sie auf und ging ans Fenster. Als sie nach unten schaute, sah sie alle möglichen Leute geschäftig im Hof umherlaufen. Vielleicht hatte Labanna bereits Anweisungen für das Fest gegeben – ein gewaltiges Ereignis, dessen Planung und Vorbereitung tagelang dauern würden. Carra fiel auf, daß sie jetzt vielleicht nach unten und Spazierengehen konnte, ohne daß man sie überhaupt bemerkte. Und noch besser! Plötzlich fielen ihr die Jungenkleider ein, die sie getragen hatte, als sie ihre Familie verlassen hatte, um Daralanteriel zu suchen. Wenn sie die anzog, würde sie sich vielleicht völlig unbemerkt zum Stall schleichen und ihr Pferd holen können. Früher hatte sie ihr Pferd immer selbst gesattelt. Ich bin noch nicht so schwanger, dachte sie. Kein Grund, daß ich es nicht noch einmal tun könnte! Ihr Plan funktionierte. Gekleidet wie ein schmuddeliger Page, das Haar unter einem elfischen Lederhut verborgen, schien sie beinahe unsichtbar geworden zu sein. Ihr eigener Wallach Gwerlas, ein Westjägerfalbe, hatte eine Box am Ende der Reihe. Sie konnte ihn herausholen und satteln, ohne daß jemand sie entdeckte. Die scharf bewachte Festung zu verlassen war allerdings etwas anderes. Carra führte Gwer in einem Umweg über den Hof und wartete dann im Schutz eines Stapels Feuerholz, bis die beiden Wachen angefangen hatten, mit ein paar Dienerinnen zu schäkern. Dann stieg sie auf und trabte hinaus, wobei sie geradeaus starrte, als sei es ihr gutes Recht, die Festung zu verlassen. Keiner der Soldaten sprach sie an, und sie ritt in die Straßen von Cengarn hinab.


  Nach ein paar hundert Schritten stieg sie wieder ab, weil es in den gewundenen Straßen, auf denen so viele Leute unterwegs waren, viel einfacher war, ein Pferd zu führen als zu reiten. Indem sie sich immer konsequent den Hügel hinab hielt, fand sie schließlich das Südtor. Auch dort war das Glück ihr gnädig. Etwa zwanzig Fuß innerhalb des Tores war ein Bauernwagen voller Rüben umgekippt. Der Fuhrmann, Städter und Soldaten der Wache drängten sich darum und beratschlagten lautstark, wie man den Wagen wieder aufrichten konnte. Carra stieg aufs Pferd, trabte los und war verschwunden, bevor jemand den Jungen auf dem Falben bemerkte.


  Kaum war sie weit genug vom Tor entfernt, spornte sie Gwer zu einem leichten Galopp an, bog von der Straße ab und ritt nach Westen. Carra begann leise vor sich hin zu singen. Weil es relativ warm war und weil Gwer nicht viel Bewegung gehabt hatte, ließ sie ihn schnell wieder im Schritt gehen. So zogen sie durch die Wiesen rund um Cengarn. Westlich der Stadt legten sie schließlich eine Rast ein, damit Gwer sich abkühlen und Carra zu den Klippen und der beeindruckenden Festung darauf hinaufblicken konnte, dann ritten sie weiter zu den Bäumen, die einen kleinen Bach säumten. Carra stieg ab, um Gwer trinken zu lassen, stand dabei neben ihm und beobachtete einfach, wie das Wasser im gefleckten Baumschatten vorbeiplätscherte. Einen Moment war sie keine verheiratete Frau und Prinzessin mehr, und das war alles, was sie gewollt hatte: ein paar Augenblicke der Freiheit.


  »Ich will aber noch nicht zurück«, sagte sie zu Gwerlas. »Das mag dumm von mir sein, aber es fühlt sich so wunderbar an, einige Zeit nichts anderes als ich selbst zu sein. Und außerdem ist es ein guter Streich, sich so davonzustehlen.«


  Gwer schnaubte und schüttelte die Tropfen aus seinen Nüstern.


  »Wir hätten auch Blitz mitnehmen sollen. Es hätte ihm gefallen, einmal aus der Festung herauszukommen. Oh!«


  Plötzlich wurde ihr klar, daß Blitz, sobald jemand ihr Verschwinden bemerkte, die Suchenden zu ihr führen würde. Daran hatte sie nicht gedacht, als sie den Hund zurückgelassen hatte. Es sei denn… Ihr fiel ein, was die Helden in den Bardenliedern immer taten, wenn der Mann ihrer Geliebten oder ein anderer Feind sie jagte. Sie kniete sich ans Bachufer, prüfte die Temperatur des Wassers und stellte fest, daß es kühl, aber nicht unbedingt gefährlich für Pferdebeine war.


  »Es könnte funktionieren. Sieh mal, Gwer, dieser Bach ist wirklich seicht und der Untergrund ist schön sandig, also wirst du nicht ausrutschen.«


  Sie stieg wieder auf, drängte ihn in die Furt, und nach kurzem Widerstand brachte sie ihn dazu, stromaufwärts zu gehen, ungefähr nach Norden. Sie wurden auch von den Bäumen verborgen, die dicht am Ufer standen, so daß nicht einmal die Kuhhirten des nahe gelegenen Bauernhofs sie sahen, als sie an ihnen vorbeizogen und dabei keine Spur hinterließen, der ein Hund hätte folgen können.


  Rhodry saß auf der Reiterseite der großen Halle und trank mit Yraen ein Bier, als Prinz Daralanteriel vom Hof hereingerannt kam. Voller Panik rannte er am Gwerbret und dem Ehrentisch vorbei, drängte sich fluchend durch die Menge und stand schließlich neben Rhodry.


  »Carra ist weg!« rief er auf elfisch. »Ich habe überall nach ihr gesucht. Ihr Hund ist hier, aber das Pferd ist aus dem Stall verschwunden.«


  Alle Männer in der Nähe drehten sich um und starrten den Elfen an, der in einer Sprache sprach, die sie nicht verstanden. Fluchend stand Rhodry auf.


  »Sag es dem Gwerbret! Wir werden jeden Mann in der Festung losschicken, um nach ihr zu suchen. Bei der Dunklen Sonne, Euer Hoheit, wer weiß, was da draußen lauert und nur darauf wartet, sich auf sie zu stürzen.«


  Dar gab ein leises, klagendes Geräusch von sich, dann drehte er sich um und rannte zurück zu den verwirrten Lords, die alle aufgestanden waren, um mit ihren Blicken zu verfolgen, was los war. Alle anderen in der Halle flüsterten aufgeregt. Rhodry übersetzte Dars Worte für die anderen Reiter und setzte dazu an, Yraen eine Anweisung zu geben, dann hielt er überrascht inne. Sein Freund war totenbleich geworden.


  »Weißt du etwas von dieser Sache?« zischte Rhodry.


  »Wie bitte? Nicht im geringsten. Wovon redest du?« Yraen kam auf die Beine. »Ich – ich mache mir nur Sorgen, das ist alles.«


  Dabei sah er wirklich entsetzt aus. Einen Augenblick spielte Rhodry mit der unglaubwürdigen Idee, Yraen könne ein Verräter sein; dann fiel ihm das Offensichtliche ein.


  »Ihr Götter!« zischte er. »Da hast du dir wirklich eine gute Frau ausgesucht, um dich zu verlieben! Sie könnte nicht weiter über dir stehen.«


  Yraen fluchte und schlug ihn so fest in die Rippen, daß es weh tat. Rhodry lachte, aber nur leise, damit die anderen es nicht hörten.


  »Jetzt ist nicht die Zeit, über so etwas zu diskutieren«, sagte Rhodry schließlich. »Geh und sattle unsere Pferde. Ich werde mich bei dieser Jagd dicht an Lord Matyc halten. Und du tust dasselbe.«


  Am Ende wurden Rhodry und Yraen dann doch getrennt, einfach, weil nicht einmal einer der Götter imstande gewesen wäre, eine Suchmannschaft von über zweihundert Männern ohne irgendwelche Verwirrung zu organisieren. Rhodry nahm allerdings an, daß Yraen sich absichtlich von ihm abgesondert hatte, um unangenehme Fragen zu vermeiden. Er mahnte sich, daß es ebenso gefährlich wie grausam war, einen Mann wie Yraen wegen einer hoffnungslosen Liebe zu quälen, und er nahm sich vor, die Angelegenheit schnell zu vergessen.


  Nachdem die Suchtrupps die Stadt verlassen hatten, gesellte sich Rhodry einfach zu Lord Matycs Männern, ohne daß man ihn darum gebeten hatte. Falls Lord Matyc die Gelegenheit nutzen wollte, einen »Unfall« für die Prinzessin zu arrangieren, war er entschlossen, das zu verhindern.


  Carra war zwar hin und wieder störrisch, aber dumm war sie nicht. Selbst während sie sich sorgfältig eine Route von Bach zu Gebüsch und wieder zum Bach zurechtlegte, achtete sie darauf, die Türme der Stadt immer im Blickfeld zu behalten, falls sie aus irgendeinem Grund gezwungen sein würde, rasch zurückzugaloppieren. Dank seiner Herkunft konnte Gwerlas zweifellos schneller laufen als die meisten Pferde in der ganzen Provinz. Um das zu gewährleisten, ließ sie ihn auch häufig ausruhen.


  Als sie die Jagdhörner zum erstenmal hörte, war sie weit östlich von Cengarn auf einem kleinen Feldweg zwischen frisch gepflügten Feldern. Sie stellte sich in den Steigbügeln auf und legte den Kopf schief, um zu lauschen, als sie es abermals hörte – viele Hörner, die aus Richtung der Festung erklangen. Zuerst fragte sie sich, warum die Männer so spät am Tag noch jagten. Dann wurde ihr klar, daß Dar die Kriegshaufen ausgeschickt haben mußte, um nach ihr zu suchen. Ihre Freude über ihren Streich verging ihr sehr plötzlich.


  »Sie werden wütend auf mich sein.«


  Gwer schnaubte und schüttelte den Kopf. Carra überlegte. Wenn sie lange genug unentdeckt bleiben konnte, würde sie sich hinter den Rücken der Männer ungesehen zurückschleichen und dann vielleicht so tun können, als wäre sie nie weggewesen. Sie könnte immer behaupten, in einem der Gärten eingeschlafen zu sein, wo Dar sie vielleicht nicht gesucht hatte. Es war einen Versuch wert. Sie drehte sich um und begann, ihren Weg zurückzuverfolgen, vom Pfad zum Bach, zum Gebüsch, zum Ententeich, und kam den Stadttoren immer näher. Obwohl sie die Hörner hörte und selbst in großer Entfernung Reiter galoppieren sah, kam niemand in ihre Nähe.


  Als sie in Sicht des Südtores war, zügelte sie das Pferd, stellte sich in den Steigbügeln auf und blickte suchend zu der ummauerten Stadt, die über ihr aufragte. Sie konnte die winzigen Gestalten der Wachtposten auf und ab gehen sehen. Das Osttor, entschied sie, wäre die beste Möglichkeit, ungesehen in die Stadt zu kommen, einfach, weil es schmal und alt war und nur zu einem kaum benutzten Weg führte, den ausschließlich Kuhhirten und Bauern nutzten, um mit ihrem Gemüse auf den Markt zu gelangen. Und tatsächlich, als sie sich diesem Tor näherte, sah sie niemanden, keine Wachtposten und auch sonst keinen Menschen.


  »Gut«, sagte sie zu Gwerlas. »Der schwierige Teil wird allerdings darin bestehen, wieder durch die Festungstore zu kommen. Nun, eins nach dem anderen.«


  Sie stieg ab und führte das Pferd herein. Die Mauer hier war gut zehn Fuß dick, und das »Tor« war mehr ein Tunnel mit einer festen eisenbeschlagenen Eichentür, die am anderen Ende halb offenstand. Als sie hindurcheilte, auf das Sonnenlicht und die Stadt zu, kam sie an großen Steinhaufen vorbei, die bei einem Angriff dazu dienen würden, die Öffnung zu verschließen. Gerade als sie Gwerlas auf die staubige Straße hinausführte, trat ihr ein Mann in den Weg. Sie schrie laut, als er sie am Arm packte, aber es war nur Yraen.


  »Das dachte ich mir«, zischte er. »Wenn Ihr schlau genug wart rauszukommen, würdet Ihr auch schlau genug sein, wieder zurückzukehren und so zu tun, als wäre nichts geschehen.«


  »Laßt mich los! Ich bin jetzt eine Prinzessin, und Ihr solltet in meiner Gegenwart demütig sein.«


  »Ist Euch eigentlich klar, wie sehr Ihr uns alle erschreckt habt? Ihr Götter!« Er schüttelte ihren Arm. »Ihr hättet umkommen können!«


  »Ich war vollkommen in Sicherheit. Dafür habe ich gesorgt.«


  »Ha! Ihr habt nicht einmal einen Tischdolch an Eurem Gürtel! Und das, wo all diese Gestaltwandler unterwegs sind und böse Geister unter jedem Busch lauern! Habt Ihr den Verstand verloren?«


  »Ich wollte nur eine Weile allein sein. Ihr habt ja keine Ahnung, wie es ist, wie eine Preisstute eingeschlossen zu sein und nie etwas tun zu können, ohne daß einem der halbe Hof folgt.«


  Da ließ er sie gehen.


  »Nun, um ehrlich zu sein, ich weiß, wie das ist. Aber Ihr Götter, Carra! Ich meine Prinzessin, Euer Hoheit – Ihr habt recht. Ich bitte um Verzeihung. Ich habe mich vergessen.«


  »Nun, es ist schwer, sich an Förmlichkeiten zu erinnern, wo wir einmal beide zusammen fast umgebracht worden sind.«


  Yraen nickte und wandte den Blick ab.


  »So ist es. Und jetzt steigt wieder in den Sattel, und dann werde ich Euer Pferd zurückführen.«


  »Ich kann laufen, vielen Dank.«


  »Ihr Götter, seid nicht so hochnäsig! Steigt auf Euer elendes Pferd, bevor ich Euch raufschiebe.«


  »Versucht es doch.« Carra stützte die Hände auf die Hüften.


  Einen Augenblick starrten sie einander an.


  »Ich glaube nicht, daß Euer Mann damit einverstanden wäre, wenn ich Euch anfasse. Also geht zu Fuß, wenn Ihr wollt.«


  Yraen drehte sich um und machte sich auf den Weg zur Festung. Carra packte Gwers Zügel, folgte ihm und behielt immer Yraens breiten Rücken im Auge, als er ihnen einen Weg vorbei an den runden Häusern und gewundenen Gassen bahnte, die sich den Hügel hinaufzogen. Endlich konnte sie es nicht mehr aushalten.


  »Yraen, seid nicht so gemein. Es tut mir leid.«


  Er blieb stehen und ließ sie aufholen.


  »Ich werde Euch zurückeskortieren«, sagte er. »Und dann sollte ich lieber den anderen hinterherreiten und ihnen sagen, daß Ihr in Sicherheit seid.«


  »Das ist eine gute Idee. Oder darf ich mir meinen eigenen Rückweg suchen?« Sie grinste ihn an. »Schließlich habe ich auch rausgefunden, nicht wahr?«


  Einen Augenblick lang war seine Miene ausdruckslos, dann lächelte er langsam, als wäre ihm die Mühe beinahe zuviel.


  »Ich brauche sowieso ein frisches Pferd. Ich sollte Gwer wirklich für Euch führen.«


  Als er die Hand ausstreckte, gab sie ihm die Zügel, und sie gingen nebeneinander weiter. Carra wußte nie, was sie von Yraen halten sollte. Obwohl er ein gutaussehender Mann war, wirkte er so kalt und hart wie eine Stahlklinge im Winter, lächelte selten, lachte fast nie und schien immer am Rande eines gewaltigen Wutausbruchs zu stehen. Selbst Rhodry mit seinen Berserkeranfällen kam ihr menschlicher und barmherziger vor als Yraen. Als sie weitergingen, begann sein Schweigen sie zu provozieren.


  »Ich bin immer noch überrascht, daß Ihr wußtet, wo Ihr mich suchen solltet«, sagte sie.


  »Ich weiß doch, wie listig ihr sein könnt. Also dachte ich, wenn ich zurück in die Festung schlüpfen wollte, was würde ich tun? Und daher wartete ich am Osttor, weil es dasjenige ist, das ich gewählt hätte – und tatsächlich! Da wart Ihr auch schon.«


  »Listig! Das gefällt mir.«


  »Denkt doch nur daran, wie schlau Ihr Eure Flucht vor Eurem Bruder geplant habt. Und ich weiß immer noch nicht, wie Ihr es geschafft habt, Rhodry damals dazu zu bringen, Euch mit hierher zu nehmen.«


  »Das weiß ich selbst nicht. Er war so seltsam an diesem Abend in der elenden kleinen Schenke, wo ich Euch begegnet bin. Er redete ständig über seine Lady Tod und daß ich seinen Tod in mir trüge. Ich habe mich ganz schrecklich gefühlt.«


  »Nehmt Euch das nicht zu Herzen. Er hat all die Jahre, in denen ich ihn kenne, so geredet.« Yraen schien zutiefst bedrückt. »Ich weiß nicht, warum ich weiter mit Rhodry reite, ich weiß es wirklich nicht, aber ich bleibe jedesmal, selbst wenn ich die Chance habe, einen anderen Weg einzuschlagen.«


  »Nun, ich nehme an, zwei Silberdolche sind sicherer als einer. Auf der Straße, meine ich.«


  »Das ist wahr.«


  Sie hatten die Kuppe des Markthügels erreicht, einen offenen, zum Teil grasbewachsenen, zum Teil gepflasterten Platz, auf dem im Frühling und im Sommer zu jedem Vollmond ein großer Markt stattfand, obwohl sein eigentlicher Zweck darin bestand, bei einer Belagerung Weidefläche für das Vieh zu bieten. Von diesem Hügel aus konnten sie hinüber zur Festung sehen, die sich finster und grimmig über allem erhob.


  »Oh, ich hasse es zurückzukehren!« sagte Carra mit dramatischem Seufzen. »Könnte ich nicht einfach mit Euch fliehen, Yraen, und Silberdolch werden?«


  Sie lachte über ihren Scherz, aber seine Miene ließ sie innehalten. Einen kurzen Augenblick lag sein Herz offen wie der Nachthimmel, so daß sie jede Konstellation von Begierde und Kummer und Enttäuschung erkennen konnte. Dann wandte er sich schnaubend ab.


  »Als ob so ein kleines dünnes Mädchen auch nur lernen könnte, ein Schwert zu halten!« fauchte er. »Außerdem ist da noch die kleine Angelegenheit Eurer Schwangerschaft.«


  »Oh, ich weiß.« Sie konnte kaum sprechen und suchte verzweifelt nach einem Scherz, um über ihre unbewußte Grausamkeit hinwegzuplänkeln. Aber sie fand keinen. »Und ich habe meinen Platz und all das. Yraen, es tut mir leid.«


  Er zuckte nur mit den Achseln und starrte über das kleine Tal hinweg die Festung an. Eine Weile standen sie dort nebeneinander, eingehüllt in das Elend dieser Wahrheit, die sie nun beide kannten. Obwohl Carra wußte, daß sie recht hübsch war, bedeutete Schönheit in ihrer Welt doch soviel weniger als Stellung und eine gute Mitgift, daß sie niemals geglaubt hatte, für Männer ihres eigenen Volkes begehrenswert zu sein. Daß Yraen sie lieben sollte, war vollkommen unerwartet und erschreckte sie mehr, als daß es sie freute.


  »Ich bin müde«, sagte sie schließlich. »Könntet Ihr Gwer bitte führen und mich reiten lassen? Ihr hattet recht, als Ihr das gleich am Tor vorgeschlagen habt.«


  Er lächelte kurz und hielt den Zügel, während sie in den Sattel stieg. Während des restlichen Rückwegs zur Festung sagte keiner von ihnen ein Wort.


  Carra hatte gehofft, sich irgendwie an den Frauen vorbeistehlen zu können, die in der großen Halle auf sie warteten, doch das Glück hatte sie für diesen Tag verlassen. Als sie durchs Tor kamen, riefen die Wachtposten laut ihren Namen und jubelten. Labanna, begleitet von den Hofdamen und Jill, kam auf den Hof hinausgerannt. Carra stieg vom Pferd und wappnete sich für die Standpauke ihres Lebens.


  »Mein liebes Kind! Was habt Ihr Euch nur gedacht?« Labanna fing sofort damit an. »Von allen dummen, herzlosen – «


  »Still.« Jill trat zwischen sie. »Euer Gnaden, Herrin, bitte. Würdet Ihr sie mir überlassen?«


  Labanna runzelte verärgert die Stirn, aber dann knickste sie vor der Dweomermeisterin und zog sich in die Gesellschaft ihrer Damen zurück. Als Jill eine feste Hand auf Carras Arm legte, wünschte sich diese, sie könnte in Ohnmacht fallen oder vielleicht sogar sterben. Sie würde Jill nie damit täuschen können, nachgiebig und reumütig zu sein, wie sie es bei Labanna vorgehabt hatte.


  »Kommt mit mir in Eure Kammer, Carra«, sagte Jill. »Es ist an der Zeit, daß wir uns einmal unterhalten.« Sie warf Yraen, der immer noch in der Nähe stand, einen Blick zu. »Werdet Ihr die anderen holen?«


  »Ja. Ich hole mir nur ein frisches Pferd und ein Jagdhorn.«


  »Gut. Sagt Dar, er soll zu mir kommen. Und jetzt kommt mit, Carra.«


  Carra, die sich fühlte wie ein getretener Hund, trottete hinter Jill drein, während diese den Weg zur Wendeltreppe einschlug. Als sie in Carras Kammer waren, hockte sich Jill aufs Fensterbrett und bedeutete Carra mit einer Geste, sie solle sich setzen. Carra ließ sich auf der Bettkante nieder und fragte sich, ob sie vielleicht so tun könnte, als würde sie ohnmächtig – nein, wahrscheinlich würde Jill nicht darauf hereinfallen. Lange betrachtete die Dweomermeisterin sie mit ihren kalten, blauen Augen, die sich bis in die Seele zu bohren schienen. Und dann lachte sie plötzlich: ein angenehmes, leises Kichern.


  »Gut für Euch«, sagte sie und lächelte immer noch. »Ich wußte immer, daß Ihr Charakter habt.«


  Carra wußte, daß sie Jill anstarrte wie ein Dorftrottel.


  »Hört mir zu, Carra«, fuhr Jill fort. »Es wird alles anders werden, wenn Ihr und Dar erst einmal bei seinem Volk auf dem Grasland seid. Sehr, sehr anders. Euer Leben wird dort einen viel weiteren Horizont haben, als jede deverrianische Frau hier zu Hause je hatte. Das Leben im Grasland mag vielleicht seltsam werden, aber ganz bestimmt nicht eingeschränkt. Aber bis dahin müßt Ihr Euch wie eine deverrianische Frau benehmen. Versteht Ihr das? Ihr tut mir ehrlich leid, Mädchen, aber ich kann nichts dagegen tun. Solange Ihr hier in Deverry seid, werdet Ihr die Lady und hingebungsvolle Ehefrau sein müssen. Werdet Ihr das schaffen?«


  »Selbstverständlich. Hat man mich nicht mein ganzes Leben lang dazu erzogen?«


  »Gut.« Wieder lächelte Jill. »Aber erinnert Euch an mein Versprechen. Ich weiß nicht, wann Ihr und Dar ungefährdet zu seinem Volk zurückkehren könnt. Es mag sogar erst möglich sein, nachdem das Kind zur Welt gekommen ist. Das hängt von Dingen ab, die – nun, von allem möglichen eben, und einiges davon hat mit Krieg zu tun. Es sind schlechte Zeiten, Carra.« Sie stand auf. »Macht Euch wegen Labanna und der anderen Frauen keine Gedanken. Ich werde ihnen sagen, daß ich Euch ordentlich ausgeschimpft habe.«


  Jill verließ die Kammer ohne ein weiteres Wort, und die Prinzessin war vollkommen verwirrt. Aber obwohl Jill über den kommenden Krieg gesprochen hatte, fühlte Carra sich seltsam aufgeheitert und dachte an das neue, aufregende Leben vor ihr. Sie ruhte sich eine Weile aus, wusch sich dann und zog sich um. Sie mußte ihren ganzen Mut zusammennehmen, um in die Frauenhalle zu gehen. Dort bemühten sich die anderen Frauen jedoch sehr um sie, als wollten sie sie wegen der schrecklichen Dinge, die Jill zweifellos gesagt hatte, trösten. Es gelang Carra, den Anschein zu wahren und ein wenig zu schniefen, aber insgesamt war die Angelegenheit beigelegt.


  Es blieb allerdings noch ihr Mann. Sie fürchtete seine Heimkehr. Sehr zu ihrer Überraschung war seine Reaktion ganz ähnlich wie die von Jill – er lachte und zeigte ein gewisses Mitgefühl. Sobald sie allein waren, küßte er sie wiederholt, dann bat er sie, sich auf den einzigen Stuhl in ihrer Kammer zu setzen, während er auf und ab ging. Inzwischen war es Abend, und im Schimmer der Kerzenlaterne erschien sein gemeißeltes Gesicht schmaler denn je.


  »Verzeih mir, meine Liebe«, sagte er. »Ich dachte, du wolltest, daß ich dich allein lasse, mit den anderen Frauen. Erwarten das deverrianische Frauen nicht von ihren Lords?«


  »Die meisten wahrscheinlich. Dar, dein Volk muß sehr anders sein als das meine.«


  »Es sind vollkommen verschiedene Welten, meine Liebste, und ich bete zu jedem Gott unserer beiden Völker, daß ich dich so bald wie möglich hinbringen kann. Das Leben auf dem Grasland ist sauberer, frei und ehrlich, nicht wie hier, wo alle wie Tiere in Steinzelten eingepfercht sind und über allem der Gestank von Dreck hängt. Und alle intrigieren und schmieden Pläne und versuchen, den Gwerbret dazu zu bringen, sie für wichtig zu halten. Manchmal möchte ich mich am liebsten übergeben, wenn ich mit Matyc und Gwinardd am Tisch sitze und sehe, wie sie sich gegenseitig zu übertreffen versuchen, um seine Gunst zu gewinnen.«


  Seine Vehemenz schockierte sie so sehr, daß ihr nichts mehr einfiel. Er kniete sich neben sie und nahm ihre Hand in beide Hände.


  »Verzeih mir, ich wollte dein Volk nicht beleidigen.«


  »Ich bin nicht beleidigt, nur überrascht. Mir war nicht klar, wie sehr du es haßt.«


  »Deswegen bin ich so oft auf Jagd. Um von hier weg und aufs Land hinaus zu kommen.«


  »Ich wünschte, du hättest mir das gesagt! Ich dachte, du liebst mich nicht mehr.«


  Er lachte, dann küßte er ihre Hand, zuerst den Handrücken, dann die Innenfläche.


  »Der Gwerbret ist ein anständiger Mann«, sagte er. »Aber er hält mich für einen unzivilisierten Wilden. Er hat mir erklärt, wie ich dich behandeln muß, da du schließlich eine zivilisierte Frau mit zivilisierten Erwartungen bist. Und ich habe seinen Rat befolgt. Wie ein Dummkopf. Ich dachte, du wolltest es so.«


  Carra lachte, schlang die Arme um seinen Hals und küßte ihn.


  »Nun«, sagte sie, »dann muß ich selbst eine Wilde sein, weil ich mich in dich verliebt habe, bevor du die Lektionen des Gwerbret befolgt hast.«


  »Gut.« Er setzte sich auf die Hacken und wandte sich ab, die Augen Schattenpfützen. »Bei der Dunklen Sonne, ich wünschte, wir könnten einfach von hier verschwinden.«


  »Wieso geht das denn nicht? Was ist los?«


  »Ziemlich viel, meine Liebe. Die Weise hat mit mir gesprochen, als wir zurückkamen.«


  »Die was?«


  »Jill. Entschuldige. Draußen im Grasland nennen wir die Dweomermeister Weise. Sie hat mir nicht viel erzählt, oder sollte ich sagen, sie wollte mir keine Einzelheiten verraten und meine Fragen nach warum und wie und weshalb nicht beantworten? Aber sie sagte wieder und wieder, daß uns große Gefahr droht, ob nun feindliche Kriegshaufen nach Cengarn marschieren oder nicht.«


  »Sie hat auch mir etwas von einem Krieg erzählt, aber nichts allzu Klares.«


  »Diese Weisen haben es immer mit Vorzeichen und seltsamen Andeutungen.« Dar seufzte tief. »Ich wollte dich zu unserer nächsten Jagd mitnehmen, weißt du, aber sie hat es mir strikt verboten.«


  »Oh, ich wünschte, du hättest sie nicht gefragt! Ich bin früher so gerne mit auf die Jagd geritten! Wieso soll ich denn nicht mitkommen können?«


  »Wegen der Gefahr. Carra, ich verstehe es selbst nicht, aber jemand versucht, unser Baby zu töten.«


  Sie drückte sich beide Hände fest auf den Mund, um einen Schrei zu unterdrücken.


  »Jill sagte, ich solle es dir nicht erzählen, als wärst du selbst noch ein Kind, aber du mußt es wissen.«


  Carra schauderte, drehte sich um, um zu sehen, ob der Vorhang vor dem Fenster von einem kalten Wind weggeweht worden war, drehte sich dann wieder zurück und fühlte sich gleichzeitig elend und erstarrt und wütend.


  »Ja, das muß ich wirklich wissen.« Ihre Stimme klang so dünn und hoch, daß es sie selbst entsetzte. »Warum? Wer?«


  »Ich weiß es nicht. Ein Feind, der über Dweomer verfügt, sagte Jill, und das ist alles, was sie mir erzählt hat. Und deshalb müssen wir in der Nähe einer Dweomermeisterin bleiben. Im Augenblick kann sie wegen der Gefahr, die hier für alle anderen besteht, nicht mit uns ins Westland kommen, also sitzen wir hier fest, wo sie uns bewachen kann. Früher oder später, sagte sie, wird sie uns helfen, nach Hause zurückzukehren und einen anderen Weisen zu finden, der uns schützt. Aber im Augenblick, nun…«


  Sie nickte, um zu zeigen, daß sie ihn verstanden hatte, und spürte, wie ihr Herz heftig klopfte. Sie konnte nur noch an Waffen und Mord denken. Sie wollte diesen Feind finden und ihn zerreißen, erstechen, ihn in die Anderlande schicken, um in der dritten Hölle ewig zu frieren. Was mit ihr geschah, kam ihr unwichtig vor, aber ihr Kind – daß man ihr Kind bedrohen sollte!


  »Was ist denn?« sagte Dar. »Du bist ganz bleich. Mußt du dich hinlegen?«


  »Nein, Dar. Ich bin froh, daß du mir das gesagt hast. Ich verstehe jetzt viel«, zum Beispiel, wieso ich so vorsichtig sein muß.« Unwillkürlich legte sie die Hände auf ihren Bauch. »Um unser beider willen.«


  »Gut.« Er küßte sie. »Sollen wir zusammen in die große Halle gehen? Der Gel da'Thae-Barde wird wieder singen.«


  »Gern. Ich hasse es, immer im selben Zimmer zu sitzen. Es wird jetzt noch schlimmer sein, wenn ich mich die ganze Zeit frage, was dieser Feind wohl plant.«


  »Nun, solange wir unter Jills Schutz stehen, nehme ich an, werden wir in Sicherheit sein. Sie scheint jedenfalls dieser Ansicht zu sein, und außerdem sind wir von Soldaten umgeben, von den Männern des Gwerbret und von den meinen.«


  »Ich weiß. Ich wünschte nur, daß ich wüßte, wie man ein Schwert benutzt. Nur für den Fall.«


  Er lachte und küßte sie auf die Stirn.


  »Ich halte das nicht für notwendig, meine Liebste. Du hast doch mich, der für dich kämpft.«


  Einen Moment hätte Carra ihn am liebsten getreten. In manchen Dingen waren sich die Männer des Westvolks und die von Deverry sehr ähnlich.


  Offenbar waren Gerüchte von ihrer Eskapade bis in die Stadt gedrungen, denn am nächsten Morgen kam Otho der Zwerg zu einem Besuch in die Festung, nur um sich zu überzeugen, wie er sagte, daß es der Prinzessin gutginge. Er brachte einen jungen, dunkelhaarigen Burschen mit, so klein und untersetzt wie er selbst, aber bartlos bis auf buschige Koteletten, und stellte diesen Jungen als seinen Neffen Mic vor.


  »Erinnert Ihr Euch an die Briefe, die ich vor Wochen abgeschickt habe?« sagte Otho. »Die Briefe an meine Verwandten, in denen ich ihnen mitteilte, daß ich hier in Cengarn bin? Nun, es stellte sich heraus, daß einige von ihnen froh sind, mich wiederzusehen. Mein Vetter Jorn befand sich bereits in Geschäftsangelegenheiten in Cengarn, und nun taucht der junge Mic zusammen mit einem anderen Vetter namens Garin hier auf. Es sieht alles wirklich gut aus – nicht, daß ich schon alles hinter mir hätte.«


  »Das ist wunderbar«, sagte Carra lächelnd. »Kommt mit mir nach oben. Ich habe eine Kammer, in der ich Besucher empfangen kann.«


  Während dieses Aufenthalts sagte Mic wenig und beschäftigte sich hauptsächlich mit dem Kuchen, den Carras Zofe gebracht hatte, aber Otho war voller Klatsch aus der Stadt und der Festung.


  »Wann werdet Ihr Rhodry endlich bezahlen?« fragte Carra ihn schließlich. »Er murrt immer wieder darüber.«


  »Oh, ich habe das Geld für ihn nun schon lange Zeit bereitliegen. Es ist ein Scherz, das ist alles. Er und Yraen regen sich so über ihren elenden Sold auf!«


  »Nun, das mag sein, aber man kann es ihnen nicht übelnehmen. Es ist alles, was sie haben.«


  »Ha! Sie könnten es viel besser haben. Nun, Rhodry gegenüber mag das ungerecht sein, aber der junge Yraen hat selbst entschieden, daß er den Dolch wollte, und kein kluger Rat hat ihn davon abhalten können, seine Familie und seinen Clan zu verlassen und sich auf den langen Weg zu machen.«


  »Tatsächlich? Ich dachte, er hätte etwas Schreckliches getan, wie all die anderen auch. All die anderen Silberdolche meine ich, nicht seine Verwandten.«


  »Nein, nicht Yraen. Das ist auch nicht sein richtiger Name. Keine Mutter benennt ihren Welpen nach einem Eisenbarren, nicht einmal bei meinem Volk. Aber er war so begeistert von der Vorstellung, den langen Weg zu reiten, und hat Rhodry unaufhörlich gedrängt, ihn mitzunehmen. Unser Yraen stammt aus einem adligen Haus.« Otho zwinkerte und hob zur Betonung den Finger. »Aus einem sehr, sehr adligen Haus, glaube ich. Ziemlich nah am Thron.«


  »Bei der Göttin! Wie seltsam!«


  »Das ist es. Ich verstehe nicht, wieso jemand den Hof des Hochkönigs verlassen und auf dem langen Weg reiten will. Dieser Yraen ist ein seltsamer Bursche, obwohl ich annehme, daß er seine Gründe hat, ob er sie selbst nun kennt oder nicht.« Plötzlich wandte Otho sich ab, als quälte ihn etwas.


  »Ist es die Zugluft vom Fenster?« sagte Carra, froh, das Thema wechseln zu können. »Ich kann meiner Zofe sagen, daß sie – «


  »O nein. Mir fiel nur etwas ein, das vor langer Zeit geschehen ist.« Otho schien zutiefst bekümmert. »Ich sollte die beiden wirklich bezahlen, Herrin. Ihr habt ganz recht. Der Scherz hat schon zu lange gedauert.«


  »Nun, ich – « Carra zögerte, weil sie es sich selbst übelnahm, daß das Gespräch diese Wendung genommen hatte. »Mic, möchtet Ihr nicht dieses letzte Stück Kuchen essen? Seid nicht schüchtern. Nehmt es ruhig.«


  Der junge Zwerg wurde scharlachrot, aber mit einem Seitenblick auf seinen mürrisch dreinschauenden Onkel griff er nach dem Kuchen. Für den Rest des Besuchs sprachen sie nur noch über Otho selbst und seine Verwandten in Cengarn. Als Carra später am Tag mit den anderen Frauen und ihrer üblichen Eskorte im Hof spazierenging, sah sie Yraen bei den Ställen stehen. Er drehte sich um und schaute ihnen mit sorgfältig gleichgültiger Miene hinterher, während sie vorbeigingen. Als sie abbogen, um in den ummauerten Kräutergarten zu gehen, warf Carra noch einen Blick zurück und stellte fest, daß er sie immer noch ansah.


  Aus ihrem Turmzimmer sah Jill zufällig, wie die Frauen über den Hof gingen, aber Yraen fiel ihr nicht auf – nicht, daß sie sonderlich darüber nachgedacht hätte, wenn sie ihn gesehen hätte. Den ganzen Morgen hatte sie die Bücher studiert, die sie von ihrer kürzlichen Reise zu den Inseln im Süden mitgebracht hatte, und darin nach einem letzten Hinweis zur Lösung eines Rätsels gesucht, das sie seit Jahren quälte. Rhodry besaß einen Ring, den ihm sein Vater vor langer Zeit gegeben hatte: ein einfaches, silbernes Band, auf das außen Rosen eingraviert waren. Auf der Innenseite stand ein Wort in elfischen Buchstaben, das allerdings, wenn man es aussprach, in keiner bekannten Sprache einen Sinn ergab. Jill war der Ansicht, es handelte sich um einen Namen, und zwar um einen sehr seltsamen, und daß Evandar ihn in den Ring eingraviert hatte, bevor er ihn Rhodrys Vater gegeben hatte. Offensichtlich glaubte Evandar, daß der Besitzer des Namens in den finsteren Zeiten, die ihnen bevorstanden, eine wichtige Rolle spielen würde. Wahrscheinlich würde er als Beschützer des ungeborenen Kindes dienen.


  So weit, so gut – aber wieso hatte er Rhodry nur den Namen gegeben und sonst nichts? Der Name mußte eine besondere Bedeutung haben, die weit darüber hinausging, seinen Besitzer zu bezeichnen, aber Evandar weigerte sich, sein eigenes Rätsel zu lösen, einfach, weil er Evandar war und aus keinem anderen Grund. Manchmal fragte sich Jill, ob sie ihn nicht dafür haßte, daß er auf diese Weise mit ihrem Leben spielte, aber sie würde zweifellos seine Hilfe brauchen, wenn sie Carra und das Kind in Sicherheit bringen wollte. Während sie dasaß und las, versammelte sich das Wildvolk, um sie zu beobachten: eine ganze Herde von Gnomen auf dem Tisch, die an Dingen herumzupften, die sie lieber nicht hätten anfassen sollen, Sylphen, die wie Blasen im Glas der Luft über ihr hingen, Feen, die zu ihren Füßen herumtanzten. Besonders ein grauer Gnom, mit schlaksigen Gliedern und warziger Nase, war frech genug, sich mitten auf ihr Buch zu hocken. Lachend schob sie ihn beiseite.


  »Das muß dir langweilig vorkommen«, sagte sie. »Für mich wird es das auch langsam. Ich wünschte, ich würde jemanden kennen, der mehr über die Überlieferungen weiß als ich – ihr Götter: Meer!«


  Als sie das Buch zuklappte, wirbelte Staub auf, und das Wildvolk verschwand.


  Nach längerem Suchen in der Festung fand sie Meer hinter dem Stall, wo er auf einem Wagen in der Sonne saß, während der junge Jahdo in der Nähe ihr weißes Pferd striegelte. Die beiden verbrachten viel Zeit mit ihrem Pferd und dem Maultier, das war Jill bereits aufgefallen. Meer hatte eine der Stallkatzen im Schoß und streichelte das Tier zerstreut, während er sich mit dem Jungen unterhielt.


  »Guten Morgen, Jill«, rief Jahdo, als sie näher kam. »Meer, das ist Jill, die uns besuchen kommt.«


  »Ich wünsche Euch einen guten Morgen, Mazrak«, brummte Meer. »Ich nehme an, Euer Besuch hat Gutes zu bedeuten.«


  »Vielleicht nicht«, sagte Jill lächelnd. »Dieser Tage ist das schwer zu sagen. Ich habe eine Frage nach der Überlieferung, guter Barde.«


  »Ach ja? Nun, beantwortet mir eine meiner Fragen und ich werde mir überlegen, ob ich Euch antworte.«


  »In Ordnung.«


  »Jahdo erzählte mir, daß Prinzessin Carra mit einem Mann eines Stammes verheiratet ist, den man das Westvolk nennt, und es sieht so aus, als seien dies die Pferdehirten, die die Leute aus dem Rhiddaer retteten, als sie vor so vielen Jahren vor den Sklavenhaltern flohen.«


  »Das stimmt.«


  »Ah. Und Jahdo sagte, diese Leute hätten dieselbe Gestalt wie die Götter.«


  Verwirrt sah Jill Jahdo an. Der nickte nachdrücklich.


  »Nun, dann ist es wohl so«, sagte Jill. »Ich habe nie einen Eurer Götter gesehen, also kann ich das nicht wissen.«


  »Hm, daran hätte ich denken müssen. Natürlich habt Ihr das nicht. Zweifellos habt Ihr eigene Götter, und wieso sollten meine Euch erscheinen? Nun gut. Ich wollte dich nicht beleidigen, Jahdo, mein Junge, aber ich hatte gehofft, daß mir jemand eine weitere Ansicht zu der Angelegenheit verschaffen könnte.«


  »Ich weiß«, sagte Jahdo vergnügt. »Aber sie sehen genauso aus wie die gesegnete Dame, die in unserer Zelle zu uns gekommen ist.«


  »Davon hat mir Rhodry übrigens erzählt.« Jill zögerte und fragte sich, ob sie ihnen die Wahrheit sagen sollte, dann kam sie zu der Ansicht, daß es besser sei, es dabei zu belassen, wenn es den Jungen denn tröstete, Dallandra für eine Göttin zu halten. Außerdem war das erheblich einfacher, als zu erklären, was Dallandra wirklich war. »Meer, ich weiß nicht, was ich von dieser Ähnlichkeit halten soll.«


  »Zweifellos wurde dieses Westvolk als Abbild der Götter geschaffen, weil eine göttliche Absicht dahintersteckt.«


  »Das könnte durchaus möglich sein. Oder wartet, sie sind alle Flüchtlinge aus den sieben Städten. Aus jenen, in deren Ruinen Euer Volk nun lebt.«


  Meer legte den Kopf zurück und murmelte etwas in seiner eigenen Sprache, das vielleicht ein kurzes Gebet war.


  »Die Kinder der Götter«, flüsterte er ehrfürchtig. »Wollt Ihr mir damit sagen, Mazrak, daß Unsterbliche in dieser Festung weilen?«


  »Nein, denn sie sind so sterblich wie Ihr oder ich, obwohl sie erheblich länger leben.«


  »Ah. Wenn sie nicht unsterblich waren, dann können sie nicht in den sieben Städten des Westens gelebt haben. Die Götter haben diese Städte für ihre Kinder gebaut.«


  »Diese Elfen wohnten auch nicht dort. Ihre Vorfahren taten das.


  Vielleicht sind sie die Enkelkinder der Götter.«


  Meer knurrte und, zeigte die Reißzähne.


  »Was ist, guter Barde?« sagte Jill vorsichtig. »Ich wollte niemanden beleidigen.«


  »Ach ja? Warum lästert Ihr dann gegen die Götter?« Er zögerte, schien mehr sagen zu wollen, dann grunzte er nur.


  Jill erkannte, daß sie kurz davor war, sein Vertrauen vollkommen zu verlieren.


  »Nun gut«, sagte sie. »Ihr habt zweifellos recht, was den Ursprung des Westvolks angeht. Es war alles ohnehin vor sehr langer Zeit.«


  Eine Weile blieb er schweigend sitzen, die Hände fest um seinen Stock geklammert, den Kopf zu Jill hingeneigt. Dann gab er ein Geräusch von sich, das halb Schnauben, halb Lachen war.


  »Und was war Eure Frage?« sagte er. »Wenn es irgendwie ketzerisch sein sollte, wie dieses andere Gespräch es war, dann werde ich nicht darauf antworten.«


  »Dann hoffe ich, daß es nicht so ist. Kennt Ihr irgendwelche Überlieferungen, die sich mit Drachen befassen?«


  »Einige.« Meer entspannte sich und beleckte seine Reißzähne in einem Lächeln. »Es ist eines der zweiundfünfzig erforderlichen Themen, wenn ein Barde mehr sein will als ein Sänger bei Festessen und Beerdigungen.«


  »Mein Großvater hat einmal einen gesehen«, meldete sich Jahdo zu Wort, »nördlich von unserer Stadt. Und am Tag danach hat ein Bauer erzählt, daß zwei seiner Kühe von dem Tier weggeschleppt worden waren.«


  Jill wollte gerade einen Scherz machen, als ihr klar wurde, daß der Junge todernst war. Etwas an seiner beinahe beiläufigen Offenheit überzeugte sie davon, daß er die Wahrheit sagte und nicht einfach nur eine aufgeblähte Legende, sondern einen tatsächlichen Vorfall erwähnt hatte. Ihr wurde eiskalt. Diese Sache ist wahr, sagte sie sich. Erst jetzt begriff sie ihren eigenen Unglauben und daß sie trotz all ihrer Suche nach Überlieferungen, trotz all der langen Stunden, die sie mit nachdenken und studieren verbracht hatte, tief im Herzen bis zu diesem Augenblick angenommen hatte, das Geschöpf und sein Name seien nur ein seltsamer Scherz von Evandar.


  Später am Nachmittag kam Rhodry gerade über den Hof, als er sah, wie Jill ihm entgegeneilte. Er blieb stehen und wartete lächelnd, aber ihr entschlossener Blick vertrieb sein Lächeln bald.


  »Was ist denn?« sagte er.


  »Nichts. Oder alles. Rhodry, ich muß mit dir reden, irgendwo, wo uns auf keinen Fall jemand belauschen kann. Wir sollten am besten aufs Dach gehen.«


  Sie gingen die Wendeltreppe bis zur obersten Kammer des Hauptbroch hinauf, einem niedrigen, engen Zimmer, das mit gebündelten Pfeilen vollgestopft war.


  Eine Leiter zu einer Klappe in der Decke brachte sie auf das flache Dach hinaus. Als sie dort oben standen, konnten sie weit über die Hügel der Stadt und auf das grüne Bauernland hinausschauen, das sich, hin und wieder von Wald durchzogen, bis zum nebligen Horizont erstreckte. Jill ging hinüber zu der Mauer, die das Dach begrenzte und keine drei Fuß hoch war, setzte sich darauf und wirkte dabei so lässig, daß Rhodry kaum hinsehen konnte.


  »Genießt du das Fliegen?« fragte er.


  »Ja. Es ist ein wunderbares Gefühl.«


  »Das dachte ich mir schon, da ich dich kenne. Wenn es jemals eine Seele gab, die geboren wurde, um frei durch die Lüfte zu segeln, dann warst du das.«


  »Du kannst ein Mädchen immer noch bezaubern, Rhoddo. Oder eine alte Frau. Komm und setz dich.«


  »Lieber nicht, wenn es dich nicht stört. Jedenfalls nicht dorthin.«


  Sie lachte und strich sich das silberne Haar zurück.


  »Spotte, soviel du willst, aber solche Höhen haben mir nie zugesagt. Mir hat sich immer der Magen umgedreht, wenn ich auf den Leuchtturm von Cannobaen geklettert bin – nicht, daß ich das zugegeben hätte, als ich noch jung war. Außerdem, falls ich fallen sollte, könnte ich keine Flügel ausbreiten wie du.«


  »Nun, dann müssen wir sehen, ob wir welche für dich leihen können. Deshalb wollte ich auch mit dir sprechen.«


  »Oh, Ihr Götter! Was nun?«


  »Wie liebenswert du bist!«


  »Die stetige Gesellschaft von Zauberern genügt, um jemanden um den Verstand zu bringen.«


  »Wieso glaubst du, ich würde scherzen?«


  »Nun, weil du von Flügeln sprichst.« Er hielt inne und fragte sich plötzlich, ob er wohl Angst haben sollte.


  »Nein, das ist kein Scherz. Es hat etwas mit dem Wort zu tun, das in deinen Ring eingraviert ist.«


  Unwillkürlich hob er die rechte Hand, und das silberne Band blitzte am dritten Finger.


  »Arzosah Sothy Lorezohaz.« Jill sprach jedes Wort sorgfältig aus. »Nach allem, was ich herausgefunden habe, solltest du es auf diese Art aussprechen, und die Aussprache ist tatsächlich wichtig. Dein Leben wird davon abhängen.«


  »Wie bitte? Was ist es, eine Art Bannspruch?«


  »Ja und nein. Es ist ein Name, aber ein Name, der von seinem Wesen her ein Bannspruch ist. Der Name gibt dir die Macht über den Besitzer dieses Namens.«


  »So etwas verstehe ich nicht, danke. Wem gehört dieser Name?«


  »Einem Drachen.«


  Rhodry begann zu lachen, aber sie sah ihn so ruhig an, daß seine Heiterkeit rasch verging.


  »Es gibt keine Drachen«, zischte er. »Nur die Sorte, die es in Aberwyn gibt – hübsche Bilder, die man auf eine Fahne stickt oder als Schmuck verwendet.«


  »Das stimmt nicht, Rhoddo. Auf dem Dach der Welt gibt es noch einige wenige Drachen, die dort einsam leben, und sie sind tatsächlich so, wie die alten Legenden und Bardengeschichten sie beschreiben. Das weiß ich zumindest aus bester Quelle.«


  »Einen Augenblick. Aus welcher Quelle?«


  »Nun ja…« Sie wandte den Blick in künstlicher Gleichgültigkeit ab. »Evandar.«


  »Ihr Götter! Dieser Wahnsinnige? Wie, bei allen Höllen und den Latrinen dort, kannst du auch nur ein Wort von dem glauben, was er sagt?«


  »Ich hatte schon das Gefühl, daß es schwierig sein würde, mit dir darüber zu reden.«


  Rhodry stapfte schnaubend auf und ab, die Hände in die Briggataschen geschoben.


  »Wirst du mir jetzt zuhören?« fauchte sie.


  »Ich höre. Erzähl ruhig. Der Barde hier ist ein melancholischer Mann, und ich könnte einen guten Scherz brauchen.«


  Sie gab ein Geräusch von sich, das beinahe ein Knurren war.


  »Immer noch störrisch wie eh und je«, sagte sie schließlich.


  »Ich bin störrisch? Du zerrst mich hier rauf und fängst an, mir verrückte Geschichten zu erzählen, und wenn ich nicht sofort jedes Wort glaube, nennst du mich störrisch?«


  »Nun, das war vielleicht ein bißchen ungerecht.«


  Jetzt war er dran mit Knurren.


  »Willst du wohl aufhören, so auf und ab zu gehen? Du bringst mich um den Verstand.«


  Mit einem melodramatischen Seufzer setzte er sich zu ihren Füßen aufs Dach.


  »Also gut. Rede.«


  »Ich werde versuchen, es so klar wie möglich auszudrücken. Du erinnerst dich doch an die Geschichte deines Vaters, daß ein geheimnisvolles Wesen ihm den Ring gegeben hat und verkündete, dieser sei für einen seiner Söhne. Nun, dieses Wesen war Evandar in Verkleidung. Er ist derjenige, der den Namen in den Ring graviert hat, weil er eine Vision hatte.«


  »Und können wir auch nur ein Wort glauben von dem, was Evandar sagt?«


  Sie dachte ernsthaft über diese Frage nach.


  »In diesem Fall schon. Außerdem hat auch Meer mir viel von Überlieferungen über Drachen erzählt, und es paßt zu dem, was Evandar sagt. Sie können denken und sprechen, und ihre Namen sind ihnen sehr wichtig. Sie glauben, wenn jemand ihren wahren Namen kennt, kann er sie beherrschen.«


  »Ich bin nicht sicher, ob ich Meer mehr vertraue als Evandar.«


  »Nun, er ist der einzige Meister der Überlieferung, den wir haben, der auch nur das Geringste über Drachen weiß.«


  »Wahrscheinlich. Glaubst du, daß das stimmt – daß der Name sie beherrscht?«


  »Das ist gleich, solange sie es selbst glauben.«


  »Es scheint mir recht gefährlich zu sein, einfach nur darauf zu hoffen, daß sie es glauben, während die geringste Kleinigkeit sie vom Gegenteil überzeugen könnte. Aber warte einen Augenblick. Ich verstehe immer noch nicht. Warum ist der Drache so wichtig?«


  »Evandar hatte eine Vision. Er sah den besten Schutz, den Carras Kind bekommen könnte, wenn es erst einmal auf der Welt ist, und außerdem ging es darum, Dallandra bei ihrer Arbeit zu helfen und schließlich die Ruinen einer Stadt zu bewachen, die er für Rinbaladelan hält. Also fand er den Drachen seiner Vision und hat ihn irgendwie dazu gebracht, seinen Namen zu verraten. Ich weiß nicht, wie es ihm gelungen ist, aber irgendwie hatte er es geschafft.«


  »Also gut. Nehmen wir einmal an, daß ich das glaube. Nehmen wir außerdem und nur, damit wir weiterkommen, an, daß er tatsächlich diese Vision hatte, den Wyrm gefunden und seinen Namen in diesen netten, kleinen Ring graviert hat. Wieso hat er den Ring dann mir gegeben?«


  Sie legte den Kopf schief und sah ihn so lange an, daß ihm unbehaglich wurde.


  »Wenn du das willst, werde ich es beantworten«, sagte sie schließlich. »Wenn du wirklich, wirklich willst, Rhodry, werde ich antworten. Aber ich warne dich, die Antwort wird dein Bild der Welt in Stücke reißen, die ganze Art, wie du dein Leben und das anderer Menschen betrachtest.«


  Er stand auf und begann wieder hin und her zu gehen. Im Süden gingen die Berge in Bauernland über und in weiter Ferne in die besiedelten Königreiche, in denen er fast sein gesamtes Leben verbracht hatte. Im Norden konnte er mit seinen Halbelfenaugen am abgelegenen Horizont etwas Weißes erkennen – ob es nur Wolken waren oder tatsächliche Berge, hätte er nicht sagen können, aber es war eine Andeutung des Dachs der Welt. Die Aussicht war wunderschön, sogar verlockend, rief ihn, forderte ihn heraus. Und er würde noch eine weitere Höhe erklettern können, eine der Seele, wenn er es nur wagte. Er mußte nur darum bitten. Jill würde antworten. Er drehte sich um und sah, daß sie wartend dasaß, die Hände geduldig im Schoß gefaltet. Er mußte nur fragen.


  »Du willst, daß ich diesen Drachen finde«, sagte er statt dessen.


  Sie lächelte, und der Augenblick war vergangen.


  »Nicht, um ihn zu töten. Um ihn auf unsere Seite zu bringen.«


  »Und, wie glaubst du, soll ich das machen?«


  »Indem du ihn überredest. Meer schwört, daß die großen Drachen alle elfisch sprechen.«


  Als er angewidert die Augen verdrehte, knurrte sie abermals. Er lachte.


  »Und, wirst du mit mir kommen?«


  »Das geht nicht. Einerseits muß ich bei Carra bleiben, und andererseits wird es hier Ärger geben.«


  Er ging wieder zur Nordseite des Daches. Weit entfernt tanzte das weiße Schimmern am Horizont.


  »Jill, ich bin immer ein Krieger gewesen, ob nun als ehrenwerter Lord in Aberwyn oder als Silberdolch auf der Straße. In allen Kämpfen, in die ich geritten bin, ist mir nie ein Mann begegnet, der dumm genug gewesen wäre, mich Feigling zu nennen. Das weißt du, und du weißt auch, daß es nicht die Angst ist, die mich jetzt zögern läßt. Die Sache ist – was weiß ich vom wilden Land? Ihr Götter, all meine Kämpfe habe ich in Armeen ausgefochten, mit Vorratswagen in der Nachhut. Ich bin kein Fallensteller oder Waldläufer, der sich durch die Wälder schlagen und nach einem wilden Tier suchen kann.«


  »Da hast du allerdings recht.«


  Er ging hinüber zur Mauer und zwang sich, nach unten zu schauen. Tief unten lag der Stallhof, mit Pferden, die von hier aus die Größe von Katzen hatten, und Stallknechten, so groß wie Mäuse. Einen Augenblick fragte er sich, wie es wohl sein würde, hinabzusegeln und einen wunderbaren Moment lang frei zu sein, bis die Pflastersteine ihm den Tod brachten. Dann zwang er sich wieder aufzublicken.


  »Ich verstehe, wieso du nicht wolltest, daß jemand uns belauscht.«


  »Weil ich Angst habe, sie würden mich für verrückt halten?« Jill schien amüsiert. »Um die Wahrheit zu sagen, Rhodry, ich bin eigentlich überrascht, daß ich Evandar glaube, aber andererseits wäre das die Antwort auf viele Fragen, die ich mir schon lange gestellt habe. Es paßt alles zusammen. Du wirst diesen Drachen holen, nicht wahr?«


  »Wie kann ich dir das versprechen? Ich werde es sicherlich versuchen.« Er grinste. »Mit ganzem Herzen und ganzer Seele werde ich es versuchen, denn es scheint eine gute Art zu sein, um meine Lady Tod zu werben, wenn schon nichts anderes. Aber dir zu versprechen, daß ich Erfolg haben werde, wäre ein Fleck auf meiner Ehre und außerdem Atemverschwendung.«


  »Das stimmt. Rhodry, ich bin dir sehr dankbar.«


  Sie reckte sich wie eine Katze in der warmen Sonne, lächelte ein wenig und war für diesen kurzen Augenblick lang wieder menschlich – bis ihm klar wurde, wie lässig sie sein Gerede von seiner Lady Tod aufnahm, als wisse sie vielleicht besser als er, wie nahe sein Anliegen daran war, erfüllt zu werden. Er zögerte, stand kurz davor, sie direkt zu fragen, aber da wandte sie sich schon wieder ab, ihr Lächeln verschwand, und sie schaute quer über das Dach hinweg.


  »Ich muß dir noch etwas beibringen«, sagte sie. »Aber ich habe Angst, daß man uns belauscht, ganz gleich, wohin wir in der Festung gehen, selbst hier oben.«


  »Ist es denn so geheim?«


  »Nun, ja und nein. Jeder Priester im Königreich weiß, wie man es macht, aber ich will nicht, daß die Falschen es erfahren.«


  »Das kommt mir nicht sonderlich logisch vor.«


  »Es tut mir leid, das sagen zu müssen, aber ich fürchte, von nun an wird nichts von dem, was ich sage, dir sonderlich logisch vorkommen. Aber um der Liebe aller Götter willen, vertraue mir genug, um zu tun, was ich sage. Könntest du das, Rhoddo? Wirst du?«


  »Ich bin nichts als ein Silberdolch, der auf Befehl eines anderen reitet. Reite voran, Cadvridoc, und ich tue mein Bestes, um zu folgen.« Sie lächelte, aber nur kurz.


  »Also gut. Setz dich, ja? Wenn wir Zeit hätten, würde ich dir alles erklären, aber wir haben keine, also mußt du es einfach auswendig lernen. Meers Überlieferung besteht darauf, daß das Aussprechen des geheimen Namens eines Drachen dir die Macht über das Tier gibt, und Evandar schwört bei allem, was ihm heilig ist, daß der Name im Ring absolut korrekt ist. Aber du kannst es nicht einfach aussprechen wie jeden anderen Namen – oh, Jill, du bist es – oder so etwas. Nicht einmal so, wie du die Namen des Königs aussprechen würdest, mit aller angemessenen Höflichkeit. Es gibt eine Dweomerart, diese Dinge zu intonieren, und du mußt es absolut richtig können. Wenn du versagst, wenn du diesem Geschöpf gegenüberstehst, wird es dich wahrscheinlich töten.«


  »Irgendwie hatte ich das schon erraten.«


  »Du mußt nicht schreien oder so, aber du mußt das Geräusch wirklich aus dem Herzen und der Seele herausbringen und es vibrieren lassen wie eine Bogensehne. Erst holst du tief und langsam Luft, um deine Lungen zu füllen und dich zu beruhigen, und dann bringst du den Klang nach draußen.« Sie hielt inne und schien intensiv nachzudenken. »Ich kann es nicht mit Worten beschreiben. Ich werde es dir zeigen müssen, aber Ihr Götter, ich will nicht, daß jemand es hört!«


  »Wir könnten aufs Land hinausreiten.«


  »Ich wage auch nicht, die Festung zu verlassen. Doch wenn es ein Gewitter gäbe, könnten wir soviel Lärm machen, wie wir wollten, ohne daß jemand etwas merkt.«


  Rhodry blickte zum klaren, sonnigen Himmel auf.


  »Nicht sonderlich wahrscheinlich, oder?« sagte er.


  Jill lächelte nur.


  Kurz vor Sonnenuntergang schlug der Sturm zu. Rhodry ging gerade über den Hof, als er den Wind spürte, der kalt aus dem Westen kam. Er ging zur Außenmauer, kletterte auf einen Wehrgang und betrachtete von dort den Himmel. Weit im Westen versank die Sonne in einer riesigen schwarzen Wolke, die sich über Hügel und Wald erhob und auf Cengarn zuraste. Draußen auf dem Grasland hatte er solche Gewitter ungehindert über die Ebenen fegen sehen, aber noch nie in hügeligem Land. Die Wolken jagten so zielgerichtet auf die Stadt zu, daß er ein gewaltiges und unnatürliches Feuer befürchtete. Dann fielen ihm Jill und ihr Lächeln wieder ein.


  Als der Himmel dunkel wurde und der Wind sich feucht anfühlte, rief Jill aus dem Hof nach ihm. Er nahm an, es war nun Zeit für seine Lektion. Als er hinuntergeklettert kam, sagte sie genau das.


  »Wenn es tatsächlich ein Gewitter ist«, sagte er, »sollten wir lieber nicht wieder auf das Turmdach gehen.«


  »Oh, wir werden dort schon in Sicherheit sein.«


  Oben auf dem hohen Turm zischte und pfiff der Wind um sie her. Im Westen zuckten hin und wieder Blitze auf, und früher Donner grollte. Unten im Hof eilten Diener und Krieger hin und her, brachten Pferde in die Ställe, zerrten das Feuerholz unter Dächer und Planen, und bei den ersten dicken Regentropfen suchten sie selber Schutz. Rhodry spürte, daß ein Tropfen auf seine Wange fiel, dann kam nichts mehr, selbst als es rundum zu regnen begann. Als Jill über seine Überraschung lachte, wurde ihm etwas klar, das er wegen all seiner Erinnerungen an sie und ihre Liebe bis zu diesem Augenblick nicht erkannt hatte: Daß sie nicht auch nur annähernd mehr die Frau war, die er einmal geliebt hatte, daß sie sich so verändert hatte, daß es nicht mehr zählte, ob sie eine Schönheit oder eine alte Vettel oder ob sie Frau oder Mann war. Sie stand über solchen Dingen – ein Bewußtsein, das den Körper für eigene Zwecke benutzte, aber nicht an das Fleisch gebunden war, und das Macht über erheblich mehr als sein eigenes Fleisch hatte.


  Mit bläulichem Leuchten schlug ein Blitz ganz in der Nähe ein, Donner grollte rund um die Festung, Jill lachte und warf den Kopf zurück. Regen fiel nieder wie ein silberner Vorhang, schützte sie davor, zufällig gesehen zu werden, aber die Stelle, an der sie standen, blieb knochentrocken. Plötzlich hatte Rhodry Angst vor ihr. Sie hob die Stimme, um sich durch das Rauschen des Regens verständlich zu machen.


  »Erinnerst du dich, worüber wir vorhin gesprochen haben?«


  Er nickte.


  »Dann hör mir zu. Dieses Geräusch bedeutet übrigens überhaupt nichts. Es ist nur ein Geräusch, kein Dweomerruf.«


  Er war froh, daß sie es ihm gesagt hatte. Sie atmete tief aus, mit einer Art »Ah«, wie es ein Barde benutzt, um über ein Wort hinwegzuplänkeln, das er vergessen hat, der Klang war mehr ein Summen, aber stark und tief, und es schien, wie sie sagte, direkt aus ihrer Seele zu kommen und zu beben wie ein lebendiges Wesen – falls denn ein Klang lebendig sein konnte und vibrieren konnte wie eine ganze Harfe voller Saiten. Es dauerte lange, bis er in der nassen, schweren Luft verhallte.


  »Versuch es.«


  »So etwas könnte ich nie.«


  »Ich denke schon, Rhodry. Aus Gründen, die ich dir nicht sagen kann, aber ich denke, du kannst es. Du hast mehr Musik in deiner Seele, als du vielleicht weißt.«


  Am Anfang war er verlegen und kam sich wie ein Dorfidiot vor, der auf einem Dach steht und bellt. Aber um ihretwillen versuchte er es wieder und wieder, gab alle Arten von Schreien und Zischen und ein paar wirklich widerwärtige Bemerkungen von sich, bis tatsächlich etwas geschah, ohne daß er wirklich wußte, wie er es getan hatte. So wie ein Kind lernt, einen Kreisel vor sich her zu treiben, zunächst nicht fest genug schlägt, dann zu heftig, bis das Ding sich plötzlich dreht. Er spürte, wie der Ton tief aus ihm aufstieg, scheinbar ganz von selbst, und durch ihn hindurch und aus ihm heraus flutete und seinen ganzen Körper erschütterte. Nachdem er es erst einmal erfahren hatte, würde er es nie wieder vergessen.


  »Wunderbar!« sagte Jill und grinste. »Du hast es erfaßt. Jetzt mußt du den Namen lernen.«


  Eine Silbe nach der anderen, brachte sie es ihm bei, wieder und wieder, bis er am liebsten sie anstatt des Drachens angeschrien hätte. Er erinnerte sich daran, wie es gewesen war zu lernen, mit dem Schwert umzugehen, an all die endlosen Übungen. Wenn sie recht hatte, dann hing sein Leben mehr von diesen Übungen ab als jemals von seiner Kunstfertigkeit mit einem Schwert. Während er arbeitete und jeden Teil des Namens zum Klingen brachte, hatte er das Gefühl, größer zu werden, hoch aufzuragen, aber aus nichts Festerem gemacht zu sein als die Wolken, die sie umgaben, gewichtslos vom Stein nach oben treibend, bebend und dennoch mit einer Kraft aufgeladen, die stärker war als der Blitz. Endlich, als es schon so dunkel war, daß er kaum mehr ihr Gesicht sehen konnte, erklärte sie, er sei gut genug – zumindest für den Anfang.


  »Wir werden das noch wiederholen müssen«, sagte sie. »Aber ich will nicht, daß du heiser wirst. Versuch den ganzen Namen, Rhodry. Alles zusammen, in einem langen Atemzug.«


  Er holte so viel Luft, wie er konnte und knurrte es hinaus. »Arzosah Sothy Lorezohaz.«


  Einen winzigen Augenblick hatte er das Gefühl, ihm werde geantwortet. Es war kein Wort, nichts Faßbares, mehr eine Berührung eines Geistes im Geist, eine Präsenz, eine Seele, die seinen Ruf hörte und sich ihm zuwandte. Dann verschwand das Gefühl, und er blieb erschöpft zurück. Er hatte das Gefühl, zu stürzen und im Fall zu schrumpfen, durch die Wolken hinabzusausen, bis er fest auf dem Boden aufprallte.


  »Rhodry, Ihr Götter! Es tut mir leid!«


  In der beginnenden Nacht hing Jills bleiches Gesicht vor ihm. Ihm wurde klar, daß er auf dem Dach kniete und sie neben ihm. Sie legte den Arm um seine Schultern, sonst wäre er vornübergefallen.


  »Es tut mir wirklich leid«, wiederholte sie. »Ich hatte vergessen, daß du das noch nie zuvor getan hast.«


  Er nickte und schnappte nach Luft.


  »Es ist wie bei einem Städter, der nie auf einem Pferd gesessen hat«, fuhr sie fort. »Und dann einen ganzen Tag im Sattel verbringt. Morgen wirst du es spüren.«


  »Das denke ich auch.« Er rang sich ein Lächeln ab. »Aber werde ich es schaffen?«


  »Ganz bestimmt. Oh, ganz bestimmt! Ich sagte doch, daß du Musik in der Seele hast, oder? Jetzt laß uns runter in die große Halle gehen, wo es warm ist. Der Regen hat aufgehört, aber es ist ein wenig feucht hier. Du mußt etwas essen. Essen ist bei solchen Gelegenheiten am besten.«


  Und tatsächlich, nachdem er Brot und kaltes Fleisch gegessen und es mit ein paar Krügen Bier in der Gesellschaft anderer Männer hinuntergespült hatte, fühlte sich Rhodry wieder wie er selbst. Diesen Namen in den Regen zu schreien kam ihm nur noch wie ein seltsamer Traum vor, obwohl er wußte, daß er diese Beherrschung seiner Stimme nun nie mehr vergessen würde. Als er weiter darüber nachdachte, kam ihm der ganze Tag seltsam und traumhaft und gleichzeitig bedrohlich vor. Jill und ihre elenden Fragen, dachte er. Ein Haufen Pferdedreck zu glauben, daß ein Mensch mehr Leben haben könnte als eines! Unmöglich. Und was, wenn? Ich hätte sie fragen können. Sie hätte geantwortet. Als er an die weißen Berge dachte, an die Höhe am Rand seines Blickfeldes, scheute sein Geist regelrecht.


  »Stimmt etwas nicht?« sagte Yraen. »Du siehst aus, als hättest du einen bösen Geist gesehen.«


  »Das habe ich vielleicht auch. Nein, ich habe nur an etwas Schändliches gedacht.«


  »Ein Mädchen?«


  »Wenn es nur so wäre! Aber ich dachte an die einzige Gelegenheit in meinem Leben, bei der ich ein Feigling war.«


  Yraen drehte sich auf der Bank um, um ihn forschend zu betrachten. Rhodry trank einen großen Schluck Bier.


  »Und wann war das?« fragte Yraen schließlich.


  »Heute. An diesem Tag.« Rhodry setzte den Bierkrug krachend auf dem Tisch ab. »Sag noch ein Wort darüber, und ich bringe dich um.«


  »Du bist betrunken.«


  »Tatsächlich.« Ein wenig schwankend, stand Rhodry auf. »Ich gehe ins Bett.«


  Aber als er auf seiner Pritsche lag, hielt ihn das Geräusch des Regens wach. Er mußte immer wieder an Jill denken, wie sie im Sonnenlicht gesessen und so vergnügt wie ein junges Mädchen über ihn und über die verbotenen Geheimnisse der Seele gelacht hatte.


  Der Regen hörte kurz nach Sonnenaufgang auf. Die plötzliche Stille weckte Jahdo, und er blieb eine Weile mit geschlossenen Augen im Bett liegen und betete, daß er zu Hause sein würde, wenn er sie öffnete. Aber als er die Augen endlich aufschlug, sah er nur die keilförmige Kammer im Brach des Gwerbret, ganz grau und verschwommen vor Schatten. Er setzte sich, gähnte und bemerkte, daß Meers Bett leer war. Plötzlich war er hellwach. Warum hatte der Barde ihn nicht geweckt, wenn er zur Latrine mußte? Die Treppe draußen würde feucht und glitschig sein. Er griff nach seiner Hose, zog sie an und rannte barfuß aus dem Zimmer.


  Die Festung erwachte langsam zum Leben. Gähnende Diener kamen die Flure entlang oder standen, sich reckend und miteinander klatschend, in der großen Halle. Jahdo sah den alten Darro an der Hauptfeuerstelle, wo er Erdbrocken von den Kohlen schaufelte.


  »Habt Ihr Meer gesehen?«


  Der alte Mann dachte nach.


  »Vor kurzer Zeit, Junge. Er ist zur Tür dort gegangen.«


  »Er hätte nicht ohne mich gehen dürfen.«


  »Keine Sorge, einer von Lord Matycs Reitern war bei ihm, und es schien eine ziemlich eilige Sache zu sein, also wird er wohl in Sicherheit sein.«


  Jahdo zögerte, dann beschloß er, lieber selber nachzusehen. Er rannte aus der großen Halle, sah sich im schlammigen Hof um und hörte dann von hinten ein unterdrücktes Kichern. Er drehte sich um, aber nicht schnell genug. Ein nasser, stinkender Sack wurde ihm über den Kopf geworfen, und Jungen begannen zu lachen.


  »Laßt mich los!« schrie Jahdo. »Ich muß unbedingt Meer finden.«


  Obwohl er um sich schlug und vor Wut laut schrie, lachten sie weiter und drehten ihn herum und herum. Später wurde ihm klar, daß sie nicht verstanden hatten, was er sagte, da der Sack seine Stimme dämpfte. Er konnte allerdings hören, wie sie lachten, als sie ihn auf die Küchenhütte zuschoben. Plötzlich stürzte er und fiel auf den Boden. Ein Krachen und Klicken erklang über ihm. Er riß sich den Sack herunter und fand sich im Keller wieder, zwischen Körben mit Rüben. Dicht über ihm war die verriegelte Falltür, umrahmt von ein wenig Licht, das durch die Ritzen fiel. Er sprang auf und drückte, aber der große Riegel draußen gab nicht nach.


  »Laßt mich raus!«


  Wieder sprang er hoch, schürfte sich die Hände auf und schrie. Niemand schien ihn zu hören. Die Jungen waren wohl inzwischen weit weg. Er duckte sich, um noch einmal zu springen, dann hielt er inne. Wie ein wütender Stier die Tür anzugreifen würde ihm nichts nützen. Statt dessen würde er schlau wie ein Frettchen sein müssen.


  In dem Licht, das durch die Ritzen um die Tür fiel, konnte er einigermaßen sehen. Er tastete sich an den Holzwänden entlang und schob Körbe und Säcke aus dem Weg, während er nach Rissen und Lücken suchte, die vielleicht in einen anderen Teil des Festungskellers führten. Endlich, in der dunkelsten Ecke der Rückwand, fand er einen langen Spalt, wahrscheinlich dort, wo auf der anderen Seite zwei Wände zusammentrafen. Er ließ sich auf die Knie nieder und konnte seine Schultern hindurchzwängen. Er drückte und quetschte, wand sich und fluchte, sein Hemd blieb an einem Nagel hängen, er fluchte lauter – und hörte eine antwortende Stimme.


  »Wer ist das?« Das war die Köchin. »Wer kratzt da herum wie eine Ratte?«


  »Ich bin es, Jahdo. Bitte, Köchin, die anderen Jungs haben mich im Wurzelkeller eingeschlossen, und ich muß unbedingt raus. Meer ist da draußen und hat keinen Führer.«


  »Ihr Götter! Dafür werden sie Prügel bekommen.« Große Hände reckten sich durch den Spalt und rissen an den alten Dielen. »Es ist wirklich gut, daß ich hier unten war. Versuch es jetzt.«


  Jahdo drückte sich hindurch und stand im kleinen Keller der eigentlichen Küchenhütte. Die Köchin, eine Schale in der Hand, stand neben einem offenen Salzfaß, ihr gegenüber führte eine Leiter ins Licht hinauf. Jahdo rief seinen Dank, kletterte hinauf, rannte an den Dienerinnen in der Küche vorbei und lief schließlich außer Atem, aber zu verängstigt, um stehenzubleiben, über den Hof. Keuchend rannte er auf die gefährliche Mauer hinter dem Hauptbroch zu, wo es durchaus möglich wäre, daß Meer die falsche Treppe hinaufging und auf dem Wehrgang landete.


  »Wieso hast du es so eilig?« Rhodry kam auf ihn zu. Jahdo wich ihm aus und rannte weiter.


  »Ärger«, keuchte er.


  Und tatsächlich, als er um die Ecke eines Schuppens bog, sah er Meer hoch über sich auf der Hauptmauer der Festung, direkt neben einem zerbrochenen Geländer auf dem Wehrgang. Hinter ihm stand Lord Matyc. Einen winzigen Augenblick hätte Jahdo schwören können, daß der Lord die Hände erhoben hatte, um den Barden über das Geländer zu stoßen.


  »Meer!« schrie er mit dem letzten Rest von Atem. »Achtung, paß auf!«


  Plötzlich packte der Lord Meers Hemd – im selben Augenblick, als der Barde zurücktrat.


  »Vorsicht!« rief Matyc. »Ihr Götter, Mann, Ihr wärt beinahe gefallen.«


  Jahdo blieb stehen, zu atemlos, um etwas anderes tun zu können, als zu keuchen, während Lord Matyc Meer in die richtige Richtung schob und die Treppe hinunterführte. Rhodry trat neben ihn und beobachtete die beiden mit halb zugekniffenen Augen.


  »Wieso bist du nicht bei Meer gewesen?«


  »Die anderen Jungen«, keuchte Jahdo, »haben mich im Keller eingeschlossen.«


  »Ach ja? War Alli dabei?«


  Jahdo nickte.


  Der Silberdolch ging zur Mauer und hob direkt unter dem gefährlichen Teil des zerbrochenen Wehrgangs Meers Stock auf.


  »Er muß ihn fallen gelassen haben. Unvorsichtig von ihm.«


  »Das sieht ihm gar nicht ähnlich«, meinte Jahdo, der immer noch nach Luft schnappte. »Er weiß doch, daß er ihn braucht.«


  Jahdo nahm den Stock und ging auf Meer zu, der gerade wieder auf den festen Boden des Hofs trat.


  »Hier sind wir, Meer.«


  »Jahdo, bist du das? Gut, gut.« Er nahm den Stock in beide Hände und hob ihn an die Lippen, um ihn zu küssen.


  »Wie hast du ihn verlieren können?«


  »Ich war dumm. Ich hätte schwören können, daß jemand ihn mir aus der Hand gerissen hat, aber ich habe ihn wahrscheinlich einfach nur fallen lassen. Ich werde alt, mein Junge. Ein schwacher Griff ist eines der dreizehn Zeichen herannahenden Alters. Wo ist Matyc?«


  »Direkt hinter dir.«


  »Ah.« Meer drehte sich um und verbeugte sich. »Euer Lordschaft, ich werde sehr genau über das nachdenken, was Ihr mir gesagt habt.«


  »Danke, guter Barde.« Aber Matyc sah nicht sonderlich erfreut aus, eher, als hätte er in eine bardekianische Zitrone gebissen.


  Seine Lordschaft ging davon, als Jahdo Meer weiterführte, aber Rhodry begleitete die beiden. Er wartete, bis Matyc außer Hörweite war.


  »Meer, ich bin es, Rhodry. Um was ging es da?«


  »Ich bin mir nicht sicher, Silberdolch. Er hat mir eine seltsame Geschichte von einem Mann erzählt, der den Gwerbret haßt, wegen alter Urteile, die seine Gnaden im Malover gefällt hat. Er sagte, er sei sicher, daß dieser Bursche eine Art Verrat plant. Nun frage ich mich folgendes: Warum erzählt mir dieser Matyc etwas so Seltsames, und wieso macht er ein solches Geheimnis darum? Er hat darauf bestanden, daß er sofort mit mir sprechen müßte, aber es gibt nichts, was ich wegen alter Gerichtsbeschlüsse tun könnte.«


  »Selbstverständlich nicht. Warum habt Ihr Jahdo nicht mitgenommen?«


  »Ach, ich dachte daran, aber der Junge schlief so tief, daß ich ihn nicht wecken wollte. Einer der Männer Seiner Lordschaft kam in die Kammer, um mich zu holen, und ich dachte, ich könnte mich von ihm führen lassen.«


  »Wie habe ich das nur verschlafen können?« rief Jahdo. »Daß er hereinkam und du aufgestanden bist und die Tür geöffnet hast und so.«


  »Das habe ich mich auch gefragt, Junge, aber du hast geschlafen.«


  »Das wird immer merkwürdiger«, meinte Rhodry. »Ich denke, wir sollten mit Jill reden.«


  »Jill?« brummte Meer. »Was hat der Mazrak damit zu tun?«


  Rhodry antwortete nicht. Jahdo bemerkte, daß der Silberdolch den Broch hinaufstarrte, und als er in dieselbe Richtung schaute, sah er, wie ein Ledervorhang über eines der Fenster fiel, als hätte sie jemand beobachtet.


  Rhodry fand eine Dienerin, die ihm sagte, daß Jill in der Frauenhalle der Prinzessin sei. Er schickte das Mädchen mit einer dringenden Bitte zu ihr, während er, Meer und Jahdo draußen auf dem Treppenabsatz der Wendeltreppe warteten. Meer runzelte die Stirn und umklammerte seinen Stock fest, während Jahdo seine blutenden und zerkratzten Hände betrachtete.


  »Jill wird sich um diese Schnitte kümmern«, sagte Rhodry.


  »Ganz bestimmt«, sagte Jill, die in diesem Augenblick herausgekommen war. »Jahdo, was ist passiert?«


  »Nein, nein!« zischte Rhodry. »Er wird es dir sagen, wenn wir unter uns sind.«


  »Dann kommt nach oben in meine Kammer. Ich setze einen Kräutersud auf, in dem er die Hände baden kann.«


  Alle gingen die Treppe hinunter und in den Seitenbroch, dann keuchten sie die Wendeltreppe bis zum obersten Stockwerk hinauf, wo Jill sie in ihre Kammer drängte. Jahdo half Meer, sich auf eine geschnitzte Truhe neben der Tür zu setzen, dann hockte er sich selbst auf Jills Anweisung an den wackeligen, runden Tisch. Rhodry nahm auf der Fensterbank Platz.


  »Nevyn hat auch immer um ein Quartier im obersten Stockwerk von Brochs gebeten«, sagte er. »Was habt ihr Dweomermeister nur mit der Höhe?«


  »Ihm hat wahrscheinlich nur der Ausblick gefallen. Für mich ist es recht praktisch.«


  Meer schauderte und knurrte leise vor sich hin.


  Neben der Außenwand stand ein Kohlebecken. Als Jill mit den Fingern in diese Richtung schnippte, flackerten Flammen auf und entzündeten die Kohlen. Jahdo stieß einen leisen Schrei aus.


  »Hast du so etwas noch nie gesehen?« fragte sie.


  Der Junge schüttelte den Kopf.


  »Das sind die Elementargeister, die das Feuer entzünden«, sagte Jill lächelnd. »Ich zeige ihnen nur, was ich von ihnen will. Also, wie hast du dir die Hände verletzt, und warum tut Rhodry so geheimnisvoll?«


  Während Jahdo es ihr erzählte, arbeitete Jill weiter, goß Wasser aus einem Krug in einen Metalltopf und rührte Kräuter hinein, aber Rhodry kannte sie gut genug, um zu wissen, daß sie dem Jungen aufmerksam zuhörte. Als Lord Matycs Name fiel, unterbrach Meer und übernahm den Bericht. Er wiederholte das Gespräch, das er oben auf der Mauer gehabt hatte. Jill goß das dampfende, nach Minze riechende Kräuterwasser in eine Schale und bat Jahdo, seine Hände hineinzulegen, selbst als der Junge keuchte und winselte.


  »Gerade in Kellern sammeln sich alle Arten von Schimmeln und Staub«, sagte sie. »Ich weiß, es brennt, aber wir müssen diese Schnitte säubern. Meer, ich frage mich, ob Ihr dasselbe denkt wie ich – daß der unzufriedene Vasall, über den Matyc sprach, vielleicht er selbst war.«


  »Das ist mir tatsächlich schon eingefallen. Es war mehr ein Gefühl. Aber was macht er dann hier? Wollte er mich aushorchen, ob ich auf seine Seite überlaufen will?«


  »Nein«, warf Rhodry ein. »Er wollte Euch umbringen.«


  Meer fluchte in seiner eigenen Sprache.


  »Er mußte Euch ablenken, damit er Euch über den Rand stoßen konnte«, fuhr Rhodry fort. »Ich würde jede Münze, die ich besitze, darauf verwetten, daß er auch derjenige war, der Euch den Stock entrissen hat. Aber unser Matyc hat nicht viel Phantasie. Ich bezweifle, daß er imstande wäre, eine interessante lange Geschichte zu erfinden, also mußte er Euch seine eigene erzählen. Was ja gleich war, da er vorhatte, Euch umzubringen.«


  »Das hätte ich auch angenommen«, sagte Jill. »Jahdo, ich nehme an, daß Alli nur Befehle ausführte, als er dich in den Keller gesperrt hat.«


  »Ich habe gestern abend gesehen, wie Matyc dem Jungen eine Münze gab«, warf Rhodry ein.


  »Aber die Pagen necken mich ständig.« Jahdo blickte auf, und er hatte Tränen in den Augen.


  »Das stimmt«, sagte Rhodry. »Aber warum an diesem besonderen Morgen, wo es noch so früh war. Und dir einen Streich zu spielen, von dem sie gewußt haben müssen, daß es gefährlich war – einem Blinden den Führer wegzunehmen? Was, wenn jemand sie dazu ermutigt hat, weil er wußte, daß sie die Söhne von Adligen sind und wegen des Todes eines Fremden keinen unangenehmen Fragen ausgesetzt würden? Und was, wenn derselbe Mann Meer auf eine regenglatte Mauer gelockt und ihn gestoßen hätte? Das läßt sich alles wirklich leicht genug einfädeln.«


  »Ganz deiner Meinung«, sagte Jill. »Wenn du ein gewöhnlicher Junge wärst, Jahdo, wärst du lange im Keller geblieben und hättest gegen die Tür geschlagen. Sie haben nicht daran gedacht, daß du so schlau bist und dir einen schnelleren Ausweg ausdenkst.« Sie warf Rhodry einen Blick zu. »Aber wir haben keine Beweise. Zumindest nichts, was den Gwerbret in einem Malover überzeugen würde.«


  »Glaubst du, daß du je etwas finden kannst, das Seine Gnaden überzeugt?«


  Jill zuckte mit den Achseln, aber Rhodry sah die Hoffnungslosigkeit in ihrem Blick. Den Gwerbret zu überzeugen, daß einer seiner geschworenen Lords ein Verräter war, würde das Wort eines Priesters benötigen, vielleicht sogar eines ganzen Tempels voller Priester. Seine Gnaden würde einem Silberdolch und einem einfachen Jungen nicht zuhören.


  »Warum?« wollte Meer wissen, »warum mich umbringen?«


  »Das weiß ich nicht«, sagte Jill. »Aber ich frage mich, ob unsere Lordschaft vielleicht diese falschen Götter anbetet, von denen Ihr mir erzählt habt, und ob er glaubt, Ihr könntet ihn als den Verräter erkennen, der er ist.«


  »Hm.« Meer dachte nach. »Schon möglich. Es wird uns auch nicht leichtfallen, das herauszufinden.«


  »Und wer weiß, was Matyc in der Zwischenzeit tun wird«, sagte Rhodry. »Ich sollte ihn lieber davon abhalten, anderen Schaden zuzufügen.«


  »Rhoddo!« Jill wandte sich ihm bestürzt zu. »Das hier ist eine Angelegenheit für das Gesetz, nicht für Mord.«


  »Habe ich gesagt, daß ich auch nur daran dachte, den Mann umzubringen?«


  »Nein, aber ich kenne dich verdammt gut. Das erste, woran du denkst, ist Blut.«


  »Ich habe nicht vor, mich aufhängen zu lassen, weil ich einen Adligen getötet habe. Mach dir deshalb keine Sorgen. Ich werde allerdings in den nächsten Tagen in der Nähe von Meer und Jahdo bleiben. Und ich werde Yraen bitten, ein Auge auf Seine Lordschaft zu haben.«


  »Das ist eine gute Idee.« Jill wandte sich wieder ihrem Patienten zu. »Also gut, Junge, du kannst deine Pfoten jetzt aus dem Wasser nehmen. Sehen wir mal, wie sie sauber ausschauen.«


  Rhodry wußte, daß die Zeit ihr Verbündeter und Matycs Feind war. Nun, da der Gwerbret seinen Vasallen die Erlaubnis gegeben hatte, auf ihr eigenes Land zurückzukehren, konnte sich Matyc nicht länger in Cengarn aufhalten, ohne einen guten Grund zu haben. Bei seinem Mangel an Phantasie würde das schwierig werden. Wie er Yraen sagte, als sie nach dem Abendessen am Tisch sitzen blieben, würde Matyc schnell handeln müssen, falls er noch einmal zuschlagen wollte.


  »Ich werde heute nacht in der Kammer des Barden bleiben«, sagte Rhodry. »Ein Silberdolch auf der Schwelle wirkt Wunder gegen Ärger.«


  »Stimmt. Wo sind die beiden jetzt?«


  »Oben in Jills Kammer. Dort sind sie wahrscheinlich im Augenblick sicher.«


  »Ich würde jedenfalls keinen Ärger machen, wenn Jill mich sehen könnte.« Yraen kaute nachdenklich auf den Enden seines Schnurrbarts. »Was Matyc angeht – ich könnte vielleicht einen Diener bestechen, daß er mir einen Schlafplatz nahe dem Quartier Seiner Lordschaft gibt. Es wäre den Versuch wert.«


  Ganz unwillkürlich wandten sie sich beide dem Ehrentisch zu und spähten durch die große Halle, in der ein wenig bläulicher Rauch von der zweiten Feuerstelle hing. Der Gwerbret und seine Frau hatten sich schon zurückgezogen, und auch der Prinz und Carra waren nirgendwo zu sehen. Die beiden Vasallen saßen jedoch noch vor ihren Metkelchen. Matyc hörte zu, sein Gesicht reglos wie immer, während Lord Gwinardd eine lange Geschichte erzählte, die, seiner Miene nach zu schließen, wohl witzig gemeint war.


  »Ich habe noch nie einen so mürrischen Mann wie Matyc erlebt«, meinte Yraen. »Man sollte meinen, daß er zumindest aus Höflichkeit ein Lächeln aufsetzt.«


  Da seine Geschichte nicht angekommen war, blieb Gwinardd nicht mehr lange. Er stand auf, verbeugte sich kurz vor Matyc und stolzierte aus der Halle. Mit ausdrucksloser Miene sah Matyc ihm nach und griff nach dem Metkrug. Yraen stand auf.


  »Ich werde kurz mit Matyc sprechen. Einer seiner Reiter hat mir erzählt, daß Seine Lordschaft ausgesprochen gern auf ein gutes Carnoicspiel setzt, und der Gwerbret hat Spielbrett und Steine direkt in dieser Truhe an der Wand. Sehen wir einmal, ob Matyc sich von einem Silberdolch herausfordern läßt.«


  »Gute Idee.« Rhodry erhob sich ebenfalls. »Ich mache einen Spaziergang im Hof.«


  Inzwischen war die Sonne vollkommen untergegangen, und die ersten Sterne blitzten über den hoch aufragenden Mauern von Dun Cengarn. Draußen bei der Küchenhütte huschten Diener umher, und Küchenjungen schleppten Eimer um Eimer Wasser vom Brunnen dorthin. Ansonsten war der Hof leer. Rhodry ging umher und suchte nach Stellen, an denen sich ein mordgieriger Mann vielleicht verstecken konnte. Schließlich ging er zum Haupttor hinüber, das immer noch offenstand, aber von beiden Seiten bewacht wurde. Den Hügel hinab breitete sich die Stadt aus, dunkel bis auf den gelegentlichen Schein von einem Herdfeuer aus einem offenen Fenster. Weit entfernt, in einem Tempel, erklang eine Bronzeglocke.


  »Ein Freund von Euch ist vor einer Weile hier vorbeigekommen, Silberdolch«, sagte einer der Wachsoldaten. »Dieser Kaufmann Odo oder Thoto oder wie immer er heißt.«


  »Aha. Ich hoffe, der kleine Mistkerl wird mir endlich zahlen, was er mir schuldet.«


  »Er sagte, er wollte zur großen Halle, aber vielleicht habt Ihr Glück. Es ist allerdings Schwerstarbeit, einem Zwerg eine Münze zu entringen.«


  Rhodry ging wieder den Hügel hinauf zum Hauptbroch und schlüpfte durch die Hintertür in die große Halle. Die Reiterseite war leer, während sich an der Ehrenfeuersteile eine kleine Menschenmenge um den Tisch gedrängt hatte und auf ein Carnoicspiel wettete. Dem gespannten Schweigen in der Halle nach zu schließen, stand das Ende des Spiels kurz bevor. Rhodry sah Otho, der direkt an der Feuerstelle stand und so gereizt aussah, als hätte er Dornen in seinem Lendenschurz. Als Rhodry auf ihn zukam, hörte er Lord Matyc fluchen.


  »Ein guter Zug, Silberdolch«, sagte Matyc, und nie hatte Rhodry gehört, daß jemand so etwas so unwillig zugab. »Spielen wir eine weitere Runde.«


  »Ich kann nicht die ganze Nacht hier verbringen.« Das war Otho. »Yraen, ich muß mit Euch reden.«


  »Das wird warten müssen«, zischte Matyc, bevor Yraen antworten konnte. »Wir sind mitten in einem Spiel.«


  »Dafür gebe ich keinen Schweinefurz«, zischte Otho. »Ich kann Rhodry nicht finden, also muß ich mit Yraen sprechen -und zwar hier und jetzt.«


  Otho wich gerade noch rechtzeitig zurück, als Matyc mit träger Verachtung nach ihm schlug. Aha dachte Rhodry, Seine Lordschaft kann also nicht verlieren.


  »Ihr seid eine aufgeplatzte Eiterbeule am Hintern eines aussätzigen Maultiers!« fauchte Otho.


  »Beleidige mich nicht, du stummelbeiniger Ersatz für einen Mann.«


  »Also gut, ich nehme es zurück. Ihr seid ein offener Abszeß an der Fotze eines weiblichen aussätzigen Maultiers.«


  Matyc sprang so schnell auf, daß er die Bank hinter sich umkippte. Reiter und Hunde sprangen aus dem Weg. Der Lord stützte beide Hände auf den Tisch und starrte Otho wütend an, der seinerseits keinen Zoll zurückwich und zurückstarrte.


  »Zieh dein Messer«, sagte Matyc mit ausdrucksloser Stimme. »Wenn du es wagst.«


  »Haltet ein!« Rhodry trat vor Otho. »Wir sind in der Halle eines Gwerbret.«


  Matyc seufzte tief.


  »Da habt Ihr recht, Silberdolch, und ich danke Euch, daß Ihr mich daran erinnert habt.«


  Wenn Otho still geblieben oder etwas Versöhnliches gemurmelt hätte, wäre die Angelegenheit wohl erledigt gewesen, aber Otho hatte nie viel darauf gegeben, den Mund zu halten.


  »Also gut«, fauchte der Zwerg. »Wenn dieser erbärmliche sogenannte Adlige sich bei mir entschuldigt, bin ich einverstanden.«


  »Ich soll mich bei dir entschuldigen?« Matycs Stimme brach. »Dann bringe ich dich lieber um.«


  Bei dieser Bemerkung packte der Hauptmann von Matycs Kriegshaufen seinen Lord am Ärmel. Matyc schüttelte ihn ab, seine Miene so kalt und leer wie Stein.


  »Keine Angst«, knurrte er. »Ich werde in der Halle Seiner Gnaden kein Blut vergießen. Aber morgen früh, Zwerg, solltest du lieber hier sein, weil ich diese Angelegenheit vor ein Malover bringen werde.«


  Matyc fuhr herum und stolzierte hinaus. Sein Hauptmann und seine Männer folgten ihm. Yraen, der die ganze Zeit auf der anderen Bank gesessen hatte, schüttelte den Kopf und begann, die Carnoicsteine wieder in den kleinen Kasten zu legen.


  »Das wird dich einen Haufen Geld kosten, Otho, alter Junge«, sagte er grinsend. »Rhodry, wir sollten lieber sehen, daß wir den Sold aus ihm rausholen, den er uns schuldet, bevor Matyc ihn vor Gericht schleppt.«


  Otho heulte in schierer Qual. Die anderen Reiter in der Halle begannen zu lachen, aber Rhodry drehte sich um und brachte sie mit einem Blick zum Schweigen.


  »Es geht um erheblich mehr als um Geld«, sagte Rhodry. »Seine Lordschaft ist der Ansicht, daß seine Ehre beleidigt wurde. Ich bezweifle, daß das eine Angelegenheit zum Lachen ist, Jungs.«


  Rhodry sollte recht behalten. Da Gwerbret Cadmar die Bitte eines Adligen um eine Gerichtssitzung nicht ablehnen konnte, rief er am nächsten Morgen ein Malover zusammen und schickte ein paar Diener in die Stadt, um Otho aus seinem Gasthaus und einen Belpriester aus dem Tempel zu holen. Alle in der Festung drängten sich in die große Halle, selbst Meer und Jahdo, und die, die zu spät kamen, quetschten sich an der Tür und vor den Fenstern. Um Ärger zu vermeiden, zwang man Matycs Kriegshaufen, in der Unterkunft zu bleiben. Als Otho eintraf, brachte er seine drei Verwandten als Beistand mit, wie es sein gesetzliches Recht war. Als Zeugen knieten Rhodry und Yraen auf dem Boden vorn in der Halle. Den besten Blick aufs Geschehen hatten die Adligen. An der Seite, aber noch nah am Tisch des Gwerbret, saßen Lord Gwinardd, Prinz Daralanteriel, die Frau des Gwerbret und eine vor Sorge ganz bleiche Carra.


  Die Diener zogen den Ehrentisch zur Seite und plazierten Cadmars Stuhl daran in der Mitte, wo er den Priester zur Rechten und den Schreiber zur Linken hatte. Vor ihm auf dem zerkratzten Eichenholz lag das goldene Zeremonienschwert der Gwerbrets von Cengarn. Zwischen dem Tisch und den Zeugen kniete Otho links vor dem Gwerbret und Matyc zu seiner Rechten. Cadmar griff das Schwert und hob es mit der Spitze nach oben.


  »Ich erkläre dieses Malover für eröffnet«, rief er. »Mögen die Götter einen Blitz auf jeden schleudern, der im Verlauf der Verhandlung lügt.«


  Dreimal schlug er mit dem Ende des Schwertgriffs auf den Tisch, dann legte er es wieder hin.


  »Lord Matyc von Dun Mawrelin wird zuerst sprechen und seine Klage vorbringen. Dann kann Otho, der Zwergenkaufmann, ihm antworten. Danach werden die Zeugen mir sagen, was sie gesehen haben.«


  Lord Matyc erhob sich mit eisiger Ruhe und berichtete mit tonloser Stimme seine Version des Vorfalls.


  »Ich gebe zu, daß ich dem Mann gegenüber die Hand erhoben habe, Euer Gnaden«, endete er. »Aber ich hatte nie vor, ihn zu schlagen. Es war nur eine Bewegung, wie wenn man eine Fliege wegscheucht.«


  Der Schreiber schrieb etwas auf.


  »Und wie hat er Euch genannt, Lord Matyc?« fragte Cadmar, »was Euch das Gefühl gibt, Eure Ehre stünde hier auf dem Spiel?«


  Matyc zögerte und wurde ein wenig bleich.


  »Wenn Ihr mir die Beleidigung nicht erklärt, kann ich sie wohl kaum beurteilen.«


  »Also gut, Euer Gnaden. Er nannte mich einen offenen Abszeß an der Fotze eines aussätzigen Maultiers.«


  Carra lachte. Zweifellos war sie nur nervös, aber sie kicherte so laut, daß die meisten es hören konnten, und weit hinten in der Halle reagierte die eine oder andere Dienerin ebenfalls mit einem Kichern. Es war einfach zuviel; die ganze Halle, Männer und Frauen, begannen zu schnauben, zu kichern, zu gackern und lauthals zu lachen. Cadmar stand auf und schlug auf den Tisch.


  »Ich verlange Schweigen in der Halle!«


  Das Lachen verstummte abrupt. Matyc zitterte vor Scham und Zorn, die Lippen blutlos, das Gesicht rot, die Fäuste geballt. Jetzt gibt es kein Zurück mehr, dachte Rhodry. Als er Othos Verwandte ansah, bemerkte er, daß sie die Augen verdrehten, als appellierten sie an den Himmel.


  »Otho, der Kaufmann«, verkündete Cadmar. »Leugnest du diese Anklage?«


  »Nein, Euer Gnaden, weil er jedes einzelne Wort verdient hat. Wie hätte ich wissen sollen, daß er mich nicht schlagen wollte? Wenn Euch eine Hand so groß wie Euer Gesicht entgegenfliegt, habt Ihr für Einzelheiten nichts übrig.«


  So ging es weiter, hin und her, während es in der großen Halle warm und stickig wurde. Während Otho wütend war und mehr knurrte als sprach, blieb Matyc tödlich ruhig und war inzwischen kreidebleich geworden. Cadmar runzelte heftig die Stirn, dann beugte er sich schließlich vor.


  »Ich denke, daß Ihr beide schuld seid«, sagte er. »Das ist ein dummer Streit über nichts.«


  »Nichts, Euer Gnaden?« Matyc trat vor. »Er beleidigt mich vor Euch und meinesgleichen, vor meinem Hauptmann, meinen Männern, den Dienstboten und diesen Silberdolchen. Seine Worte beschämen mich hier in Eurer Halle und machen mich zum Gegenstand des Gelächters sowohl anderer Adliger als auch der Geringen. Und Ihr nennt das nichts?«


  Cadmar zögerte und warf dem Priester einen Blick zu.


  »Die Ehre eines Lords ist kostbarer als Gold.« Der Priester begann aus den Gesetzen zu zitieren. »Wenn er in den Augen seines Volkes keine Ehre mehr hat, wie kann ein Lord dann herrschen? Werden Männer, die ihn insgeheim verspotten, ihm noch gehorchen? Daher muß ein Lord für den kleinsten Fleck auf dem, was er für kostbar erachtet, Wiedergutmachung verlangen.«


  »Das stimmt«, sagte Cadmar seufzend. »Aber Matyc, ich kann wirklich nicht sagen, daß Ihr ohne Schuld seid. Nach dem Kopf eines Mannes zu schlagen ist eine Bedrohung. Welche Wiedergutmachung erwartet Ihr von diesem Malover?« Wieder sah er den Priester an. »Was ist der übliche Preis für solche Dinge?«


  Bevor Seine Heiligkeit sprechen konnte, trat Matyc vor.


  »Ich will kein Geld und kein Vieh, Euer Gnaden. Ich verlange ein Urteil durch Zweikampf, damit die Götter entscheiden mögen, wen die Schuld trifft.«


  »Nach den Gesetzen hat Seine Lordschaft tatsächlich dieses Recht«, sagte der Priester. »Aber ich würde davon abraten.«


  »Ich fordere mein Recht!« zischte Matyc.


  Otho setzte sich schwerfällig auf den Boden. Sein Mund klappte auf und zu wie bei einem Fisch auf dem Trockenen. Carra drückte beide Hände auf die Lippen, um nicht laut aufzuschreien. Die Menge begann zu murmeln, und der Gwerbret beugte sich flüsternd zum Priester. Plötzlich erkannte Rhodry eine Möglichkeit, das kleine Problem mit Lord Matyc ein für allemal zu lösen. Er trat vor und verbeugte sich tief vor dem Ehrentisch.


  »Ihr Herren, Euer Gnaden und alle hier Versammelten.« Rhodry warf einigen in der Menge einen bedeutsamen Blick zu. »Selbst nach den Maßstäben seines Volkes ist Otho ein alter Mann. Und auch wenn er jung wäre, hätte er kaum die halbe Reichweite wie Lord Matyc hier. Und selbst wenn er Lord Matycs Größe hätte – er hat in seinem ganzen Leben nie mit einem Schwert gekämpft.«


  Die Menge begann zu murmeln, und Matyc warf Rhodry einen giftigen Blick zu. Cadmar ließ das Gemurmel einen Augenblick zu, dann rief er um Ruhe.


  »Der Silberdolch hat recht«, sagte der Gwerbret. »Ein Urteil durch Zweikampf wäre unter diesen Umständen eine Beleidigung der Götter.«


  »Euer Gnaden!« heulte Matyc auf. »Wo bleibt dann meine Wiedergutmachung?«


  »Euer Gnaden.« Rhodry kniete sich vor den Gwerbret hin. »Ich biete mich selbst als Kämpfer für die Gerechtigkeit an.«


  Die Menge begann zu jubeln, dann schwiegen alle plötzlich. Gefangen in einem Käfig, den er sich selbst zurechtgezimmert hatte, gab Matyc ein gurgelndes Geräusch von sich.


  »Ihr Götter!« fauchte Cadmar. »Wie konnte es geschehen, daß dieser dumme Vorfall so aufgeblasen wird? Euer Heiligkeit, ich kann das nicht zulassen.«


  Der Priester zuckte mit den Achseln.


  »Ich habe in dieser Angelegenheit nichts zu sagen, Euer Gnaden. Lord Matyc hat einen Zweikampf gefordert. Es gibt nichts, was ich tun könnte, um das aufzuhalten. Wenn ein Mann vor den Göttern spricht, spricht er nur einmal.«


  Cadmar wandte sich Matyc zu.


  »Wollt Ihr Eure Forderung zurückziehen?«


  »Wenn ich das tue, bleibt mir dann noch die geringste Ehre? Glaubt Ihr, ich könnte jemals wieder aufrecht stehen, wenn die Leute glaubten, ich hätte Angst vor einem Silberdolch? Die Götter werden mir helfen, Euer Gnaden, und dann werden wir sehen, wer die Gerechtigkeit auf seiner Seite hat.«


  Otho seufzte und wischte sich die verschwitzte Stirn mit dem Hemdsärmel ab.


  »So sei es also«, verkündete der Gwerbret. »Ihr werdet mit den vorgeschriebenen Waffen kämpfen: Weder Rüstung noch Schild soll zwischen Euch kommen, aber Ihr solltet ein Schwert in der rechten und einen Dolch in der linken Hand haben. Lord Matyc, Sohn des Arddyr, nehmt Ihr diese Bedingungen an?«


  »Ja, Euer Gnaden.« Man mußte es ihm lassen, seine Stimme war fest. »Ich ergebe mich der Entscheidung der Götter.«


  »Und Ihr, Rhodry, Sohn des… verzeiht, Silberdolch. Ich weiß den Namen Eures Vaters nicht.«


  »Devaberiel Silberhand, Euer Gnaden.«


  Ein Flüstern ging durch die große Halle. Cadmar schwieg einen Moment lang verblüfft, dann hob er das Schwert, um Schweigen zu fordern. Es wurde sofort wieder ruhig.


  »Nun gut, Rhodry, Sohn des Devaberiel Silberhand, unterwerft Ihr Euch der Entscheidung sowohl der Götter von Deverry als auch der des Volkes Eures Vaters?«


  »Ja, Euer Gnaden.«


  Cadmar wandte sich dem Priester zu.


  »Euer Heiligkeit, ich habe Euch um der Gerechtigkeit willen hergebeten, und Gerechtigkeit werden wir haben. Werdet Ihr den Vorsitz führen?«


  »Ja, Euer Gnaden, aber der große Bel selbst wird das Urteil fällen, nicht ich oder ein anderer Sterblicher.«


  Ohne auf ein weiteres Wort von Lord oder Priester zu warten, verließen die versammelten Krieger die große Halle. Während die anderen Leute murmelten, als sie zurücktraten, um sie durchzulassen, gingen die Reiter in tödlichem Schweigen hinaus. Sie betrachteten diesen rituellen Zweikampf als Siegel ihres Kriegerlebens, als ein deutlich sichtbares Zeichen, daß ihr Stand in den Augen der Götter heilig war. Rhodry war lange genug Krieger gewesen, um zu wissen, daß sie im Herzen dankbar waren, Zeugen dieses seltenen Akts der Anbetung werden zu können. Er folgte ihnen nach draußen – allein –, der Raum, den man ihm dabei ließ, schien so undurchdringlich wie eine Festungsmauer.


  Auf einer Wiese vor der vieltürmigen Festung schritt der Belpriester das langgezogene Rechteck des Kampfplatzes ab und markierte ihn mit seiner goldenen Sichel. Matycs Männer stellten sich auf einer Seite auf, Otho und seine Verwandten auf der anderen, und die Männer des Gwerbret standen ringsherum, um Ärger zu verhindern. In Hemden und Brigga traten Rhodry und Matyc barfuß auf den Kampfplatz und reichten dem Priester ihre Waffen, der jede von ihnen küßte und darüber betete. Als Rhodry und Matyc vor ihm niederknieten, legte er ihnen die Hände auf den Kopf und sprach ein weiteres langes Gebet, in dem er Bel bat, den wahren Mann vom falschen zu unterscheiden. Bel war der Gott des Hochkönigs, und sein ganzes Leben lang, ob als Silberdolch oder als Lord, hatte Rhodry sich mit einer Ergebenheit, die größer war, als jeder Mann in Deverry sie jemals den Göttern entgegenbringen konnte, dem Hochkönig verpflichtet gefühlt. Als er jetzt niederkniete, spürte er die Berührung einer anderen Hand, die kalt und fest auf seinem Handrücken lag. Der Gott war erschienen.


  Das Gebet ging unter dem Schweigen der Versammelten weiter und weiter. Rhodry wurde eiskalt, die Haare in seinem Nacken und auf den Armen sträubten sich. Aber tief im Herzen spürte er Ruhe. Das Sonnenlicht schien klarer und heller zu werden als alles, was er je gesehen hatte. Rhodry war sich Lord Matycs bewußt, der neben ihm kniete und ein wenig zitterte, vor Zorn, nicht vor Angst. Davon war Rhodry überzeugt. Nachdem der Priester sein Gebet beendet hatte, erhoben sie sich und nahmen vom Gwerbret, der wie ein Page neben ihnen stand, die Waffen entgegen. Cadmar warf Rhodry einen Blick zu und wich unwillkürlich einen Schritt zurück. Rhodry lächelte nur und ging auf seine Seite des Kampfplatzes.


  »Beginnt!« rief der Priester. »Möge das Wyrd eines jeden Mannes mit ihm kämpfen.«


  Rhodry trat über die heilige Grenze und ging langsam zum Mittelpunkt des Kampfplatzes. Matyc zögerte, ging auf Rhodry zu, dann zögerte er wieder und begann zu kreisen. Wenn er ein Spiel daraus machen will, dachte Rhodry, dann soll er es haben. Einander umkreisend kamen sie sich näher, täuschten, wichen zurück, der Silberdolch blitzte und glitzerte in Rhodrys linker Hand, Matycs matter Stahl bebte. Plötzlich griff Matyc an. Rhodry tänzelte zur Seite, schlug zu und wich dann aus, als sein Feind instinktiv die linke Hand hochriß, um mit einem Schild zu parieren, den er nicht besaß. Als das Blut aus Matycs Ärmel floß, begann Rhodry zu lachen. Der Berserkerwahnsinn senkte seine kalten Klauen in sein Herz und übernahm ihn. Mit dem letzten Rest von Kraft in seinem gebrochenen Arm warf Matyc den Dolch direkt nach Rhodrys Kopf.


  Rhodry duckte sich und ließ Matyc zurücktaumeln, dann lachte er, griff an, lachte abermals und schlug von der Seite zu. Stahl klirrte auf Stahl, als Matyc parierte, ächzend Luft holte, sich drehte und dann einen verzweifelten Angriff versuchte: ein schrecklicher Fehler! Rhodry fing Matycs Klinge mit der seinen auf und nutzte die Wucht des Schlages, um die Waffe ins Gras zu schleudern. Keuchend richtete Matyc sich auf, um seinem Tod entgegenzusehen.


  »Holt Euch das Schwert.« Rhodry zeigte mit seiner Waffe darauf. »Niemand wird je behaupten, ich hätte einen unbewaffneten Mann getötet.«


  Eine Weile starrte Matyc ihn nur an. Dann bewegte er sich langsam rückwärts, wobei er den Blick wie das Kaninchen, das sich einem Frettchen gegenüber findet, nicht von Rhodry weichen ließ. Als er das Schwert ergriff, steckte Rhodry den Silberdolch ein, um den Kampf auszugleichen. Er konnte spüren, daß der Gott mit ihm zufrieden war. Bewaffnet und bereit kam Matyc zurück, kreiste wieder nach links, zielte auf Rhodrys ungeschützte Seite. Rhodry folgte der Bewegung nicht. Er lachte – eigentlich war es eher ein kaltes Schluchzen –, sprang und traf Matycs Klinge abermals mit der seinen. Aufheulend drehte er sie zur Seite und stach fest zu. Matyc grunzte und verkrampfte sich bei dem Versuch zurückzuschlagen. Rhodry spürte die Wunde, die er sich an der linken Schulter einfing, nur als Linie kalten Feuers, während Matyc Blut hustete, zusammensackte und ihm vor die Füße fiel. Er blickte auf, flüsterte ein Wort, einen Namen – Alshandras Namen, stellte Rhodry mit kaltem Entsetzen fest –, dann gab er noch einen gurgelnden Laut von sich und starb.


  Der Priester riß die Arme zur Sonne hoch und gab einen langgezogenen Schrei zum großen Bel von sich. Rhodry legte den Kopf zurück und heulte wie sein Echo.


  »Der Gott hat sein Urteil gesprochen«, rief Cadmar. »Otho der Kaufmann ist unschuldig und hat Matyc, Sohn des Arddyr, seine Verwandten und seinen Clan niemals beleidigt. Möge kein Mann die Fehde fortsetzen, die die Götter hier auf diesem heiligen Boden beendet haben.«


  Während die versammelten Krieger zustimmend murmelten, spürte Rhodry, wie der Gott ihn verließ. Plötzlich war ihm eiskalt, er rang keuchend nach Atem, fiel auf die Knie und griff an seine verwundete Schulter. Warmes Blut drang zwischen seinen Fingern hervor. Lachend und johlend und vor Erleichterung selbst halb um den Verstand gebracht, kamen Otho und seine Verwandten auf ihn zugerannt.


  »Könnt Ihr gehen, Silberdolch?« fragte Jorn. »Laßt mich Euch helfen. Wir schulden Euch alle Hilfe, die wir geben können.«


  »Danke, aber es ist nur ein kleiner Schnitt.« Rhodry stützte sich auf den Zwerg und kam wieder auf die Beine. »Aber ich brauche etwas zu trinken.«


  »Für diesen Kampf sollt Ihr Met von meinem eigenen Tisch haben, Silberdolch.« Das war Cadmar, der auf ihn zukam. »Das ist Euer Recht als Sieger und Favorit der Götter.«


  »Ganz gleich, wieviel Kummer ich Euch gebracht habe, Euer Gnaden? Ich werde nicht um diesen Kelch bitten.«


  Der Gwerbret seufzte und wandte den Blick ab, entschlossen, keine Trauer um einen Mann zu zeigen, den er immer noch für einen loyalen Vasallen hielt. Sein Kriegshaufen allerdings und der von Lord Gwinardd drängten sich um sie, um Rhodry anzustarren, der in ihren Augen nun für immer ein von den Göttern berührter Mann war. Die Mutigeren streckten die Hände aus, um einen Zeigefinger auf seinen blutigen Ärmel zu legen und dann mit seinem Blut ihre Stirn zu zeichnen. Jill drängte sich durch die Menge.


  »Otho, Jorn, bringt Rhodry zurück in euer Gasthaus. Euer Gnaden, ich glaube, es wäre sehr unklug, dem Silberdolch in Eurer Halle zu geben, was ihm zusteht. Ich mache mir erheblich mehr Sorgen wegen Matycs Clan als wegen der Götter und ihrem Interesse an solchen Einzelheiten.« Sie warf Rhodry einen Blick zu. »Ich hole meine Arzneien und treffe dich dort. Dieser Schnitt ist nicht so schlimm, daß du nicht laufen könntest – jedenfalls nicht für einen Mann wie dich.«


  »Ich glaube, das habe ich schon selbst gesagt.« Rhodry grinste sie an. »Also gut.«


  Mit der Hilfe der Zwerge machte sich Rhodry auf den Weg über die gewundenen Straßen Cengarns. Inzwischen war es Mittag geworden, und die heiße Sonne ließ die Luft über den Pflastersteinen flimmern.


  Rhodry bemerkte plötzlich, daß ihm alles vor den Augen verschwamm, als schaute er durch milchiges Glas. Schweiß biß ihm in den Augen. Trübe war er sich bewußt, daß die Passanten ringsum stehenblieben, um sich die kleine Prozession anzusehen. Hin und wieder hörte er ein gemurmeltes Wort – meist vermuteten die Leute eine Kneipenschlägerei. Endlich kamen sie an einen Hügelabhang, fast wie eine Klippe. Direkt in den Hang, zwischen zwei kleinen, verkrüppelten Kiefern, war ein Holztor mit großen Eisenbeschlägen eingelassen. Die Zwerge, zugleich besorgt wegen seiner Wunde und zornig auf Matycs Clan, führten ihn in einen Felsentunnel, der vom unheimlichen blauen Licht phosphoreszierender Pilze beleuchtet war, die in Körben an ihrem Weg hingen.


  Die Luft war verblüffend kühl und frisch. Nach ein paar hundert Schritten kamen sie schließlich zu einer runden Kammer von etwa fünfzig Fuß Durchmesser, in der ein paar niedrige Tische und kleine Bänke um eine zentrale, offene Feuerstelle standen, in der ein Feuer unter einem riesigen Kessel brannte. Unwillkürlich blickte Rhodry nach oben und entdeckte, daß der Rauch durch einen Kamin in der Decke abzog, in der es auch noch den einen oder anderen Lüftungsschlitz gab. An einem der Tische stand ein gähnender Wirt und polierte Krüge mit einem Lappen. Als Otho ihn in der Zwergensprache ansprach, antwortete er mit einem Kopfschütteln und eilte davon.


  »Setzt Euch, Junge«, sagte Jorn. »Hierhin. Wenn Ihr Euch auf den Tisch setzt, wird Jill Eure Wunde besser versorgen können.«


  Inzwischen war Rhodry mehr als froh, einfach nur tun zu können, was man ihm sagte. Sein Ärmel und die Seite seines Hemdes waren blutdurchtränkt. Der Wirt kam mit einer silbernen Flasche und einem kleinen Glas zurück.


  »Trinkt etwas davon«, sagte er. »Das wärmt einem Mann das Herz.«


  Die hellgoldene Flüssigkeit peinigte Rhodrys gesamten Körper mit dem Biß bitterer Kräuter in beinahe reinem Alkohol, aber er mußte zugeben, daß er sich klarer und bemerkenswert gut fühlte, nachdem er das Zeug erst einmal heruntergewürgt hatte. Kurz darauf kam Jill mit einem großen Sack voller Arzneien herein. Sie hockte sich neben ihn auf den Tisch und schnupperte.


  »Nun, Kräuterwasser brauche ich keins mehr für dich, wenn du das getrunken hast«, erklärte sie. »Ich werde dir das Hemd vom Leib schneiden. Carra schickt dir ein neues, als Dank, daß du Otho geholfen hast. Sie läßt dir ausrichten, daß sie es selbst genäht hat.«


  »Dann fühle ich mich zweifach geehrt«, meinte Rhodry. »Vergiß nicht, ihr das zu sagen.«


  Otho wandte rasch den Blick ab, aber er konnte nicht mehr verbergen, daß ihm Tränen in die Augen getreten waren.


  Rhodry ließ sich von Jill die Wunde waschen und nähen, während Otho und Garin sich in der Zwergensprache unterhielten. Der Wirt nahm das blutige Hemd weg und kam mit einer großen Flasche und einigen Kelchen zurück. Mic goß allen Met ein, außer Jill, die das Getränk ablehnte.


  »Ich sollte lieber nüchtern bleiben«, meinte sie. »Rhoddo, kannst du dir das neue Hemd über den Kopf ziehen?«


  Mit ihrer Hilfe gelang es ihm, aber danach war er vollkommen außer Atem. Der dünne, sehnige Jorn bestand darauf, daß Rhodry sich auf den besten Stuhl setzte, den sie mit zusätzlichen Kissen versahen, da er für einen Mann seiner Größe zu niedrig war. Dann tranken sie ihm zu, während Jill ihre Sachen packte.


  »Ich hätte nie geglaubt, daß ich einmal den Tag erlebe, an dem ein Elf mir einen Gefallen tut«, sagte Otho schließlich.


  »Ihr Götter«, fauchte Jorn. »Willst du wohl höflich sein? Genau diese Art von Gerede hätte beinahe dazu geführt, daß dich der verblichene und unbeweinte Matyc in Stücke geschnitten hätte.«


  »Da hat er recht«, sagte Garin. »Entschuldige dich.«


  »Das ist nicht notwendig«, warf Rhodry ein. »Ich kenne Otho schon zu lange, um Höflichkeit von ihm zu erwarten.«


  Otho lächelte tatsächlich: ein rasches und ebenso rasch wieder verschwundenes Zucken der Lippen.


  »Gut.« Otho hob seinen Kelch und prostete Rhodry zu. »Also gut, Silberdolch. Nenn mir deinen Preis. Ich weiß, du hast einen, und ich weiß, daß er hoch sein wird.«


  »Selbstverständlich. Aber ich will kein Gold. Ich brauche Hilfe dabei, etwas in den Bergen des Nordens zu finden, und ich muß es schnell finden. Noch ist es Sommer, aber der Winter kommt meist, bevor es einem lieb ist.«


  Otho stöhnte und verdrehte die Augen.


  »Um was geht es?« sagte Jorn. »Eine Erzader? Edelsteine?«


  »Etwas ganz anderes. Ein Drache.«


  Jorn verschluckte sich. Garin wurde bleich. Mic plumpste einfach auf den Boden. Erst jetzt, als er ihre Angst sah, glaubte Rhodry wirklich, daß es Drachen gab. Als er Jill ansah, bemerkte er, daß sie ihn mit einer gewissen Bewunderung betrachtete.


  »Würmer und Schleim!« spuckte Otho aus. »Warum bittest du nicht um den Mond, Silberdolch? Wir könnten eine Leiter herstellen, mit der du in den Himmel kletterst und ihn herunterholst.«


  »Ich habe immer gehört, daß das Bergvolk seine Schulden bezahlt. Stimmt das etwa nicht?«


  Das darauffolgende Schweigen war so laut wie eine Trommel in der Nacht. Rhodry hatte genug Zeit am königlichen Hof verbracht, um zu wissen, daß er sich unhöflich, und zwar sehr unhöflich verhalten hatte, aber ob er eine Herausforderung ausgesprochen oder einfach nur jemanden beleidigt hatte, wußte er nicht. Endlich warf Garin Otho einen Blick wie einen Dolchstoß zu, zischte ein paar Worte in der Zwergensprache und wandte sich wieder Rhodry zu.


  »Ich bitte Euch, uns nicht nach meinem Verwandten zu beurteilen.«


  »Nein, ich wollte niemanden beleidigen. Ich habe nur unüberlegt gesprochen.«


  »Es ist nichts Unüberlegtes an Schuld und dem Abzahlen von Schulden.« Garin schickte einen weiteren bedeutungsvollen Blick in Othos Richtung. »Und da wir Euch Othos Leben verdanken, werdet Ihr Euren Drachen bekommen.«


  »Wir werden allerdings eine Weile brauchen, um die Armee aufzustellen«, warf Jorn ein. »Ich hoffe, Ihr habt es nicht eilig.«


  »Ich brauche keine Armee«, sagte Rhodry. »Ich bitte nur um Hilfe, das Tier zu finden. Dann fange ich es schon selbst.«


  Die Zwerge sahen einander lange an, dann wandten sie sich wieder Rhodry zu. Er brauchte keinen Dweomer, um zu hören, wie sie »ein Verrückter« und »was für ein Dummkopf« dachten. Garin wandte sich Jill in stummem Flehen zu.


  »Wenn überhaupt jemand das Ungeheuer zähmen kann«, sagte sie, »dann ist es Rhodry.«


  »Oh«, seufzte Garin. »Nun denn. Wenn überhaupt jemand, sagt Ihr? Falls. Nun gut.«


  »Hmpf.« Otho dachte nach und strich sich mit den Fingern nervös durch den Bart. »Inzwischen tut es mir leid, daß ich mich nicht von Matyc habe in Stücke schneiden lassen. Es wäre ein schnellerer und erheblich angenehmerer Tod gewesen.«


  »Einige von uns denken ähnlich«, bemerkte Jorn zerstreut, als redete er mit der Decke. »Aber Verwandte sind nun einmal Verwandte, und Schulden sind Schulden, und das ist es.«


  »Genau«, sagte Garin. »Wir müssen zu Enj gehen.«


  »Wer ist das?« warf Otho ein.


  »Er wurde ein paar Jahre nach dir geboren, nachdem du… äh, nun… uns so plötzlich verlassen mußtest.«


  »Aber es wird nicht einfach sein, zu ihm zu gelangen«, meinte Jorn. »Die Reise nach Haen Marn ist eine wirkliche Mühsal.«


  »Aber wir werden sie auf uns nehmen müssen.« Garin warf ihm einen finsteren, warnenden Blick zu. »Niemand weiß mehr von Drachen und feuerspuckenden Bergen als Enj. Wenn überhaupt jemand dieses Ungeheuer finden kann, dann er.«


  »Aber er ist verrückt«, jammerte Mic. »Er hat vollkommen den Verstand verloren.«


  »Na wunderbar!« Jill legte ihren Sack auf den Boden und wandte sich den Zwergen zu. »Das ist alles, was Rhodry braucht – einen Verrückten als Führer. Und was war das mit den Feuerbergen?«


  »Dort wohnen sie«, sagte Jorn. »Die Drachen, meine ich. So ein Wyrm ist ein kaltblütiges Geschöpf. Ohne eine Wärmequelle würde es im Winter sterben. Und ich würde Enj nicht unbedingt verrückt nennen. Alle von seinem Clan sind ein wenig… nun, äh, ungewöhnlich.«


  »Ich nenne es verrückt«, sagte Mic. »Schlichtweg wahnsinnig.«


  »Otho, kennst du die Drachenfeuerstelle in der Halle seiner Gnaden?« Jorn drehte Mic den Rücken zu. »Enjs Leute haben sie gemeißelt.«


  »Aha.« Otho nickte ernst. »Nun denn.«


  »Nun denn was?« sagte Jill. »Es ist ein wunderbares Stück Steinmetzarbeit, aber was beweist das?«


  »Das versteht Ihr nicht, Jill«, warf Garin ein, »trotz all Euren Dweomers. Das kann nur das Bergvolk verstehen.«


  Jill verdrehte die Augen, aber sie hielt den Mund. Wäre Rhodry nicht so müde gewesen, hätte er vergnügt aufgelacht. So konnte er nur grinsen.


  »Feuerspuckende Berge, wilde Ungeheuer, verrückte Zwerge – das Ganze klingt, als hättest du mich auf eine unterhaltsame kleine Reise geschickt, Jill.«


  Sie verzog säuerlich das Gesicht.


  »Ha!« schnaubte Otho. »Grinse, soviel du willst, Silberdolch, aber vergiß eins nicht – wenn wir dich tatsächlich auf diese Reise führen, wirst du laufen müssen.«


  »Laufen?« Rhodry spürte, wie sein Grinsen verschwand. »Was meinst du mit laufen?«


  »Genau das. Glaubst du denn, Pferde könnten so etwas überleben? Wir werden vielleicht sogar unter der Erde reisen müssen.«


  Otho hielt eine Hand hoch und machte mit Zeige- und Mittelfinger Laufbewegungen. »Laufen, verstehst du. Ich weiß, wie ihr Elfen seid. Zarte kleine Füßchen. Ohne ein Pferd seid ihr verloren.«


  »Otho, willst du dein häßliches Maul halten?« zischte Garin. »Du verdankst dem Mann dein Leben!«


  »Und es kommt mir so vor, als würde er mich bitten, es ihm direkt zurückzugeben.« Otho richtete sich würdevoll auf. »Kein sonderlich guter Handel, wie?«


  »Du könntest Enj und seinen Clan dafür bezahlen, diese Schulden für dich zu übernehmen«, sagte Jorn.


  »Ha! Und was werden sie dafür wollen? Jeden Edelstein, den ich besitze. Ich würde zum Bettler werden!«


  »Immer noch besser als zur Leiche.« Rhodry grinste.


  Otho schnaubte nur verächtlich. Jill hob ihren Sack auf.


  »Ich sollte zurück in die Festung gehen. Dort gibt es noch vieles, um das ich mich kümmern muß. Rhodry, ich würde vorschlagen, daß du zunächst bleibst, wo du bist – wenn unsere Freunde einverstanden sind?«


  Alle Zwerge außer Otho nickten.


  »Wunderbar«, fuhr Jill fort. »Ich werde Yraen sagen, er soll dir deine Sachen bringen. Lord Matyc hat einen Bruder, der durch Ehre gebunden ist, sich dieser ganzen Sache anzunehmen. Und es fällt mir noch etwas ein. Kannst du laufen? Ich möchte ein Wort mit dir unter vier Augen sprechen.«


  Sofort zogen sich die Zwerge auf die andere Seite des großen Raumes zurück, um sich darüber zu streiten, wie man am besten diesen geheimnisvollen Enj erreichte. Jill hockte sich neben Rhodrys niedrigen Stuhl.


  »Ich hatte dich gebeten, es nicht zu einem Mord kommen zu lassen«, zischte sie.


  »Mord? Du hast mich gebeten, es dem Gesetz zu überlassen, und genau das habe ich getan. Alles fand unter Aufsicht eines Belpriesters statt.«


  »Das stimmt, aber du hast die Gelegenheit genutzt, um mit Matyc zu kämpfen.«


  »Und? Der Mann war ein Verräter.«


  »Wir alle hielten ihn für einen Verräter. Das ist nicht unbedingt dasselbe.«


  Er hätte ihr widersprochen, aber ihm war vom Alkohol schwindelig, von der Wunde gar nicht zu reden. Jill stand auf und schüttelte den Kopf.


  »Es hat keinen Zweck, jetzt noch darüber zu streiten. Ich muß zurück in die Festung. Ich werde morgen wieder da sein, wenn du Gelegenheit hattest, nüchtern zu werden.«


  »Tu das. Ihr Götter, du könntest mir wenigstens danken.«


  Sie setzte dazu an, etwas zu sagen, dann kniff sie einfach den Mund zusammen und wandte sich ab.


  »Otho«, rief sie. »Sorg dafür, daß der Wirt ein Bett für deinen Retter findet, das groß genug für ihn ist.«


  Bevor Rhodry noch eine Erwiderung eingefallen wäre, hatte sie sich den Sack über die Schulter geschwungen und war davongegangen. Er gähnte heftig und schlief im Sitzen ein.


  Als Jill in die Festung zurückkehrte, war der ganze Hof ein einziges Durcheinander von Männern und Pferden. Sie schlüpfte unbemerkt durchs Tor und drängte sich an der Wand entlang – bis sie die Menge sicher umgehen und zum Brochkomplex gelangen konnte. In der Tür zur großen Halle stand Gwerbret Cadmar und sprach mit einem Reiter, der vor ihm kniete, während hinter ihm Kämmerer und Stallmeister nervös warteten. Alle Männer schienen zutiefst beunruhigt, besonders der kniende Reiter.


  »Wenn Euer Gnaden uns befehlen zu bleiben«, sagte der Mann, »werden wir trotzdem versuchen müssen zu gehen. Ihr könntet uns ebensogut gleich hängen und der Festung den Kampf ersparen.«


  »So etwas werde ich nicht tun. Junge, und ich habe Euch auch nicht befohlen zu bleiben. Ich habe Euch gebeten, darüber nachzudenken, das ist alles.«


  »Aber Euer Gnaden, ich kann nicht – «


  »Ich weiß.« Cadmar hob die Hand und bat damit um Schweigen. »Diese ganze Situation hat ihre eigene Ehre, und diese Ehre verlangt, daß Ihr die Männer Seiner Lordschaft nach Hause bringt. Steht auf.«


  In diesem Augenblick verstand Jill, was los war – der Reiter war Matycs Hauptmann, und die Gruppe im Hof der Kriegshaufen, den der Lord mitgebracht hatte. Im Geist verfluchte sie Rhodry auf jede erdenkliche Weise. Der Hauptmann erhob sich und streifte den Staub von den Knien seiner Brigga.


  »Ich habe einen Brief an den Bruder Eures Lords geschrieben«, Cadmar streckte die Hand aus, und der Kämmerer reichte ihm eine silberne Botschaftsröhre. »Werdet Ihr ihn für mich übergeben?«


  »Ja, Euer Gnaden. Immerhin ist er nun unser Herr.« Der Hauptmann warf einen kurzen Blick zum Kämmerer. »Er wird doch erben, oder?«


  Der Kämmerer ächzte und fuhr sich mit beiden Händen durchs schüttere Haar.


  »Das hängt von den Priestern ab. Dem Recht nach fällt das Land eines Lords, der einen solchen Kampf verliert, wieder an seinen Oberherren zurück.«


  »Nun«, warf Cadmar ein, »dann werde ich dafür sorgen, daß der Bruder – «


  »Euer Gnaden«, der Kämmerer zupfte an seinem Ärmel. »Die Tradition sieht allerdings vor, daß das Land an den Tempel fällt.«


  Der Hauptmann hob mit einem Rüstungsklirren beide Arme.


  »Diese Gesetzesstreitigkeiten sind zuviel für einen einfachen Mann wie mich«, sagte er. »Euer Gnaden, wir werden Eure Stadt vor Sonnenuntergang verlassen.«


  »Dann geht jetzt, und mit meinem Segen.« Cadmar reichte ihm die Botschaft. »Und um der Liebe aller Götter willen, übergebt dies sofort an Lord Tren und sagt ihm, was Ihr hier gehört habt.«


  Der Hauptmann steckte die Silberröhre in sein Kettenhemd, dann eilte er zu seiner wartenden Truppe zurück. Er stieg in den Sattel und gab seine Befehle. Ein Page reichte ihm das Führseil eines schönen grauen Wallachs. Darauf bemerkte Jill ein in Decken gewickeltes Bündel, das über den Sattel gebunden war. Schweigend versammelten sich Matycs Männer um ihren Hauptmann und die Leiche ihres toten Herrn. Dann ritten sie davon. Cadmar sah ihnen kopfschüttelnd nach.


  »Euer Gnaden?« sagte Jill.


  Der Lord und seine Berater zuckten erschrocken zusammen.


  »Ihr Götter, Jill, ich habe Euch gar nicht kommen sehen«, sagte Cadmar grinsend. »Ihr seid doch nicht einfach hier erschienen, oder?«


  »Euer Gnaden waren abgelenkt, das ist alles. Wieviel Ärger wird es wegen Matycs Tod geben?«


  »Ich weiß es nicht. Das hängt größtenteils davon ab, ob Lord Tren die Ländereien seines Bruders erbt oder nicht. Wenn das der Fall ist, werden wir zweifellos irgendwie darüber hinwegkommen. Wenn die Priester das Land und die Steuern für sich selbst fordern, dann weiß ich nicht, was passieren wird.«


  »Aha. Der Silberdolch hat in der Stadt Quartier genommen. Ich dachte, es sei das beste, ihn aus der Festung zu bringen.«


  »Ihr habt wohl recht.« Cadmar warf dem Kämmerer einen Blick zu, und der ältere Mann nickte nachdrücklich. »Aber es tut mir leid, ihn so behandeln zu müssen. Von Rechts wegen sollte ich ihn an meinem Tisch ehren, wie die Götter ihn bei diesem Kampf geehrt haben.«


  Der Kämmerer stöhnte verzweifelt.


  »Ich werde es nicht tun«, fauchte Cadmar. »Macht Euch keine Gedanken. Und jetzt laßt uns alle hineingehen. Ich hasse es, so in der Tür zu stehen!«


  Am Ehrentisch wartete Labanna, eine Hand auf der Rücker lehne des leeren Stuhls ihres Mannes. Hinter ihr standen die Hofdamen am Fuß der Wendeltreppe. Cadmar sah sie fragend an.


  »Ich habe den Dienern gerade gesagt, daß es kein Festesse geben wird«, sagte sie. »Das wäre nicht angemessen.«


  »Selbstverständlich nicht, meine Liebe, und ich danke dir. Das hatte ich vollkommen vergessen.« Cadmar setzte sich und griff nach hinten, um ihr die Hand zu tätscheln. »Bitte, setz dich zu uns.«


  »Vielen Dank, Herr, aber ich sollte mich lieber um meine Angelegenheiten kümmern. Es gibt viel zu tun.«


  Er nickte, lächelte müde, und sie eilte nach oben und nahm ihre Frauen mit. Diener kamen mit Bierkrügen für die Männer Jill lehnte ihren ab. Die Amtsträger setzten sich zu Cadmar Rechten nieder. Jill blieb lieber stehen.


  »Euer Gnaden«, sagte sie. »Antwortet mir ehrlich. Ist es eilig Last für Euch, daß Carra und ich und all der Ärger, den wir mit uns bringen, hier in Eurer Festung bleiben?«


  »Wohin sonst solltet ihr gehen?«


  »Ich weiß es nicht, Euer Gnaden, aber – «


  »Ich weigere mich, jemanden wegzuschicken, wenn ihm auf der Straße Gefahr droht. Es würde mir leid tun und mit außerdem beschämen, wenn dem Prinzen und seiner Frau das Geringste zustoßen würde.«


  »Nicht so sehr, wie es mir leid täte. Nun, ich werde noch einmal über die Angelegenheit nachdenken. Diese ganze Sache ist so unerwartet passiert.«


  »So ist es, aber Matyc ist selbst schuld. Ihr habt gehört, daß er beim Malover auf sein Recht zum Zweikampf bestand.«


  »Das ist wahr, aber werden seine Verwandten das ebenso betrachten?«


  Cadmar zuckte die Achseln.


  »Wenn ich ganz offen sein darf, Euer Gnaden«, fuhr Jill fort, »dann braucht Ihr diesen Verbündeten, und zwar unbedingt. Ich möchte Euch demütig und mit aller Ehrfurcht gegenüber den Göttern folgendes fragen: Wer wird Euch im Krieg mehr nützen, um Eure Leute zu schützen – der Tempel oder Lord Tren?«


  »Euer Gnaden?« warf der Stallmeister ein. »Der einzige, dessen Gegenwart die Angelegenheit beeinflussen könnte, ist der Silberdolch. Wenn er in der Stadt bleibt…«


  »Das ist kein Problem, Herr.« Jill warf ihm einen Blick zu. »Ich schicke ihn weg. Er hat etwas Wichtiges für mich zu erledigen. Sobald seine Wunde geheilt ist, wird er Cengarn verlassen.«


  Der Stallmeister nickte ihr zu – das Beste, was er an Verbeugungen vollbringen konnte, da er saß. Cadmar dachte nach und fuhr mit der Handfläche immer wieder über den Rand des Bierkrugs.


  »Tut mit dem Silberdolch, was Ihr für richtig haltet«, sagte er schließlich. »Die Götter mögen mir verzeihen, den Sieger des Kampfes abzuweisen!«


  »Ich denke, das werden sie, Euer Gnaden.«


  »Und was diese andere Angelegenheit angeht, werde ich sehen müssen, wie sich die Dinge entwickeln. Lord Trens Kriegshaufen wird uns nicht viel nützen, wenn die Priester die Götter gegen uns wenden.«


  Es fiel Jill schwer, den Mund zu halten.


  »Aber es wird ohnehin noch Tage dauern, bis Tren meine Botschaft beantwortet«, fuhr Cadmar fort. »Ich nehme nicht an, daß Ihr weitere feindliche Truppen gesehen habt?«


  »Noch nicht, Euer Gnaden. Wie Ihr sagt, wir müssen sehen, wie sich die Dinge entwickeln. Habe ich Eure Erlaubnis, mich zurückzuziehen? Ich muß Yraen finden und ihm sagen, daß er Rhodrys Sachen packen soll.«


  »Selbstverständlich. Wie ich schon sagte, tut, was Ihr für angemessen haltet.«


  »Also gut, Euer Gnaden. Geht davon aus, daß Rhodry so gut wie auf dem Weg ist.«


  Während dieser beinahe beiläufigen Bemerkung hatte Jill das seltsame Gefühl, beobachtet zu werden. Sie spürte, daß sich in großer Entfernung Augen auf sie gerichtet hatten, mächtige Augen, hinter denen starker Dweomer lag. Obwohl es ihr gelang, freundlich zu lächeln und sich höflich vom Gwerbret zu verabschieden, konnte sie danach nur noch in ihr Turmzimmer eilen, weil sie allein sein wollte. Unterwegs schickte sie noch einen Pagen nach Yraen.


  In ihrem Zimmer wimmelte es von Wildvolk, das auf dem Boden oder in der Luft umherschoß, auf allen Möbeln saß und sich an der Wand zusammendrängte. Als sie hereinkam, sprang ihr grauer Gnom in ihre Arme.


  »Oho, ihr habt es also auch gespürt. Jemand hat Cengarn gefunden, denke ich. Die Frage ist, suchen sie nach Carra oder nach mir?« Sie überlegte und erinnerte sich, daß sie das Gefühl in dem Augenblick gehabt hatte, als ein Entschluß über eine mögliche Handlungsweise fiel. »Oder, wenn ich es mir genauer überlege, finden sie etwa Rhodry so interessant?«


  Mit dem Gnom auf der Schulter ging sie zum Fenster und blickte hinaus. Sie konnte weit über die Festungsmauer in die Stadt hineinsehen, aber der Markthügel blockierte die Sicht aufs Umland. Warum sollte ein Feind nach Rhodry suchen? Es sei denn, er wußte, daß er Carra bewacht hatte, und glaubte, er täte das immer noch. Sie wandte sich dem Gnom zu.


  »Bitte hol Dallandra her, ja? Du mußt sie nur finden, dann wird sie schon wissen, was es bedeutet.«


  Der Gnom grinste dümmlich, entblößte seine spitzen Zähne und verschwand. Sie konnte nur hoffen, daß das Geschöpf sie verstanden hatte und daß Dallandra sofort kommen würde – nach der Zeitmessung der physischen Ebene.


  Wie oft in solchen Situationen, dachte Jill an ihren alten Dweomerlehrer, der nun schon so viele Jahre tot war, und fragte sich, was er wohl getan hätte. Vor allem wünschte sie sich, sie hätte seinen Einfluß auf die Belpriesterschaft. Wäre sie Nevyn, dann hätte sie einfach zum Tempel gehen und die Priester überreden können, sich in der Angelegenheit der Ländereien des verstorbenen Lord Matyc zurückzuhalten. Aber sie würden niemals einer Frau zuhören, schon gar nicht einer, die sie kaum kannten. Diese Angelegenheit lag nun tatsächlich im Schoß der Götter, soweit es sie gab. Ihr fiel ein, daß die Priester viel zu verlieren hatten, falls Alshandras Leute Cengarn eroberten und ihrer Göttin unterwarfen. Zumindest diese unangenehme Möglichkeit würde ihr so etwas wie eine Waffe geben.


  Sie betrachtete die Schatten im Hof und merkte sich ihre Stellung, um ein Maß für das Vergehen der Zeit zu haben. Da ihr Fenster nach Osten ging, konnte sie den Schatten des Broch selbst benutzen, der im Augenblick schon zur Hälfte über den Hof gewandert war. Obwohl sie stehenblieb, bis der Schatten die Hauptmauer der Festung berührte, tauchte Dallandra nicht auf.


  Rhodry verbrachte den größten Teil des Tages schlafend in einem kurzen Bett des Zwergengasthauses. Als der Schmerz seiner Wunde ihn schließlich weckte, brauchte er lange, um sich zu erinnern, wo er war und warum. Er setzte sich auf, streckte seine verkrampften Muskeln und sah sich, so gut das im matten, blauen Licht der halbverbrauchten Pilze möglich war, in der winzigen Kammer um. Nur die Tatsache, daß er ein halber Elf war, ließ ihn überhaupt etwas sehen. Er konnte die Wände erkennen, die Umrisse einer einfachen Truhe und eine Tür. Er stand auf und hielt sich an der Wand fest, als die Kammer begann, sich um ihn zu drehen.


  »Schlimmer dran, als du dachtest, wie? Du wirst alt, Rhodry mein Junge.«


  Er setzte sich wieder hin und ruhte sich kurz aus, dann zog er die Stiefel an. Als er diesmal aufstand, tat er es langsamer, und es gelang ihm, stehen zu bleiben. Der Flur draußen war besser beleuchtet, aber vollkommen kahl, und er hatte keine Ahnung, in welche Richtung er sich wenden sollte. Er verkniff sich einen Fluch, dann lauschte er einfach. Tatsächlich hörte er links von sich gedämpfte Stimmen, und als er ihnen folgte, gelangte er in den Schankraum des Gasthauses. An einem Tisch saßen Otho und seine Verwandten, während der Wirt an der Feuerstelle im Eisenkessel einen Eintopf kochte.


  »Setzt Euch«, rief Garin. »Ihr solltet noch nicht so früh wieder aufstehen.«


  »Ach, ich heile schon wieder.«


  Dennoch war Rhodry froh, sich setzen zu können, obwohl die Bank viel zu niedrig für seine Beine war. Am bequemsten war es, wenn er sich auf die Kante setzte und die Beine anzog, so daß er beinahe auf den Knien saß – immer noch besser, als sich auf den kalten Steinboden zu hocken.


  »Eine Schale Eintopf?« rief der Wirt.


  »Im Augenblick nicht, danke. Ich hoffte auf einen weiteren Schluck von der Arznei, die Ihr mir vorhin gegeben habt.«


  »Gute Idee. Ich hole sie.«


  Sobald der Wirt den Flur entlang verschwunden war, hörten sie ein leises Hämmern, das von der Außentür kommen mußte. Seufzend erhob sich Mic und ging, sie zu öffnen. Er kam mit Yraen zurück, der einen Berg von Ausrüstung trug, Bettzeug, Satteltaschen und sogar Rhodrys Winterumhang.


  »Oho!« sagte Rhodry. »Ich bin also aus der Festung verbannt?«


  »Mehr oder weniger.« Yraen ließ das ganze Gepäck einfach vor Rhodrys Füße fallen. »Jill hat irgendwas davon gemurmelt, daß du hier sicherer wärest, aber ich weiß, daß es den Gwerbret schmerzt, dich rauszuwerfen.«


  »Seine Gnaden ist ein ehrenhafter Mann. Was ist mit meinem Pferd?«


  »Jill sagte, ich solle es im Stall lassen. Der junge Jahdo hat versprochen, sich darum zu kümmern.«


  »Dann danke ihm in meinem Namen.«


  »Das werde ich tun.« Yraen hockte sich neben ihn. »Wie geht es dir?«


  »Gar nicht so schlecht. Der Schnitt ging nicht tief.« Der Wirt kam mit dem winzigen Glas medizinischen Alkohols zurück, reichte es Rhodry und holte dann eine Runde Bier. Garin beugte sich vor, um mit Yraen zu sprechen.


  »Gibt es noch weitere Neuigkeiten aus der Festung?«


  »Noch nicht, aber Jill hat sich wieder im Turm eingeschlossen. Mir sträuben sich die Haare, wenn sie das tut. Ich habe immer Angst, zufällig aufzublicken, wenn ich über den Hof gehe, und diesen verfluchten Falken über mir zu sehen.«


  Die Zwerge nickten zustimmend.


  »Dieses Warten geht mir langsam auf die Nerven«, fuhr Yraen fort. »Und die Männer sind so unruhig wie Katzen in einem Badehaus, besonders jetzt, wo es so aussieht, als würde Seine Gnaden die Loyalität von Matycs Bruder verlieren.«


  Rhodry verzog das Gesicht. Diese Dinge hatte er vollkommen vergessen, als er den Lord herausforderte. Aber was hätte ich sonst tun sollen? fragte er sich gereizt. Hätte ich zulassen sollen, wie ein alter Mann in einem von vornherein ungleichen Kampf niedergemetzelt wird? Dennoch sah er plötzlich ein ganzes Gewebe politischer Verstrickungen, das er zerschlagen hatte, indem er Matyc getötet hatte. Vielleicht hätte er doch versuchen sollen, den Lord zu überreden.


  »Alles in Ordnung?« sagte Yraen. »Du bist ganz bleich geworden.«


  »Ach ja? Ich glaube, ich gehe wieder ins Bett. Danke, daß du mir meine Sachen gebracht hast.«


  »Ich bringe sie dir ins Zimmer. Wo schläfst du?«


  Nachdem Yraen die Sachen in die Truhe gelegt hatte und wieder gegangen war, legte sich Rhodry hin und schlief sofort ein, mit Stiefeln, Gürtel und allem. Die ganze Nacht hatte er seltsame Träume von Drachen und von Augen, körperlosen Elfenaugen, die in Wolken trieben und ihn von weit her beobachteten. Als er erwachte, war er schweißnaß. Es war stockfinster in der Kammer. Wahrscheinlich hatten die Pilze das letzte Sonnenlicht, das sie vor langer Zeit gespeichert hatten, von sich gegeben. Er kam taumelnd auf die Beine und riß die Tür auf. Draußen im Flur war es ein wenig heller. Er ließ die Tür offen, ging wieder hinein und fand auf der Truhe einen Krug Wasser und andere notwendige Gegenstände. Offensichtlich hatte sie jemand während der Nacht hereingebracht, und er war nicht einmal aufgewacht.


  Er überlegte, ob er sich noch einmal hinlegen sollte, aber er hatte Angst vor den Träumen. Er wusch sich ein wenig und kehrte dann in den Gemeinschaftsraum zurück. Nur Otho und der junge Mic saßen am Tisch, auf dem ein paar seltsame Dinge standen: zwei ovale Holztabletts, ein Sack, der offenbar mit Sand gefüllt war, ein paar angespitzte Stöcke, ein Gegenstand aus Knochen, der wie ein kleiner Kamm aussah, und ein Stück Rindsleder, das überall bemalt und beschrieben war.


  »Guten Morgen, Rhodry«, sagte Mic. »Wie geht es Euch heute morgen?«


  »Erheblich besser, vielen Dank. Der Schnitt tut weh, aber er heilt.«


  »Setzt Euch.« Mic zeigte auf eine Bank. »Onkel Otho wird versuchen, die Vorzeichen zu deuten.«


  Der Wirt kam herüber und reichte Rhodry eine Schale Haferbrei, der vor Butter glänzte, und einen Holzlöffel.


  »Danke«, sagte Rhodry. »Habt Ihr von Jill gehört?«


  »Nein, aber es ist noch nicht lange hell. Vielleicht…«


  »Werdet ihr wohl still sein?« fauchte Otho. »Ich versuche mich zu konzentrieren, und dabei kann ich kein Geschwätz brauchen.«


  Mit einem Fluch zog der Wirt sich zurück. Rhodry aß schweigend seinen Haferbrei und sah zu, wie Otho hellen Flußsand auf die Holztabletts schüttete und dann mit dem Kamm glättete, bis er so flach wie Pergament war. Mit einem Stock zog er Linien von einer Ecke zur anderen und teilte so das Tablett in vier Dreiecke. Dann zog er vom Mittelpunkt der Basis jeden Dreiecks weitere Linien, erhielt so ein Rechteck, das den Bereich in vier Rauten und acht kleinere Dreiecke teilte.


  »Die Länder der Karte«, verkündete Otho. »Jedes Land ist die wahre Heimat eines Metalls. Nummer eins hier ist Eisen, Nummer zwei Kupfer und so weiter. Das dritte ist Quecksilber und das zwölfte Salz, und ich fürchte, daß diese beiden Länder auf dieser Karte viel zu bedeuten haben.«


  »Salz ist kein Metall«, sagte Rhodry.


  »Das weiß ich, Silberdolch. Deshalb steht es auch für all die verborgenen Dinge im Leben, für Fehden und so weiter, und für den Dweomer.«


  »All die Dinge, die einem Mann den Tag verschönern. Und wie kann man damit die Zukunft deuten?«


  »Paß auf. Ich werde es dir zeigen.«


  Otho nahm den zweiten Stock, hielt ihn über das zweite Tablett, wandte den Kopf ab und begann, so schnell er konnte, in den Sand zu stechen. Als er fertig war, hatte er sechzehn Linien von Punkten und Flächen, über die er nachdenken konnte.


  »Diese Linien hier sind die Mütter. Man nimmt die erste Linie für die erste Tochter, die zweite für die zweite und so weiter. Es wäre zu schwierig, jetzt alle Regeln zu erklären. Ich würde den ganzen Tag brauchen, und du würdest es zweifellos langweilig finden.«


  Mic betrachtete das bemalte Leder. Als Rhodry den Hals reckte, um ebenfalls hinzusehen, drehte der junge Zwerg es so herum, daß er es erkennen konnte, aber er konnte mit dem Alphabet nichts anfangen.


  »Es tut mir leid, aber ich weiß nicht, wie man das liest«, sagte Rhodry. »Was ist das?«


  »Ein Buch der Vorzeichen, oder zumindest ein Teil davon, würde ich sagen«, antwortete Mic. »Es ist eine Art Aufzählung der grundlegenden Bedeutungen der Figuren. Otho kennt alles auswendig.«


  »Zumindest, wenn ich nicht durch Geschwätz abgelenkt werde«, fauchte Otho. »Also. Laßt mich nachdenken. Ha! Genau, wie ich befürchtet hatte. Hier ist der Drachenkopf, und er fällt wieder ins erste Haus.« Entschlossen stach er ein Muster in den wartenden Sand, zwei eng zusammenliegende Punkte und darunter drei vertikale für den Drachenkörper.


  »Wieder?« fragte Mic.


  »Ich habe es vor vierzehn Tagen schon einmal versucht, und dieselbe Figur fiel an denselben Ort.« Otho hielt inne und seufzte tief. »Man kann sicher sein, daß eine Lesung stimmt, wenn etwas zweimal auftaucht, daher müssen wir uns wohl wirklich mit diesem elenden Wyrm abgeben, ob wir wollen oder nicht.«


  Otho dachte noch länger über die Linien nach, dann stach er weitere Figuren in die Karte, eine für jedes Land. Als er zum zwölften kam, zögerte er.


  »Letztes Mal hatte ich hier ein wenig Glück«, verkündete er. »Ich denke ungern daran, was mir diesmal bevorsteht.« Seufzend wandte er sich seinen Linien zu, dann holte er aus: »Der Rote! Ich wußte, daß es schlimm sein würde, ich wußte es einfach.« Wild stach er ein paar Punkte ins Salzland. »Mach niemals Geschäfte mit einem Elfen, hat mein Vater gesagt, und ich hätte auf ihn hören sollen.«


  »Diesem Buch nach, Onkel Otho«, Mic zeigte auf das Leder, »ist der Rote nicht so schlimm, wenn er ins zwölfte Land fällt.«


  »Ha! Das ist alles, was ich dazu sagen kann, junger Mic. Ha!« Otho schnaubte so heftig, daß sein Bart flatterte. »Seht euch das an! Die Straße liegt im Zinnland.«


  »Und?« wollte Rhodry wissen.


  »Nun, Zinn steht für gewöhnlich für die Götter, aber diesmal glaube ich, daß es eine lange Reise bedeutet.«


  »Ihr Götter!« rief Rhodry. »Wie konnte ich nur so dumm sein?«


  »Es ist gut, daß du endlich dein wahres Wesen verstehst.«


  »Sei still! Ich muß sofort mit Jill reden.«


  »Sie hat gesagt, Ihr solltet hierbleiben«, wandte Mic ein. »Kann ich ihr nicht eine Botschaft bringen?«


  »Nun«, meinte Rhodry nachdenklich. »Das wäre wohl wirklich das beste. Gibt es hier etwas, worauf ich schreiben könnte, und eine Feder und Tinte?«


  »Sagt mir nicht, daß Ihr lesen und schreiben könnt!« Mic schien ehrlich beeindruckt.


  »Das kann ich tatsächlich.«


  »Es ist mehr an diesem elenden Elfen, als man glauben würde«, sagte Otho. »Nicht viel mehr, aber mehr, als man glauben würde.«


  Rhodry ignorierte ihn und rief nach dem Wirt, der in der Nähe gestanden und schamlos gelauscht hatte. Die Schreibmaterialien erwiesen sich als ein Paar hölzerner Täfelchen, die auf einer Seite mit Leder eingebunden und dick mit Wachs bedeckt waren. Wie es zu den sparsamen Zwergen paßte, konnte die Schrift wieder verwischt werden, nachdem eine Botschaft gelesen war, und man konnte die Täfelchen mehrmals verwenden. Rhodry stellte fest, daß sich mit dem Knochengriffel, den der Wirt ihm gab, recht gut schreiben ließ. Als er fertig war, band er die Täfelchen mit einer Lederschnur zusammen.


  »Wollt Ihr den Knoten versiegeln?« fragte der Wirt.


  »Nein. Wenn jemand es stiehlt, werden sie das Siegel ohnehin brechen, und ich vertraue Mic.«


  Der junge Zwerg lächelte, nickte und nahm die Täfelchen entgegen. Als er sah, wie Mic davoneilte, fühlte sich Rhodry zutiefst erleichtert. Nun wußte er wieder, daß er tatsächlich recht gehabt hatte, in Matyc einen Verräter zu sehen.


  Als Mic in der großen Halle eintraf, ließ ihm Jill von einem Diener einen Krug Bier holen, dann ging sie mit den Täfelchen nach draußen, wo sie sie in Ruhe lesen konnte. So ungern sie es zugab, sie war froh, sich keine Gedanken mehr darüber machen zu müssen, daß Matyc jedesmal wie der Fluch einer Hexe auftauchte, wenn sie versuchte, etwas geheimzuhalten. Die Botschaft war ohnehin recht kurz.


  »Matycs letztes Wort war Alshandras Name.«


  Jill stieß einen leisen Pfiff aus und klappte die Täfelchen schnell wieder zu. Einen Augenblick dachte sie daran, eine Botschaft zurückzuschicken, dann entschloß sie sich, lieber direkt mit Rhodry zu sprechen. Nachdem Mic sein Bier ausgetrunken hatte, begleitete Jill den jungen Zwerg zurück in das Gasthaus.


  Im Schankraum saß Rhodry auf seiner Bettzeugrolle auf dem Boden, hatte sich mit dem Rücken an die Wand gelehnt und streckte die langen Beine vor sich aus. Am Tisch brütete Otho immer noch über seiner Zukunftsdeutung, während der Wirt das bemalte Leder konsultierte.


  »Aha«, rief Rhodry. »Dann war die Botschaft wirklich wichtig?«


  »Das wußtest du doch. Ich bin froh, daß du dich daran erinnert hast.« Sie wies mit den Täfelchen in seine Richtung. »Wir müssen unter vier Augen reden.«


  Sie gingen in sein winziges Zimmer. Mit einem Fingerschnippen bat Jill das Wildvolk des Aethyr, das silbrige Licht zu verbreiten. Rhodry warf sein Bettzeug in die Ecke und setzte sich wieder darauf. Jill war zwar groß für eine Frau, konnte jedoch immer noch bequem auf dem Bett sitzen. Sie klappte die Täfelchen auf, legte die Hand auf die Botschaft und wärmte das Wachs damit.


  »Du bist ganz sicher?« fragte sie.


  »Absolut. Er blickte direkt zu mir auf, hustete ihren Namen heraus und starb.«


  »Nun, das sind unangenehme Nachrichten. Ich hatte einen ausgesprochen unangenehmen Gedanken, und der hatte überhaupt nichts mit Dweomer zu tun. Wenn du recht hattest, daß Matyc ein Verräter war, und es sieht ganz danach aus, wer sagt dann, daß sein Bruder keiner ist?«


  Nun war es an Rhodry, überrascht zu pfeifen.


  »Ich habe Lady Labanna nach Lord Tren gefragt – das ist der Name von Matycs Bruder. Sie sagte mir, die ganze Familie neige zur Grübelei und hocke die meiste Zeit allein auf dem Land ihrer Vorfahren. Ihr nächster Nachbar ist fünfzehn Meilen entfernt.«


  »Ein bißchen weit, um einfach mal nachmittags zu Besuch zu kommen. Hm, das klingt so, als hätten sie die nördlichste Festung im ganzen Königreich.«


  »Richtig. Zumindest die nördlichste, die sich dem Hochkönig verschworen hat. Matycs Festung und das Haus seines Bruders wären geeignete Orte für diese Propheten, von denen Meer mir erzählt hat.«


  »Das nehme ich an.« Rhodry hielt inne und dachte nach. »Ich verstehe diese Sache mit den neuen Göttern nicht. Was nützt es, jemanden anzubeten, wenn es kein Gott deines eigenen Volkes und deiner Urahnen ist? Ich meine, man kann versuchen, sich einen fremden Gott gewogen zu stimmen, aber anbeten?«


  »Ich weiß es nicht, aber ich nehme an, daß Alshandra sich in eine Göttin verwandelt hat, die die Leute sehen und berühren können – zweifellos die erste in ihrem Leben. Und nach dem, was Meer sagt, vollzieht sie mächtigen Dweomer vor ihren Anbetern und verspricht ihnen vieles.«


  »Was verspricht sie ihnen?«


  Jill lächelte dünn.


  »Neues Land und neue Sklaven, Rhoddo. Kurz gesagt, uns. Das Land und die Menschen von Deverry.«


  Rhodry fluchte in einer Mischung aus mehreren Sprachen.


  »Ich bin ganz deiner Meinung«, sagte Jill. »Alshandra hat keine Ahnung von der Größe des Königreichs. Ich bezweifle, daß sie auch nur von der Existenz des Hochkönigs weiß, und noch viel weniger weiß sie, wie groß die Armee ist, die er in Notzeiten aufstellen kann. Aber das wissen ihre Anbeter auch nicht. Wenn sie genug von ihnen in einen heiligen Krieg schickt, wird es für das Grenzland sehr schlecht aussehen, bis der König nach Westen marschiert, um sie aufzuhalten.«


  »Wahrhaftig. Cadmar wird jedes Schwert brauchen, das er finden kann. Das ist wirklich nicht die Zeit, davonzurennen und einem Ungeheuer hinterherzujagen.«


  »Sehr schlau von dir, Rhoddo, aber so schnell schlüpfst du mir nicht aus der Schlinge.«


  Er zog eine Grimasse, und Jill lachte. Unter ihrer Hand bewegte sich das Wachs ein wenig, als es weich genug wurde, daß sie die Schrift auswischen konnte. Sie rieb es mit der Handwurzel wieder glatt.


  »Außerdem mußt du an deine eigenen Angelegenheiten denken«, fuhr sie fort. »Lady Labanna und ihre Frauen haben begonnen, neugierige Fragen über dich zu stellen, über deine guten Manieren und deine höfische Art. Es ist lange her, daß du aus Aberwyn davongeritten bist, aber nicht so lange, daß dich niemand mehr erkennen könnte, zum Beispiel eine adlige Frau, die damals nur ein Mädchen war, aber ein gutes Gedächtnis hat. Allianzen werden oft durch Heiraten besiegelt, und Frauen kommen auf diese Art weit von ihrem Zuhause weg.«


  Rhodry verzog das Gesicht, weil er sich zweifellos an seine eigene Frau erinnerte, die mit der Entscheidung, die ihr Bruder über ihr Leben gefällt hatte, alles andere als glücklich gewesen war.


  »Das stimmt«, sagte er, »und aus mehr Gründen als nur einem. Unten in Eldidd konnte ich beruhigt davon ausgehen, daß niemand je geglaubt hätte, daß ich so alt bin, wie ich wirklich bin. Schaut doch, wie jung er aussieht – er kann nicht der alte Gwerbret sein, sagten sie. Aber hier in Cengarn wissen sie, wie lange ein elfisches Halbblut lebt, und dank dem Malover kennen sie den Namen meines Vaters. Wenn jemand mich jemals anklagen würde, daß ich zwar einmal Rhodry Maelwaedd, Gwerbret Aberwyn war, aber eigentlich gar kein echter Maelwaedd – nun… wird mein Sohn dann weiterhin Anspruch auf Amt und Titel des Gwerbret haben?«


  »Nein, und das wäre eine Schande. Er ist ein guter Herrscher. Du hast ihn gut erzogen.«


  »Danke, ich habe mein Bestes getan.«


  Sie dachte einen Augenblick nach.


  »Sag mir eins«, meinte sie schließlich. »Vermißt du deine Familie?«


  »Vermissen? Du meinst, möchte ich sie gerne wiedersehen? Nein, eigentlich nicht, nicht nach all diesen Jahren. Aber ich höre gern von ihnen, und es freut mich zu erfahren, daß es ihnen gutgeht. Und es würde mich schrecklich quälen, wenn ihnen wegen mir Böses zustieße.«


  »Gut gesagt. Dann denke ich, mein Freund, du solltest lieber aus Cengarn verschwinden, ob du nun willst oder nicht.«


  »So sieht es aus.« Er stand auf und verzog das Gesicht, als er seinen verwundeten Arm dabei bewegte.


  »Wenn ich schon hier bin, sollte ich mir die Wunde noch einmal ansehen. Ich werde dich nirgendwo hinschicken, solange sie nicht verheilt ist.«


  »Ich kann dir sagen, daß sie sich heute schon erheblich besser anfühlt als gestern.«


  Mit der gesunden Hand nahm er den Schwertgürtel von der Truhe und legte ihn neben Jill aufs Bett, dann klappte er den Deckel hoch und begann zu suchen.


  »Ich will dir etwas zeigen«, sagte er. »Ah, ich glaube, es ist hier.«


  Er holte eine lederne Satteltasche heraus, stellte sie auf den Boden und schloß die Truhe dann wieder, damit er sich darauf setzen konnte. Jill mußte den Verschluß der Tasche für ihn öffnen, aber dann griff er selbst hinein und holte etwas heraus, das in einen Lappen gewickelt war: eine Lederscheide mit einer Art von Messer darin, einem grob behauenen Bronzekeil mit einem hölzernen Griff, die mit Lederschnüren miteinander verbunden waren.


  »Was hältst du davon?« fragte Rhodry.


  »Das weiß ich nicht. Es ist kein gewöhnliches Messer. Es sieht aus, als wäre es lange vor der Dämmerungszeit hergestellt, und ich spüre, daß Dweomer darauf liegt.« Jill nahm es in die Hand, als wollte sie es wiegen. »Woher hast du es?«


  »Von Evandar. Erinnerst du dich, daß ich dir von der Pfeife und diesem dachsköpfigen Geschöpf erzählt habe?«


  »Selbstverständlich.«


  »Nun, mit dieser Klinge habe ich es getötet. Ich bezweifle, daß eine gewöhnliche Waffe dazu genügt hätte.«


  »Aha.« Sie nahm das Messer in eine Hand, wandte den Blick ab und konzentrierte sich auf ihre Empfindungen. »Ich glaube nicht, daß diese Klinge tatsächlich hier ist. Sie existiert auf einer anderen Seinsebene, und dieses… dieses Ding, das du spürst, ist eher ein Abbild davon, obwohl es aus Materie besteht, genau wie dieses Dachsgeschöpf vermutlich nur ein Abbild seiner wahren Existenz war. Als du es also damit erstochen hast, hast du auf seiner eigenen Ebene seinen echten Körper getroffen. Eine gewöhnliche Klinge hätte nur das Abbild durchdrungen und nichts bewirkt.«


  Rhodry wollte etwas sagen, aber es gelang ihm nicht.


  »Ich weiß, das klingt sehr merkwürdig«, fuhr sie fort. »Es tut mir leid, aber ich weiß nicht, wie ich es besser erklären soll. Betrachte dieses Messer wie einen Schatten, der von einem echten Messer geworfen wird, dessen wahres Zuhause woanders liegt.«


  Noch immer schwieg er, schüttelte nur den Kopf, halb verärgert, halb verblüfft. Als sie ihm das Messer zurückreichte, packte er es wieder ein, dann zögerte er.


  »Tu mir einen Gefallen, da du beide Hände benutzen kannst. Binde es für mich an den Schwertgürtel neben den Silberdolch. Ich habe das Gefühl, ich werde es brauchen können.«


  Nachdem sie sich um das Bronzemesser gekümmert hatte, sah Jill sich Rhodrys Wunde an, die sauber und viel schneller heilte, als es bei einem Menschen möglich gewesen wäre. Dennoch mußte er ihr versprechen, noch ein paar Tage vorsichtig zu sein. Auf dem Weg nach draußen blieb sie noch im Schankraum stehen, um sich Othos Vorzeichen anzusehen.


  »Es ist offenbar vollkommen klar«, seufzte Otho. »Es bleibt uns nichts anders übrig, als den Drachen zu holen.«


  »Das hätte ich dir gleich sagen können«, meinte Jill grinsend. »Dieser Drache ruft nach dir, Otho.«


  Der Zwerg stöhnte und verdrehte die Augen.


  »Ihr Götter!« rief Rhodry. »Beinahe hätte ich noch etwas vergessen. Die ganze letzte Nacht habe ich davon geträumt, daß mich jemand beobachtet. Es war wie ein großes Auge, das über mir schwebte. Hat das etwas zu bedeuten?«


  Jill wurde eiskalt.


  »Das tut es tatsächlich. Sei vorsichtig. Sei ununterbrochen wachsam. Besonders, weil jemand hier sein könnte, um dir zu schaden.«


  »Das ist unmöglich«, warf Jorn ein. »Wenn Ihr den Burschen meint, der versucht hat, Carra zu töten – der ist tot. Wir haben herausgefunden, wer es war.«


  »Oh. Das hättet Ihr mir sagen sollen.«


  »Nun ja«, Otho war ziemlich verlegen, »ich habe es in all der Aufregung irgendwie vergessen.«


  Jill wartete und nahm an, man würde ihr mehr sagen. Die Zwerge schauten sie nur an.


  »Würde es Euch etwas ausmachen, mir zu erklären, warum er versucht hat, das Mädchen zu töten?«


  Jorn und Otho sahen erst einander an, dann den Wirt, der seinerseits zu Boden blickte. Einige Zeit sagte niemand etwas.


  »Äh, nun«, meinte Jorn schließlich, »das ist eine Zwergenangelegenheit.«


  Jill überlegte, ob sie sie beschimpfen oder bedrohen sollte, aber sie wußte, daß beides nichts nützen würde. Als Rhodry etwas einwenden wollte, winkte sie ab.


  »Nun, dann paßt für mich auf Rhodry auf. Und schickt Mic mit einer Botschaft, wenn Ihr mich braucht.«


  Als Jill zurück in der Festung war, eilte sie in der Hoffnung auf ihre Kammer, dort eine Botschaft von Dallandra zu finden, wenn nicht gar die elfische Dweomermeisterin selbst, aber ihr Zimmer war genauso leer, wie sie es verlassen hatte. Verärgert ging sie wieder auf den Hof hinaus, wo sie mehr Platz hatte. Wann immer sie an eine Stelle kam, von der aus sie ihr Zimmerfenster sehen konnte, blieb sie stehen und spähte hinauf, aber sie sah niemals jemanden dort.


  Als sie während einer dieser Runden am Stall vorbeikam, hörte sie hinter einem Schuppen Stimmen – nichts Ungewöhnliches, aber es lag etwas seltsam Verstohlenes darin. Ein alter Mann und eine Frau murmelten aufgeregt. Aus einem Grund, den sie sich selbst nicht recht erklären konnte, schlich Jill näher, um sie zu belauschen.


  »Es sieht nicht so aus, als wären sie auch nur einen Schweinefurz wert«, sagte die Frau. »Kein Wunder, daß sie sie liegengelassen haben!«


  »Das weiß ich wirklich nicht. Es sind hübsche blaue Perlen, und die da könnte sogar aus Silber sein. Sie sieht aus wie Silber. Und ein Stück Bronze mit einem Muster darauf. Ich habe etwas verdient für all den Ärger, den ich mit den Gefangenen hatte. Dieser wurmstichige Silberdolch, der mir Befehle gab!«


  Jill trat so leise wie üblich in die Hütte, woraufhin beide erschrocken aufschrien – eines der Küchenmädchen und der alte Gefängniswärter, der eine Reihe von Lederschnüren und Amuletten in der Hand hielt, ganz ähnlich denen, die Jahdo trug.


  »Und was habt Ihr da?« fragte Jill.


  »Nichts, nichts.« Der Gefängniswärter setzte dazu an, seinen Fund wieder in die Tasche zu stecken, aber dann hielt er inne. »Äh, nun, bitte erspart mir den bösen Blick!«


  »Ich werde Euch nichts antun. Ich habe nur eine Frage gestellt.«


  Er leckte sich die Lippen und schaute verlegen hierhin und dorthin. Das Küchenmädchen begann, vorsichtig rückwärts zu gehen, einen Schritt nach dem anderen.


  »Nun?« sagte Jill.


  »Äh, ich habe sie im Stroh der Zelle gefunden, wo dieses haarige Geschöpf und der Junge waren, und ich frage mich jetzt schon seit Tagen, was es überhaupt ist. Ihr könnt wirklich nicht sagen, daß ich sie gestohlen hätte. Sie haben sie dort liegenlassen, sie haben sie weggeworfen, und Ihr könnt nicht behaupten, daß ich ein Dieb bin!«


  »Das habe ich auch nicht. Ich habe Euch nur gefragt, was Ihr da habt.«


  »Nehmt es, nehmt es! Ich bekomme sowieso eine Gänsehaut davon.«


  Er warf ihr die Lederschnüre entgegen, dann drehte er sich um und lief davon. Das Küchenmädchen folgte ihm auf dem Fuß. Jill hatte die Amulette aufgefangen. Sobald sie sich diese näher ansah, wußte sie, daß es sich um Gel-da'Thae-Arbeit handelte. Als sie einen Blick zum Himmel warf, bemerkte sie, daß es etwa jene Zeit des Nachmittags war, in der Meer für gewöhnlich sein Schläfchen hielt, und daß Jahdo deshalb vermutlich irgendwo draußen sein würde.


  Tatsächlich fand sie den Jungen hinter dem Stall, wo er sein Maultier mit einer Bürste striegelte, die er selbst aus Stroh gefertigt hatte. Sie überzeugte sich, daß sie allein waren, bevor sie die Schnüre und Amulette aus der Tasche zog.


  »Oh, Thavraes Amulette«, sagte der Junge. »Wo habt Ihr sie gefunden?«


  »Der Gefängniswärter hat sie mir gerade gegeben, könnte man wohl sagen. Hat er sie Euch gestohlen?«


  »Nein. Ich habe sie abgeschnitten, als wir – nun, als wir Thavrae fanden.« Die Stimme des Jungen zitterte ein wenig. »Ich habe die Schnüre durchgeschnitten, um sie von… ich dachte, Meer würde sie vielleicht haben wollen. Aber dann sagte er, Thavrae sei nicht mehr sein Bruder, und warf sie an die Wand. Als wir in der Zelle waren, meine ich. Also nehme ich an, der alte Mann hat sie dort gefunden.«


  »Aha. Dann hätte der alte Mann sie also behalten können. Meer will sie zweifellos nicht mehr haben.« Jill sah sich nach dem Gefängniswärter um, konnte ihn aber nirgendwo entdecken. »Obwohl, ich weiß es nicht – wenn auf einigen von diesen tatsächlich echter Dweomer liegt, wäre es besser für ihn, wenn er sie nicht mit sich herumtrüge.« Sie begann sich die Handvoll Amulette näher anzusehen und entdeckte sofort eine Zinnscheibe mit einem Zeichen, das sie erkannte.


  Das ist seltsam! dachte Jill bei sich. Die Gel-da'Thae-Dweomermeister werden doch sicher nicht dieselben Zeichen verwenden wie wir? Aber das hier ist ganz eindeutig das Zeichen des Herrn des Luftfeuers.


  »Jahdo, hast du einen Talisman mit dieser Art Bild darauf?«


  »Nein. Aber ich habe so etwas schon einmal gesehen.« Plötzlich schien sich der Blick des Jungen zu umwölken. »Irgendwo. Ich erinnere mich nicht.«


  Jill zögerte und fragte sich, ob sie wohl auf der Stelle überprüfen sollte, ob jemand einen Bann auf Jahdo gelegt hatte, aber wie immer ging es im Hof recht geschäftig zu.


  »Das ist auch gleich.« Betont beiläufig schob sie die Amulette in ihre Briggatasche. »Wenn ich es nicht vergesse, werde ich Meer später danach fragen.«


  Statt dessen ging sie allerdings direkt in Meers Kammer, weckte ihn und fragte ihn sofort. Es half nichts, ihm das Zeichen zu beschreiben, aber als er es mit der Fingerspitze ertastete, konnte er sich die Form besser vorstellen.


  »Eins kann ich Euch sagen«, knurrte er. »Das ist nichts, was er von seiner Mutter oder den Priesterinnen der Gel da'Thae erhalten hat. Mir ist dieses Zeichen nie zuvor begegnet, und als Meister der Überlieferung erfährt man eine ganze Menge über heilige Symbole. Darüber hinaus habe ich keine Ahnung, was es bedeuten könnte. Was den Rest dieser heiligen Zeichen und Symbole angeht, fragt mich nicht, denn sie sind ein Geheimnis, Mazrak, das ich nicht verraten werde.«


  »Also gut. Ich danke Euch, guter Barde, daß Ihr mir zumindest so viel gesagt habt.«


  Jill ging wieder nach draußen, blieb dann zögernd an der Treppe stehen und überlegte, was sie als nächstes tun sollte. Plötzlich spürte sie die Berührung von Dallandras Geist, ein Zeichen, daß die elfische Dweomermeisterin sich wieder auf der physischen Ebene befand. Als Jill zu ihrer Kammer hinaufging, saß Dallandra an ihrem Tisch und blätterte in der elfischen Chronik, die Jill von den Inseln im Süden mitgebracht hatte.


  »Dann hat mein Gnom dich also gefunden?« sagte Jill.


  »Ja.« Lächelnd blickte Dallandra auf. »Hast du lange gewartet?«


  »Zwei Tage.«


  Dallandra schnaubte verärgert und klappte das Buch zu.


  »Es kam mir vor wie ein paar Augenblicke.«


  »Oh, ich weiß. Ich nehme es dir nicht übel.«


  »Ich muß wirklich in diese Welt zurückkehren. Es geht nicht, daß ich hin und her reise und versuche, über den Fluß der Zeit zu hüpfen wie ein Kiesel, den ein Kind übers Wasser wirft. Eine Verspätung wie diese könnte eine Katastrophe sein, wenn du mich dringend brauchst.«


  »Ja, aber was ist mit deiner Arbeit? Was wird aus Evandars Volk?«


  »Ich könnte Monate hier verbringen, und es wäre in seiner Welt nur ein einziger Tag.«


  Jill lachte erleichtert.


  »Selbstverständlich. Ich vergesse immer wieder, daß dieser Zeitunterschied nach beiden Seiten funktioniert. Dalla, ich fange an, mir Sorgen zu machen. Alshandra hat bereits ein Rudel ihrer Anbeter hierher geschickt, damit sie Carra und ihr Kind töten. Nun, da sie versagt haben, wird sie mehr Leute aussenden. Sie ist entschlossen, Elessario zurückzubekommen.«


  »Das ist sie. Niemand kann ihr die Wahrheit verständlich machen, Jill – sie glaubt wirklich, daß ich ihre Tochter gestohlen habe und daß Elessario, wenn ihr neuer Körper getötet wird, frei von dieser Falle sein und zu ihr zurückkommen wird.«


  »In gewisser Weise kann Alshandra einem leid tun, aber ich muß immer wieder an diese anderen Frauen denken, jene, die ihre Krieger getötet haben, und an die Männer, die dabei gestorben sind, sie zu verteidigen.«


  Dallandra schauderte.


  »Ich muß noch einmal zurückkehren, um mich zu verabschieden und mich davon zu überzeugen, daß Evandar begreift, daß wir seine Hilfe brauchen. Aber ich werde so schnell wie möglich zurückkehren, und dann kann ich bleiben, bis diese Angelegenheit erledigt und das Kind geboren ist.« Dallandra stand auf und nahm den Stuhl in beide Hände. »Wir werden abwechselnd wachen müssen, wenn wir Carra vor Alshandra beschützen wollen, und du mußt hin und wieder schlafen.«


  »Hin und wieder schon. Vielen Dank. Und ich habe dir auch vieles zu erzählen, worüber wir noch mehr herausfinden müssen.«


  Jill wollte die andere Dweomermeisterin gerade fragen, was sie mit dem Stuhl vorhatte – sie fragte sich schon, ob Dallandra so zerstreut war, daß sie vergessen hatte, daß sie das Ding in der Hand hielt – aber Dallandra stellte ihn vors Fenster.


  »Stein und Luft und der Gegensatz zwischen ihnen«, meinte Dallandra. »Tore sind, wo man sie finden kann.«


  Sie stieg auf den Stuhl, stieg auf das Fensterbrett, tat einen weiteren Schritt und verschwand. Jill rannte ans Fenster und erwartete halb, sie auf den Pflastersteinen im Hof liegen zu sehen, aber sie war einfach verschwunden. Jill merkte, daß sie den Atem angehalten hatte – jetzt atmete sie erleichtert aus. Bei all ihrer eigenen großen Macht gab es ein paar Dinge, an die sie sich nur schwer gewöhnen konnte.


  Als Dallandra den Dweomer der Straßen gelernt hatte, hatte sie sich auf die offensichtlichsten Tore zwischen den Welten verlassen müssen wie den Zusammenfluß von drei Bächen oder ein Gebüsch, in dem Haseln und Ebereschen wuchsen, aber nun hatte sie so viel Übung, daß sie spüren konnte, wo die Energieebenen einander begegneten, einander abstießen und dabei einen kurzfristigen Riß zwischen einer Welt und der anderen entstehen ließen. Sie glitt durch dieses Tor, kurz bevor es sich wieder schloß, und stand auf dem Hügel oberhalb des astralen Flusses.


  Hinter sich hörte sie Singen, und als sie sich umsah, sah sie Frauen, die in ihrem Garten spazierengingen. Sie trugen lange Gewänder aus feinem Tuch in Rot, Weiß und Gold und schritten zwischen den Rosen einher oder standen am Brunnen – blonde und dunkelhaarige Frauen, die sich miteinander unterhielten. Manchmal sah es so aus, als wären hier nicht mehr als ein Dutzend Seelen unterwegs, zu anderen Zeiten schien sich eine gewaltige Menge dort zu befinden, so wie ein Feuer aufflackert und die Flammen sich vervielfältigen, nur um wieder kleiner zu werden, wenn die Zugluft, die sie anfachte, nachläßt. Als Dallandra zu ihnen eilte, hörte sie, daß sie Elessario erwähnten.


  »Ihr könntet Euch ihr anschließen«, rief sie.


  Neugierig umdrängten die Frauen sie, schwatzten und lachten, aber das Lachen verschwand, und das Schwatzen wurde zu Seufzern, als Dallandra wieder einmal ihre Botschaft über die Welt der Materie und die Zeit weitergab. Die Frau, die sie immer die Nachtprinzessin nannte und die sich die Gestalt einer dunkelhäutigen Einwohnerin von Bardek gegeben hatte, schüttelte so heftig den Kopf, daß ihre schwarzen Locken wippten.


  »Warum ist sie dorthin gegangen? Ich verstehe das einfach nicht.«


  »Um das Leben kennenzulernen. Was Ihr hier habt, ist nur ein Abklatsch des Lebens – bunte Schatten auf einer Wand.«


  Sie dachten nach, schauten einander an, schauten Dallandra an: dunkle Augen, helle Augen, forschend und fragend. Achselzuckend wandte die Nachtprinzessin sich ab.


  »Tanzen wir«, rief sie. »Gehen wir zum Flieder und tanzen wir!« Ihr Lachen wurde zu Zwitschern, als sie sich in einen Schwarm bunter Vögel verwandelten, in Papageien und Kakadus, golden und rot und rosafarben, mit hier und da einer türkisfarbenen Feder, und in einen schwarzen Ära mit rosa Flügelrändern und einem goldenen Schnabel. Unter Schreien und Flattern machten sie sich davon, kreisten einmal und flogen nach Westen. Dallandra stieß einen elfischen Fluch aus. Würde sie sie jemals dazu bringen können, sie zu verstehen?


  Kopfschüttelnd ging sie zurück zum Fluß, der wie Quecksilber am dunkelgrünen Schilf vorbeiströmte und in der Mittagssonne glitzerte. Auf der nahen Wiese stand der goldene Pavillon leer und still. Als sie nach Evandar rief, kam nur sein Page.


  »Er ist immer noch weg«, sagte der Junge. »Er reitet mit den Kriegern die Grenze ab. Möchtest du Met?«


  »Nein, danke. Aber hol mir bitte ein wenig Brot.«


  Der Junge lief in den Pavillon. Dallandra fragte sich gerade, ob sie ihm folgen sollte, als sie ihn schreien hörte. Ohne nachzudenken, rannte sie zum Pavilloneingang, aber noch bevor sie ihn erreicht hatte, tauchten überall Krieger auf, Krieger in schwarzer Rüstung und schwarzen Helmen, gierig dreinschauende Wolfsgesichter, grinsende Bärengesichter, Tatzen und Klauen, die nach ihr griffen. Sie riß die Hände hoch, um Feuer heraufzubeschwören, aber eine vertraute Stimme hielt sie auf.


  »Tu es nicht!« rief der Fuchskrieger. »Oder ich töte dieses Kind.«


  Er kam aus dem Pavillon und hatte sich den schluchzenden Pagen über die Schulter geworfen, den Kopf des Jungen gefährlich nah an dem scharfen Bronzemesser, das er in der behandschuhten Hand hielt. Dallandra ließ die Arme sinken.


  »Was willst du von mir?«


  »Ha! Ich wußte, daß es funktionieren würde.« Er sah sich unter seinen Männern – wenn man sie so nennen konnte – um. »Diese Frau ist schwach. Sie hat Mitleid.«


  Sie heulten vor Lachen und drängten sich dicht um sie. Dallandra roch nun auch Bären und Wölfe. Fett und Blut und Moschus vermischt mit menschlichem Schweiß. Fell schob sich in Büscheln aus den Rüstungen.


  »Du wirst mit mir kommen«, sagte der Anführer. »Und du wirst keinen Zauber ausüben, oder ich werde den Körper dieses Jungen zerreißen, und sein Geist wird sterben.«


  Der Page weinte nur noch lauter.


  »Still, Kind. Ich werde nicht zulassen, daß er dich verletzt.«


  »Ha! Sie geht auf den Handel ein.« Der Krieger zog dunkle Lippen zu einem zahnbewehrten Grinsen zurück.


  »Was willst du von mir?«


  »Von dir nichts. Von Evandar alles. Auch er ist schwach und hat mir die Pfeife gegeben, als er es nicht tun mußte. Eine Frau zu verlieren ist schmerzlich, sagte er, und daher habe ich meine Idee. Du bist eine Geisel, und das wirst du auch bleiben, bis er mein sterbendes Land rettet.«


  Dallandra spuckte auf den Boden.


  »Du hast die Seele einer Made, nicht die eines Fuchses.«


  »Diese Frau ist wirklich einsichtig! Vielleicht werde ich Evandar betrügen und sie behalten!«


  Seine Soldaten knurrten und johlten. Eine Klauenpfote schlug gegen ihre Wange, und ihr wurde schwindelig.


  »Fesselt sie und bringt sie weg! Wir werden auf dem Weg verschwinden, auf dem wir gekommen sind.«


  Seile, so kratzig wie Stroh, wurden um sie herumgezogen, aber zur selben Zeit hatte sie das Gefühl zu fallen, ohnmächtig zu werden, dem Boden näher und näher zu kommen und dennoch nie aufzuprallen. Als ihr Kopf wieder klarer wurde, sah sie sich von riesigen Fliegen und Käfern umgeben, mit glänzenden schwarzen Körpern und grünen Flügeln, mit Freßwerkzeugen und spiegelnden roten Augen – und es wurde ihr klar, daß dieser Insektenschwarm von normaler Größe war, sie selbst aber geschrumpft. Zwei massige schwarze wespenartige Geschöpfe mit goldenen Flügeln hielten die Enden ihrer Fesseln in den Freßwerkzeugen. Mit schwirrenden Flügeln flogen sie dahin, ein schreckliches, reibendes Geräusch, das Dallandra in Verbindung mit ihren Kopfschmerzen halb um den Verstand brachte. Sie schlug und trat um sich, aber sie konnte nichts tun, um sich aus dem Gewebe zu befreien, das sie in der Luft hielt.


  Weiter und weiter flogen sie, über Bäume hinweg, die die ganze Welt zu erfüllen schienen und braune Klauen zu ihnen hinaufreckten, als wollten sie sie packen. Wenn Dallandra sich umdrehte und ihren Rücken bog, konnte sie gerade noch die weiße Kleidung des Pagen sehen, der wie ein Brotkrümel in der Umklammerung einer riesigen, schimmernden, blauschwarzen Fliege hing – aber ein Krümel, der hin und wieder um sich trat und sich wehrte. Zumindest war Evandars Bruder so vernünftig, die Geisel seiner Geisel am Leben zu lassen. Ganz plötzlich bog sich das Grün unter ihr nach oben – zumindest kam es ihr so vor; es kam rasend schnell auf sie zu. Sie hätte geschrien, aber ihre Zunge und ihr Mund waren trocken, ihr Hals war geschwollen, ihr Körper aufgebläht, bis der Schmerz beinahe durch ihre Haut barst.


  Sie traf hart auf dem Boden auf. Alles in ihrem Kopf wirbelte. Das letzte, was sie hörte, waren die Schreie des Pagen.


  Lange Zeit kam es ihr so vor, als wäre sie tot. Obwohl sie sich nicht bewegen und nichts hören und sehen konnte, war ihr Geist lebendig, ein treibender Punkt von Bewußtsein auf einem schwarzen Meer. Sie wartete ruhig, bis das Licht sich erhob und sie nach oben trieb, während sie über ihren Sturz nachdachte. Er mußte ihren ätherischen Doppelgänger zerrissen und sie damit getötet haben, da sie damals ja keinen Körper gehabt hatte. Evandar tat ihr ausgesprochen leid, viel mehr, als sie sich um sich selbst sorgte. Sie würde wiedergeboren werden, und sie hatte vor zu flehen, so daß ihre Wiedergeburt rasch geschah, damit sie zu ihrer Aufgabe zurückkehren konnte – selbstverständlich nur, falls es ihr gelingen sollte, die Erinnerung daran lange genug aufrechtzuerhalten, um überhaupt darum bitten zu können.


  Plötzlich wurden ihr zwei Dinge klar. Zunächst, daß sie zu kühl, zu ruhig nachdachte, um wirklich tot zu sein. Außerdem tat ihr alles weh – nun, da es ihr auffiel, ein entferntes Pulsieren, kam es näher, wurde zu richtigem Schmerz, und schließlich brannte es wie Feuer. Licht wie von Feuer tanzte vor ihren Augen. Es schien ihr, als würde sie durch dieses Feuer nach oben zu einem entfernten, kühleren Licht schwimmen. Als sie die Augen öffnete, sah sie das Fuchsgesicht von Evandars Bruder dicht vor sich.


  »Gut«, grunzte er. »Du lebst. Tot hättest du für mich keinen Nutzen gehabt.«


  Sie wollte etwas sagen, wollte ihn verhöhnen, aber der Schmerz überwältigte sie. Wieder verlor sie das Bewußtsein, aber diesmal war ihr letzter Gedanke, daß sie zumindest noch lebte – zumindest noch eine Weile.


  Da Jill wußte, wie unterschiedlich die Zeit in der physischen Welt und Evandars Land verlief, dachte sie sich nichts weiter, als Dallandra nicht sofort zurückkehrte. In den nächsten Nächten war sie intensiv damit beschäftigt, sich mit Hilfe des Zweiten Gesichts umzusehen. Sie entfernte sich so weit von der Festung, wie sie es wagte, ob in Falkengestalt oder im Lichtkörper, in der Hoffnung, den Gwerbret rechtzeitig vor einem Angriff warnen zu können. Jeden Morgen frühstückte sie zusammen mit Cadmar und erstattete ihm dabei Bericht. Da auch Lord Gwinardd mit seinen Leuten zu seiner eigenen Festung zurückgekehrt war, war die große Halle halb leer und seltsam ruhig. Auf der abgelegenen Seite saßen die Männer des Kriegshaufens und versuchten angespannt zu hören, was sie zu ihrem Lord sagte. Gerüchte hatten sich ausgebreitet, wie es immer geschieht, und jeder Mann dort wußte, daß ein Krieg bevorstand. Die einzige Frage war: wann?


  Nach dem Frühstück ging sie zum Zwergengasthaus, um sich um Rhodrys Wunde zu kümmern und ihn nach seinen Träumen zu fragen. Nie wieder hatte er die Augen gesehen, die ihn beobachteten, aber Jill nahm an, daß der Feind oder wer oder was immer es gewesen sein mochte, sie weiter beobachtete, nur sehr viel dreister. Sie sah sich einer unangenehmen Wahl gegenüber. Sie hätte selbstverständlich astrale Siegel über Rhodry setzen können – sogar über die ganze Stadt und die Festung –, die verhindert hätten, daß irgendein Dweomermeister, ganz gleich wie geschickt, eine Einzelheit ausmachen konnte. Aber wenn sie das tat, hätte sie genausogut gleich riesige Banner aufhängen können, die die Anwesenheit eines Dweomermeisters in der Festung verkündeten. Sie hatte keinen Grund anzunehmen, daß ihre Feinde wußten, wer sie war oder daß sie sich in der Festung aufhielt. Also zog sie es vor, sie über Cengarns wahre Kraft im unklaren zu lassen.


  Nach dem Frühstück kehrte Jill in ihre Kammer zurück und schlief dort ein paar Stunden. Dann nahm sie vor Sonnenuntergang eine spärliche Mahlzeit ein und begann wieder mit ihrer nächtlichen Wache. Am vierten Nachmittag kam Jahdo in ihr Zimmer, als sie gerade ein Stück Brot und Käse aß. Ein scharfer Blick auf den Jungen sagte ihr, daß etwas nicht stimmte. Sie bat ihn herein, dann beschwor sie das Wildvolk des Aethyr herauf, das in einem Flackern silbernen Lichts erschien.


  »Bist du krank, Junge?«


  »Nein, Herrin. Ich habe gehört, daß Rhodry Cengarn mit seinen Zwergenfreunden verlassen wird und daß niemand weiß, wann er wiederkehren wird.«


  »Von wem hast du das gehört?«


  »Von Yraen. Er hat mir gesagt, ich soll es den anderen nicht verraten, und das habe ich auch nicht – ich sage es nur Euch, weil ich ohnehin sicher bin, daß Ihr es bereits wißt.«


  »Genau. Wird Rhodry dir fehlen? Ist das dein Problem?«


  »Ich möchte mit ihm gehen.«


  Aber seine Stimme klang dermaßen falsch, daß Jill ihn noch einmal genau ansah. Sie sah die Qual in seinen Augen.


  »Jahdo, bist du sicher, daß du nicht krank bist? Das Fieber gibt einem manchmal seltsame Gedanken ein.«


  »Es geht mir gut.« Er begann zu zittern. »Ich wollte nur fragen, ob ich mit Rhodry und den Zwergen gehen kann.«


  Sie ließ sich auf ein Knie nieder, so daß sie ihm direkt ins Gesicht schauen konnte.


  »Du willst Cengarn wirklich verlassen?« Das Zittern wurde zu einem Beben, wie bei einem Anfall. Er gab ein kehliges Geräusch von sich, schluckte und sprach endlich weiter. »Ich will weg hier.«


  »Ich glaube dir nicht. Stimmt das wirklich, daß du hier weg willst?«


  »Ja.« Aber er schüttelte heftig den Kopf.


  Jill stieß einen leisen Pfiff aus.


  »Du willst diese Worte, die du sprichst, nicht wirklich aussprechen.«


  »Nein.« Er zwang die Worte heraus. »Es ist notwendig.«


  »Ach ja? Interessant. Nun bleib einmal einen Augenblick ruhig stehen. Beweg dich nicht und sag kein Wort.«


  Jill öffnete ihre Dweomersicht, um einen Blick auf die Aura des Jungen zu werfen. Wie bei den meisten Kindern bildete die seine eine etwas schiefe, sich stets verändernde Energiewolke, die einen Augenblick schrumpfte und sich bald darauf wieder nach der einen oder anderen Seite ausdehnte. Aber rund um diese Aura verlief ein dunkler, verschmierter Strich, schlecht gezeichnet, aber zweifellos wirkungsvoll. Jill knurrte angewidert, dann entsandte sie eine Lichtranke aus ihrer eigenen Aura und wischte die Dunkelheit weg. Dann wechselte sie wieder zum normalen Blick zurück und stellte fest, daß Jahdo sie mit schief gelegtem Kopf ansah wie ein erstaunter Hund.


  »Und jetzt sag mir, Junge, willst du wirklich mit Rhodry und den Zwergen weggehen?«


  »Nein! O bitte, darf ich nicht bleiben?«


  »Selbstverständlich. Sobald wir können, werden wir dich nach Hause bringen.«


  Er grinste, ging ein paar Schritte weiter, blieb dann stehen, und das Grinsen verschwand, als er nachdenklich ins Leere starrte.


  »Jahdo?« Jill sprach sehr leise. »Jemand hat dir gesagt, du solltest mit Rhodry reiten. Wer war das?«


  »Niemand hat es mir gesagt. Ich wußte einfach, daß es notwendig für mich war, weiterzuziehen.«


  »Ach ja? ›Weiterziehen‹? Dann versuch mir folgendes zu beantworten. Wer hat dir gesagt, daß du mit Meer kommen sollst?«


  »Ich… ich erinnere mich nicht.«


  »Aber jemand hat es dir gesagt.«


  »Nicht genau. Ich wußte einfach, daß es notwendig ist. Als Meer fragte, konnte ich nicht sagen, daß ich nicht gehen wollte.«


  »Und Yraen hat gefragt, ob du mit Rhodry gehen willst?«


  »Ja, aber es war nur ein Scherz. Ich habe an seinen Augen gesehen, daß es ein Scherz war, und dennoch konnte ich nicht nein sagen. Es war notwendig für mich, weiterzuziehen.«


  Jill knurrte leise. Wer immer den Bann über dieses Kind gelegt hatte, war ein cleverer kleiner Mistkerl. Da er Jahdo nie einen direkten Befehl gegeben hatte, würde sich der Junge auch nicht direkt an ihn erinnern, es sei denn, Jill konnte ihm die richtigen Fragen stellen. Ehe sie nicht mehr wußte, war das kaum möglich. Es war allerdings zumindest deutlich, daß dieser Amateurzauberer in Cerr Cawnen wohnte, wo Jahdo seine Reise begonnen hatte. Sie würde einfach warten und sich später um ihn kümmern müssen, vorausgesetzt, daß es ihr irgendwann gelang, den Jungen nach Hause zu bringen.


  In dieser Nacht wagte sie sich auf der ätherischen Ebene ein wenig weiter vor als üblich. Normalerweise zog Jill nach Norden und Westen und suchte in der Richtung, aus der ein Angriff am wahrscheinlichsten war, aber diesmal machte sie sich direkt nach Westen auf und fragte sich, ob der Feind sie nicht vielleicht auszutricksen versuchte, indem er aus einer unerwarteten Richtung kam. Wieder fand sie nichts und kehrte in der Dämmerung erschöpft zu ihrem Körper und der Festung zurück. Bevor sie in die große Halle hinabging, ruhte sie sich aus und fragte sieh, ob Alshandra vielleicht von dem wahnsinnigen Plan, die Seele ihrer Tochter wieder freizusetzen, indem sie ihren im Mutterleib wachsenden physischen Körper zerstörte, abgelassen hatte. Es kam ihr unwahrscheinlich vor, daß ein so störrischer Geist, dem es so vollkommen an der Erfahrung und dem Mitgefühl fehlte, die eine Inkarnation mit sich brachte, eine derartige Besessenheit so schnell aufgeben sollte. Dallandra war zumindest immer der Ansicht gewesen, Alshandra sei nicht umzustimmen.


  Dallandra. Jill war plötzlich hellwach. Ihr wurde klar, wie lange es schon her war, seit Dallandra sich verabschiedet und versprochen hatte, sofort zurückzukehren. Aber obwohl sie sich Sorgen machte, gab es so viele Erklärungen. Da die Zeit zwischen den beiden Welten so unterschiedlich verging, mochte es gut sein, daß für Dallandra nur ein paar Augenblicke vergangen waren. Jill hatte keine Möglichkeit, sie zu finden. Evandars Land war ihrem ganzen Wesen fremd und so weit entfernt, daß Jill nie imstande gewesen wäre, dort zu suchen. Sie schob den Gedanken von sich, zumindest für einige Zeit, und ging hinunter, um mit Cadmar, seiner Frau, Carra und ihrem Prinzen zu frühstücken. Dar hatte offensichtlich über seinen eigenen Anteil an seiner Situation nachgedacht. Er wartete, bis die Dienerin das Brot und den Haferbrei vor sie gestellt hatte und wieder gegangen war, dann beugte er sich vor und sprach sowohl Jill als auch den Gwerbret an.


  »Euer Gnaden, Weise – wenn Cengarn belagert werden soll, brauchen wir Bogenschützen. Mein Volk kann leicht fünfhundert von ihnen aufstellen, die alle mit guten Eibenbogen bewaffnet sind. Ich muß nur einige meiner Männer ausschicken, um Calonderiel, den Banadar der Ostgrenze, zu finden. Nun, zumindest ist es für uns im Osten. Es wäre für Euch selbstverständlich die Westgrenze.«


  »Das ist ein guter Gedanke«, sagte Cadmar. »Wie lange wird es aber dauern, ihn zu finden? Ich weiß, daß Euer Volk den ganzen Sommer über mit den Herden umherzieht.«


  »Das ist wahr, Euer Gnaden, aber im Herbst ziehen wir alle nach Süden, und es gibt ein bestimmtes Winterlager, wo sich Calonderiel immer aufhält. Er macht sich im allgemeinen recht früh auf den Weg, damit die Leute wissen, wo er zu finden ist, wenn sie ihn zum Beispiel bitten wollen, in einem Streit zu entscheiden. Es wird ein paar Wochen dauern, aber es ist nicht unmöglich. Und sobald sie ihn gefunden haben, müssen sie natürlich noch hierher zurückkommen. Insgesamt wären es wahrscheinlich zwei volle Monate, bis sie hier sein könnten.«


  Cadmar warf Jill einen Blick zu. Sie sah, daß er sich Sorgen machte, gefangen zwischen Höflichkeit und der unangenehmen Realität.


  »Nun, Dar, das Problem wird darin bestehen, sie zu ernähren«, sagte Jill, um es dem Gwerbret zu ersparen, sich dankbar zeigen zu müssen. »Deshalb hat seine Gnaden auch Gwinardd auf seine eigenen Ländereien zurückgeschickt, und deshalb hat er noch nicht all seine anderen Verbündeten hergerufen. Arcodd ist keine reiche Provinz. Das Heu für all diese Pferde allein wäre schon schwer zu finden, nicht zu reden von dem Platz, den sie brauchen.«


  »Oh, selbstverständlich.« Zum Glück verstand es Dar und war nicht beleidigt. »Das hatte ich vergessen. Nun, Euer Gnaden, was sollen wir sonst tun? Warten, bis die Armee auf dem Weg ist, und dann die Boten ausschicken?«


  »Das wäre am besten, Euer Hoheit.« Cadmar schien erleichtert. »Wir können eine Belagerung besser verkraften, als monatelang so viele Männer versorgen. Ich bin sicher, daß uns Jill zumindest ein paar Tage Vorsprung verschaffen kann, in denen wir uns auf den Angriff vorbereiten können.«


  »Das hoffe ich, Euer Gnaden«, sagte Jill. »Ich versuche mein Bestes, sie auszuspähen.«


  »Hoffen wir, daß sie sich zurückhalten, bis die ersten Ernten eingefahren sind und die Festung genug Vorräte hat«, fuhr Cadmar fort. »Das ist auch recht wahrscheinlich. Sie werden vermutlich ihren eigenen Winterweizen erst ernten wollen. Die Barden singen gern davon, daß Armeen vom Land leben und so, aber ha! Das ist eine gefährliche Angelegenheit. Man weiß nie, was man finden wird, und es dauert ewig, sich neue Vorräte zu beschaffen, wenn man auf der anderen Seite schnell marschieren muß. Außerdem«, und hier hielt er inne und grinste, »wenn sie aus dem Nordwesten kommen, werden sie dort verdammt wenig Bauernhöfe entlang ihrer Marschroute finden. Alles, was sie sich dort beschaffen können, ist das Fett der Bären.«


  Alle lachten pflichtschuldigst, aber Carra und Labanna wechselten einen beunruhigten Blick. Obwohl Jill sich im Grunde der Argumentation des Gwerbret anschließen konnte, hatte sie vor, ihre nächtlichen Flüge fortzusetzen. Das erinnerte sie allerdings an eine andere mißliche Angelegenheit.


  »Dar, mir ist etwas recht Unangenehmes aufgefallen. Wenn unsere Feinde hierher kommen, werden sie wahrscheinlich Dweomerleute bei sich haben – mindestens einen, vielleicht auch mehr. Es wäre mir am liebsten, wenn sie nicht wüßten, daß Eure Leute auf dem Weg sind. Warum schickt Ihr nicht jetzt schon Boten los, um Calonderiel zu finden, die ihm dann die Situation erklären und ihn bitten können, sich bereitzuhalten? Wir können andere Männer schicken, wenn ich sehe, daß die Armee näher kommt, aber so wird der Banadar bereits Bescheid wissen.«


  »Das ist eine gute Idee«, sagte Dar. »Und er wird wissen, daß er auf jeden Fall losmarschieren muß, wenn er nichts mehr hört. Was sollen wir ihm sagen? Wir haben einen Feiertag, Delanimapaladar, der Tag, an dem Tag und Nacht dieselbe Länge haben. Was wäre zum Beispiel damit?«


  »Klingt nach einer guten Wahl«, sagte Cadmar lächelnd. »Jill, Ihr habt einen guten Kopf für den Krieg, das muß ich zugeben.«


  »Ich habe viel davon gesehen, Euer Gnaden. Um ehrlich zu sein, viel zuviel.«


  »Ebenso wie ich.« Cadmar wandte plötzlich beunruhigt den Blick ab. »All dieses Warten ist schlecht für einen Mann und zermürbt seine Nerven. Was mich daran erinnert – ich frage mich, warum Lord Tren noch nicht auf meine Botschaft geantwortet hat? Wie zu erwarten war, haben die Priester unten im Tempel einen Anspruch auf das Land seines Bruders erhoben. Ich habe gestern einen weiteren Mann mit dieser Nachricht zu Tren geschickt, also wird ihn das vielleicht veranlassen, etwas zu unternehmen.«


  Alle nickten und sahen einander an. In ihrer Sorge wegen Alshandra hatte Jill beinahe vergessen, daß ihnen mehr als dieses eine Problem bevorstand.


  Noch an diesem Morgen schickte Daralanteriel zwei Boten zu Calonderiel. Von ihrem Turmzimmer aus sah Jill sie die Festung verlassen, zusammen mit einem Packpferd, die kurzen Jagdbögen geschultert. Sie würde in den nächsten Tagen hin und wieder nach ihnen sehen, bis sie sicher sein konnte, daß sie das Grasland erreicht hatten und unbeschadet auf dem Weg nach Süden waren.


  Mehr und mehr glaubte sie, daß ein Feind die Festung auskundschaftete, während sie sich selbst das umgebende Land ansah. Sie bezweifelte zwar, daß ein anderer Gestaltwandler körperlich in der Nähe von Cengarn anwesend war, aber ein solcher Zauberer hätte auch das Zweite Gesicht anwenden oder auf der ätherischen Ebene suchen können. Wenn sie in ihrem Lichtkörper unterwegs war, sah sie sich in den tosenden, blauen Wellen ätherischer Energie um und entdeckte den einen oder anderen Hinweis, daß jemand denselben Weg genommen hatte. Gelegentlich begegnete sie auch dem Wildvolk, das hier in seiner wahren Heimat wunderschön war und aus geometrischen Formen und Linien bunten Lichts bestand. Manchmal drängten sie sich wütend um sie, als wollten sie sich über einen Eindringling in ihrer Welt beschweren, manchmal waren sie erschrocken, als hätte dieser Eindringling ihnen Angst eingejagt.


  Außerdem hatten sowohl Jill als auch Rhodry zuweilen das Gefühl, beobachtet zu werden. Zweifellos wähnen viele, die selbst keinen Dweomer beherrschen, Zauberei überall und vermuten sie selbst unter den normalsten Dingen. Aber Rhodry war nicht nur halb elfischer Herkunft und hatte das natürliche Gespür dieses Volkes für Magie, der Dweomer hatte ihn auch in der Vergangenheit schon sehr häufig berührt, sei es nun zum Guten oder zum Schlechten. Wenn er also erklärte, Dweomer zu spüren, glaubte Jill ihm.


  »Aber weißt du, was daran eigenartig ist, Jill«, meinte er eines Morgens. »Ich spüre keine Bosheit, wenn sich dieser Geist, oder was immer es sein mag, mir zuwendet.«


  »Nein? Das ist interessant. Ich habe einiges davon verspürt, ebenso das Wildvolk. Jemand hat sie erschreckt.«


  »Das wird alles immer merkwürdiger.«


  »Nun, ich denke, daß wir es mit zwei verschiedenen Dweomermeistern zu tun haben, aber das ist nur eine Vermutung.« Sie zögerte, aber sie wußte, daß es eigentlich nichts mehr zu sagen gab, ehe sie nicht mehr Beweise hatte. »Ich weiß allerdings, daß deine Wunde gut geheilt ist. Es ist Zeit für dich und die Zwerge, euch auf den Weg zu machen.«


  »Bist du sicher, daß ich dem Gwerbret nicht besser dienen könnte, indem ich hierbleibe? Wenn es Krieg gibt – «


  »Der Gwerbret hat mehr als nur einen Soldaten. Aber du bist der einzige Mann auf der Welt, der diesen Drachen finden und Evandars lästiges kleines Rätsel lösen kann.«


  »Und du hältst es wirklich für wichtig, daß wir den Drachen finden?«


  »Ja. Ich kann dir nicht sagen, warum, aber ich tue es.«


  »Also gut.« Er bedachte sie mit seinem verrückten Lächeln. »Ich werde tun, was meine Herrin von mir verlangt, und auf seltsamen Straßen wandeln, hohe Berge erklettern, im Schnee frieren, mich mit verrückten Zwergen abgeben, und dies alles mit vergnügtem Herzen und – «


  »Wirst du wohl den Mund halten? Das hier ist wirklich nicht die Zeit für dumme Scherze.«


  »Ganz im Gegenteil, Herrin.« Rhodry verbeugte sich vor ihr. »Was wäre eine bessere Zeit für einen dummen Scherz als eine verrückte Zeit wie diese?«


  Sie wollte ihn anfauchen, aber dann fiel ihr auf, daß er eigentlich recht hatte.


  »Gehen wir in den Schankraum. Ich will mit Otho über die Ausrüstung der Expedition sprechen. Übrigens – hat er dir das Geld gegeben, das er dir schuldet?«


  »Selbstverständlich nicht. Das ist alles angeblich an den Wirt gegangen, für mein Zimmer und das Essen.«


  »Diese Unverschämtheit! Ich werde mit ihm darüber sprechen.«


  »Das ist nicht notwendig. Wir werden ohnehin wahrscheinlich alle sterben, als kleine Zwischenmahlzeit dieses Drachen – was nützen da ein paar Kupferstücke? Selbstverständlich könnte das Ungeheuer davon Magenverstimmung bekommen, wenn es den Beutel mit mir fräße, und so hätten wir zumindest eine kleine Rache.«


  »Ich wünschte, du würdest darüber keine Scherze machen.«


  Er zögerte, dann wandte er sich achselzuckend ab. »Wie meine Herrin wünscht.«


  »Und es ist wichtig, daß er dich bezahlt, Rhodry. Er sollte bezahlen und für deine Unterbringung sorgen.«


  »Im Augenblick kann ich wirklich kein Interesse an Geld aufbringen.«


  »Das meine ich nicht. Ich meinte nicht, daß es für dich wichtig wäre. Es ist wichtig für Otho.«


  Rhodry blinzelte.


  »Hast du dich nie gefragt, wieso er ins Exil gehen mußte?«


  »Oft. Aber ich hielt es für unverschämt zu fragen.«


  »Das war auch richtig, und wenn du jemals anderen davon erzählst, werde ich sehr unzufrieden mit dir sein.«


  Rhodry schauderte dramatisch, aber das war nur halb gespielt.


  »Er hat eine Schuld nicht bezahlt.« Jill ignorierte die Geste. »Ich weiß nicht alle Einzelheiten, aber er war einem anderen etwas schuldig und wollte nicht zahlen. Er hatte sich genau ausgedacht, wieso er nicht zahlen müsse, aber andere waren anderer Ansicht, und daher mußte er ins Exil.«


  »Er ist wegen Geldschulden ins Exil gegangen?«


  »Genau. Das Bergvolk nimmt seine Verpflichtungen sehr ernst.«


  »So war das also.« Rhodry verzog das Gesicht, als er sich erinnerte. »Als Garin mich bat, sie nicht alle nach ihrem Verwandten zu beurteilen, wußte ich, daß ich ins Fettnäpfchen getreten war. Also gut. Gehen wir und quälen den alten Mann ein wenig.«


  Otho saß bei seinen Verwandten im Schankraum, trank und spielte ein Würfelspiel mit ihnen. An der Feuerstelle fügte der Wirt dem Eintopf weiteres Gemüse hinzu, aber dann hielt er inne, um zu lauschen.


  »Otho«, sagte Jill streng. »Du bist Rhodry und Yraen noch Geld schuldig.«


  Der Zwerg heulte auf und verdrehte die Augen, um den Himmel als Zeugen seiner Leiden anzurufen.


  »Stimmt das?« fragte Garin.


  Otho stöhnte, murmelte, stöhnte abermals, aber als alle anderen Zwerge im Raum ihn anstarrten und die Arme vor der Brust verschränkten, griff er nach dem Beutel an seinem Gürtel. Jill nahm die Hälfte dessen, was er Rhodry aushändigte, um es Yraen zu geben.


  »Werdet Ihr alle mit Eurem Verwandten gehen?« fragte Jill Garin.


  »Ich schon, zumindest bis Haen Marn, aber Jorn bleibt hier. Falls Enj das Geld unseres Clans nicht annehmen sollte, werde ich an seiner Stelle den Wyrm jagen, aber ich werde nur ein schwacher Halm sein, auf den man sich wenig stützen kann. Ich bin sicher, daß Meister der Überlieferung Jahre damit verbringen, all das auswendig zu lernen, was ich nicht über Drachen weiß.«


  »Ich werde auch mitkommen«, warf Mic ein. »Darf ich, Onkel Otho? Ich bin nie irgendwo gewesen oder habe irgendwas getan.«


  »Ha, und zweifellos wirst du dir wünschen, in diesem gesegneten Zustand verblieben zu sein, eh unser kleiner Spaziergang vorbei ist«, sagte Otho. »Aber du darfst gerne mitkommen, wenn dein Vater es erlaubt.« Er warf Jorn einen Blick zu und zog fragend die Brauen hoch. »Glaubst du, er wird das tun? Mein Bruder war immer der störrischste Mann auf Erden.«


  »Bis sein Sohn geboren wurde und diesen Titel für sich beanspruchte«, meinte Jorn grinsend. »Frag ihn einfach. Du mußt ohnehin zu Hause vorbeigehen, bevor du nach Haen Marn weiterziehst. Er wird vielleicht für den jungen Mic einen Blutpreis aussetzen wollen, falls er niemals wiederkehrt.«


  »Einen Blutpreis? Was für eine Unverschämtheit!«


  »Otho!« riefen Jorn und Garin gleichzeitig.


  Jill überließ sie ihren Streitereien und ging zurück zur Festung. Sie fand Yraen in der großen Halle, wo er an einem Tisch neben der Hintertür saß und trank. Als sie ihm das Geld gab, grinste er, was er wirklich selten tat, und steckte es direkt in den Beutel, den er unter dem Hemd trug.


  »Das hat mir Rhodry beigebracht«, meinte er. »Laß niemanden dein Geld sehen, sagte er. Er meinte, er hätte es von Euch gelernt.«


  »So war es, als wir beide erheblich jünger waren.«


  »Ich bin froh, daß der alte Otho endlich gezahlt hat. Ich habe mich schon gefragt, ob er es jemals tun würde. Sagt mir, ist er noch bei Verstand?«


  »Wie kommt Ihr darauf?«


  »Vor ein paar Tagen ist etwas verdammt Komisches passiert. Ich bin ihm zufällig auf dem Hof begegnet. Seid Ihr gekommen, um mich zu bezahlen? fragte ich. Alles zur rechten Zeit, meinte er. Er hatte die Prinzessin besucht. Und dann sah er mich plötzlich so seltsam an. Ihr seid ihr etwas schuldig, sagte er, obwohl Ihr Euch nicht daran erinnern werdet, aber wenn eine Schuld jemals beglichen werden wird, dann diese. Und dann stapfte er davon, ohne ein weiteres Wort.«


  »Nun, das ist wirklich seltsam.« Jill versuchte, sich eine angemessen ausweichende Antwort einfallen zu lassen. »Vielleicht hat er Euch für jemand anderen gehalten. Er ist ein wenig alt geworden.«


  »Das ist wahr. Vermutlich war das alles.«


  Jill beließ es dabei, aber sie war ehrlich überrascht, daß Otho Seelen, denen er in seiner Jugend einmal begegnet war, als sie noch andere Leben lebten, in ihren neuen Körpern erkannte. Das lag alles an Carra, nahm Jill an, die damals in dieser anderen, längst vergangenen Existenz das einzige Wesen gewesen war, das der mürrische Zwerg jemals geliebt hatte. Jill hatte allerdings nicht vor, diese alte Wunde wieder aufzureißen, indem sie den alten Mann nach Einzelheiten fragte.


  Im Lauf der nächsten Tage begann Cengarn sich auf den Krieg vorzubereiten. Der Gwerbret verbrachte viele Stunden damit, über Land zu reiten. Begleitet von seinen Amtsträgern, zog er von Bauernhof zu Bauernhof, versuchte die Erträge einzuschätzen und sprach mit Bauern, von denen er annahm, daß sie seinem Ruf zum Krieg folgten. Boten wurden zu seinen Vasallen geschickt und kehrten mit Antworten zurück. Auch die Stadtbewohner begannen mit ihren Vorbereitungen, sammelten so viele Vorräte wie möglich, trafen sich, um über gegenseitige Unterstützung zu sprechen, und wählten die Männer und Wagen aus, die sie dem Gwerbret in Kriegszeiten schuldeten. Aber niemand hörte etwas von Lord Tren, weder der Gwerbret selbst noch seine Vasallen. Wann immer Cadmar ihm einen Boten schickte, wurde der Mann gut behandelt, man erzählte ihm, eine Antwort käme bald, und schickte ihn mit leeren Händen wieder weg. Und dann blieb die Antwort doch aus.


  Während dieser Tage verbrachte Jill mehr Zeit als je mit der Suche nach verborgenen Feinden, fand aber nie auch nur das geringste Zeichen militärischer Aktionen an den Grenzen der Provinz. Mehr und mehr sorgte sie sich allerdings um Dallandra. Es war nun beinahe zwei Wochen her, seit sie sie zum letztenmal gesehen hatte. Wie so oft schickte sie ihren grauen Gnom, der begann, tatsächlich so etwas wie Übung darin zu entwickeln, Dallandra zu finden. Der Gnom konnte zwar keine konkrete Botschaft übermitteln, aber häufig genügte die Tatsache, daß er in Evandars Land auftauchte, um Dallandra darauf aufmerksam zu machen, daß Jill sie sehen wollte. Jetzt allerdings kehrte der Gnom jedesmal alleine zurück. Als Jill versuchte, ihm einfache Fragen zu stellen, zuckte er mit den Achseln, wanderte in ihrer Kammer umher, spähte überallhin und zuckte abermals mit den Achseln. Sie konnte nur annehmen, daß er ihr einfach sagen wollte, er habe Dallandra gesucht, aber nicht finden können.


  Endlich beschloß Jill, sich mit Evandar oder seinem Volk selbst in Verbindung zu setzen. Als Prinz Daralanteriel mit seinen Männern auf die Jagd ging, begleitete Jill sie, bis sie einen Ort fand, an dem zwei Bäche zusammenflossen und der Zaun eines Bauern direkt daran vorbeiführte. Diese Art von Kontrast einerseits und eine Vermischung unterschiedlicher Wesenhaftigkeit andererseits ließ sie hier eines jener geheimnisvollen Tore vermuten, von denen Dallandra ihr erzählt hatte.


  Jill wartete, bis der Prinz und seine Männer außer Hörweite waren, dann stieg sie vom Pferd, band das Tier an einen Zaunpfahl und ging hinüber zu der Drei-Wege-Kreuzung. Sie spürte tatsächlich einen geringfügigen Unterschied, eine gewisse Veränderung der Erdenergie, eine Spannung in der Luft, eine Unruhe im Wasser. Hätte sie eine Fackel getragen, hätte sie an dieser Stelle zweifellos heller gebrannt. Sie sah sich um -niemand war in Sicht, nur eine weiße Kuh, die am Bach trank.


  »Evandar!« rief Jill. »Dalla! Könnt ihr mich hören?«


  Nichts, kein Laut, keine Veränderung der Energie, keine noch so schwache Bewegung der ätherischen Kräfte, die man als Antwort hätte werten können. Jill setzte sich hin, lehnte sich an einen Zaunpfahl und versetzte sich in eine leichte Trance, so daß sie sich der ätherischen Ebene halb bewußt war. Sie konnte im blauen Licht eine Art schimmernde Fläche erkennen, aber sie hatte nicht die geringste Ahnung, was sie damit tun sollte. Kopfschüttelnd brach sie die Trance ab und gab den Versuch auf.


  Als sie die Männer vom Westvolk wieder einholte, fragte keiner, was sie getan hatte. Sie hatten zuviel Erfahrung mit dem Dweomer, als daß sie einer Weisen Fragen gestellt hätten. Auf dem Rückweg zur Festung ritt Jill neben Dar. Die Jagd war gut verlaufen; sie hatten drei Hirschkühe erlegt.


  »Ich habe gehört, daß solche Belagerungen sich über Monate hinziehen können«, meinte Dar.


  »Das stimmt. Glaubt Ihr, Ihr und Eure Männer könnt das ertragen? So eingeschlossen zu sein, meine ich.«


  »Wenn es gefährlich ist, Carra wegzubringen, dann habe ich keine andere Wahl. Ich kann ertragen, was notwendig ist. Das können wir alle.«


  »Gut, denn sie wird im Grasland nicht sicher sein. Ich habe daran gedacht, mich mit anderen Weisen in Verbindung zu setzen – Ihr wißt, daß wir Möglichkeiten haben, das zu tun –, aber um ehrlich zu sein, Dar, ich hatte Angst davor. Es ist möglich, daß man mich belauscht, wenn ich Gedanken durchs Feuer und auf dem Wind sende. Und wenn uns Feinde hören, wäre das keine gute Sache.«


  »Ich habe mich auch schon gefragt.« Er drehte sich ein wenig im Sattel um, um sie anzusehen. »Ich habe angenommen, daß Ihr am besten wißt, was zu tun ist.«


  »Danke, aber ich hatte das Gefühl, Euch eine Erklärung schuldig zu sein. Und ich will Euch noch etwas sagen. Rhodry wird Cengarn morgen verlassen. Ich habe ihn zu einem wirklich gefährlichen Auftrag ausgeschickt.«


  »Aha. Er macht sich doch nicht allein auf den Weg, oder?«


  »Einige vom Bergvolk werden ihn begleiten. Warum?«


  »Ich mache mir Sorgen wegen dieses Gestaltwandlers, dieses Raben, den er und Carra gesehen haben, als er sie nach Cengarn brachte. Hat er einen Bogen bei sich?«


  »Nicht daß ich wüßte. Weiß er, wie man einen benutzt?«


  Dar grinste. »Das könnte man sagen. Oh, er wird seine Fähigkeiten nur herabsetzen, und er ist tatsächlich nicht annähernd so zielsicher wie Calonderiel, aber insgesamt ist er ein Mann, den ich gerne bei mir hätte, wenn ich einen Bogenschützen bräuchte.«


  »Ah. Habt Ihr einen Bogen übrig, den ich ihm geben könnte?«


  »Ja. Ich bringe ihn Euch, wenn wir wieder in der Festung sind, und außerdem einen Köcher mit Pfeilen.«


  Kurz vor Sonnenuntergang kam Otho in die Festung, um mit Jill über ihre Pläne zu sprechen. Sie hatte gehofft, daß die Zwerge vielleicht einen Geheimtunnel kannten, der aus der Stadt herausführte, aber so etwas gab es nicht – die Felsen waren einfach zu dicht unter der Oberfläche und zu hart, erklärte Otho, und solche Tunnel waren in einer Stadt, die gebaut worden war, um Belagerungen zu widerstehen, zu gefährlich. Es bestand immer die Möglichkeit, daß ein Verräter den Feind von ihrer Existenz informierte.


  »Aber mach dir keine Gedanken. Wir werden in den Hügeln bleiben. Dort gibt es eine Straße, die nur wir kennen.«


  »Nun gut, das wird genügen müssen.«


  »Niemand wird uns finden, es sei denn, sie benutzen Dweomer, und ein Dweomermeister würde uns ohnehin finden, ganz gleich, wie tief unter der Erde wir sind. Die Tatsache, daß Rhodry ein halber Elf ist, wird uns helfen: Er kann gut genug sehen, um nachts reisen zu können, ebenso wie wir. Wir werden uns also tagsüber verstecken und nachts weiterwandern.«


  »Gut! Ich muß mich wirklich bei dir bedanken.«


  »Dein Dank bedeutet mir viel.« Otho seufzte und schüttelte den Kopf. »Oh, es ist so seltsam, wie sich alles entwickelt hat! Ich muß immer noch an das blonde kleine Mädchen denken, das du warst, als ich dich vor vielen, vielen Jahren zum erstenmal gesehen habe, die Göre eines Silberdolchs, die mit ihrem Vater umherzog. Erinnerst du dich noch, was ich dir über deine Zukunft gesagt habe?«


  »Daß ›niemand‹ mir helfen könnte herauszufinden, was ich einmal werden will?« Jill lächelte und erinnerte sich daran, wie sie als Kind in seiner Silberschmiede gestanden hatte. »Ja. Nevyn und ich haben wirklich lachen müssen, nachdem ich mich erst einmal den Studien des Dweomer verschrieben hatte, denn ›nev yn‹ hatte es mir wirklich gesagt.«


  Otho nickte und wandte mit einem seiner seltenen Lächeln den Blick ab. Dann seufzte er.


  »Ich sollte mich lieber von Prinzessin Carramaena verabschieden«, sagte er. »Zweifellos werde ich sie nie – nun, ich will kein Unglück heraufbeschwören, indem ich es beim Namen nenne. Kommst du ins Gasthaus, um dich von uns zu verabschieden?«


  »Ich gehe jetzt schon hin. Ich will noch einmal mit Rhodry sprechen.« Sie zeigte auf den Köcher voller Pfeile. »Und ich will ihm Dars Geschenk bringen.«


  Als Jill den Schankraum des Zwergengasthauses betrat, ging Rhodry dort auf und ab, und er war ganz allein, als wären der Wirt und die anderen Zwerge vor seiner Grübelei geflohen. Auch nach menschlichen Maßstäben war er ein hochgewachsener Mann, und inmitten der Zwergenmöbel kam er ihr riesig vor, weil er in dem bleichen, unsicheren Licht – teils blaue Phosphoreszenz, teils Feuerleuchten –, das durch die Steinkammer tanzte, alles überragte. Er war in ernster Stimmung – sie merkte das an der Art, wie er bei ihrem Anblick auflachte. Manchmal fragte sie sich, ob er vielleicht von einem der alten Kriegsgötter besessen war, vielleicht von Gamyl oder sogar von Epona, der Herrin der Pferde. Sie hatte Angst, in seinen Geist einzutauchen und das herauszufinden.


  »Was hast du da?« fragte Rhodry. »Sieht aus wie ein Jagdbogen.«


  »Ja, ein Geschenk von Prinz Dar persönlich. Er sagt, du wärst ein recht guter Bogenschütze.«


  »Nicht sonderlich gut, aber wenn schon ein Gestaltwandler über uns hinwegflattert, bin ich wahrscheinlich besser als überhaupt kein Bogenschütze.«


  Rhodry legte das Bündel auf den Tisch, begann es auszupacken und stieß einen leisen Pfiff aus, als er den bemalten Hirschlederköcher und die goldenen Beschläge sah. Er legte den Köcher zur Seite und holte den ungespannten Bogen aus dem Tuch, eine anmutig gebogene Waffe aus zwei Arten von Holz und Horn, die zudem mit Silber verziert war. Als er mit dem Finger darüber fuhr, traten ihm Tränen in die Augen.


  »Dar hat mir seinen eigenen Bogen geschickt«, sagte er. »Nun, das ist eine Ehre, die ich nicht erwartet hätte.«


  »Es ist das mindeste, was er tun kann. Es ist seine Frau, für die du dein Leben aufs Spiel setzt.«


  »Ihr Götter, Jill! Du schaffst es wirklich, einer schönen Geste den Glanz zu nehmen.«


  »Das kommt davon, wenn man als Bastard eines Silberdolchs aufwächst.«


  »Zweifellos. Nun, nachdem ich so manches Jahr ganz unten verbracht habe, fange ich an, dich zu verstehen. Dennoch.« Er strich liebevoll über den Bogen. »Ich weiß dieses Stück Holz wirklich zu schätzen. Sag meinem Prinzen, daß ich mich geehrt fühle.«


  »Das werde ich gern tun.«


  Sie zögerten und schauten einander in dem bizarr gefärbten Licht an.


  »Jetzt heißt es Abschied nehmen, nicht wahr?« meinte Rhodry. »Glaubst du, daß wir einander je wiedersehen?«


  »Das hoffe ich. Wenn nicht, dann hat sich etwas für den einen oder anderen von uns sehr zum Schlechten gewendet.«


  »Genau das fürchte ich. Nun, wenn meine Lady Tod mich dir wegnimmt, ist das nur die Wiedergutmachung dafür, daß der Dweomer dich mir vor all diesen Jahren weggenommen hat.«


  »Rhodry, ich mußte gehen.«


  »Soll ich dir etwas Merkwürdiges sagen? Ich verstehe jetzt, was damals geschehen ist. Jetzt. Nach all diesen Jahren.« Er lächelte. »Erkennen junge Männer je die Wahrheit über das Leben ihrer Frauen? Das bezweifle ich – ich bezweifle, daß sie es überhaupt können, ich bezweifle, daß wir das könnten und weiterhin die Männer sein, die wir nach der Erwartung unserer Väter und des Königs sein sollen. Aber nun… ich erinnere mich nicht einmal mehr, wie lange ich schon gelebt habe, aber es müssen beinahe achtzig Jahre sein… nun sehe ich die Dinge ein wenig klarer.« Er wandte sich ab und beschäftigte sich damit, den Bogen wieder einzupacken. »Ich wollte nur, daß du das weißt. Ich weiß nicht, warum.«


  »Danke. Es bedeutet sehr viel. Es hat mich all diese Jahre gequält, daß du mir nie verziehen hast, daß ich mit Nevyn davongeritten bin.«


  Er zuckte mit den Achseln und schlug die letzte Tuchecke um den Köcher, so liebevoll, wie eine Mutter ihr Kind wickelt.


  »Noch eins«, sagte er. »Erinnerst du dich daran, wie du mich aus Aberwyn geholt hast?«


  »Ja.«


  »Ich hatte gehofft, daß wir wieder miteinander reiten könnten.«


  »Das wußte ich.«


  »Du warst kalt zu mir, kalt wie ein Wintersturm.«


  »Das mußte ich, du Dummkopf!«


  »Wieder dein Wyrd?«


  »Nicht meins, deins. Du gehörst ebensowenig zu mir wie ich zu dir, aber ich wußte, daß du keiner Vernunft zugänglich wärest. Du mußtest einen neuen Weg finden, Rhodry. Ich dachte wirklich, du könntest in Frieden im Grasland leben und dort eine neue Liebe und ein neues Leben finden. Ich hätte mir nie träumen lassen, daß der Dweomer seine Klauen so tief in dich geschlagen hätte.«


  Verwirrt fuhr er herum.


  »Aha.« Es gelang ihm zu lächeln. »Ihr Dweomermeister wißt also auch nicht alles?«


  »Selbstverständlich nicht. Wenn wir das täten, wären du und ich und Carra und alle anderen jetzt nicht in einer so erbärmlichen Situation.«


  Er lachte sein Berserkerlachen, und es tat ihr weh, wie verrückt er klang. Als hätte er das bemerkt, hörte er schlagartig auf zu lachen. Einen Augenblick lang sahen sie einander nur an, und das Schweigen hing beinahe greifbar über ihnen. »Aber Jill«, sagte er schließlich, »wenn das Schlimmste passiert, vergiß nicht, daß ich dich geliebt habe.«


  »Ich werde immer daran denken, Rhodry. Und vergiß nicht, daß ich dich ebenfalls liebte, bevor mein Wyrd mich von dir wegriß.«


  Sie drehte sich auf dem Absatz um und eilte zur Tür, denn zum erstenmal in etwa vierzig Jahren hatte sie Angst, weinen zu müssen. Als sie zur Festung zurückkehrte, fiel ihr dieses schreckliche Vorzeichen von vor ein paar Tagen ein, als sie gesehen hatte, daß sein Wyrd ihn verschlang. Niemand, kein Dweomermeister, kein König und kein Priester, kann das Wyrd eines Menschen abwenden, aber Jill schwor an diesem Abend, daß sie tun würde, was immer sie konnte, um Rhodrys Schicksal zu erleichtern, wenn es ihn ereilte.


  In der Morgendämmerung erwachte Yraen in der Mannschaftsunterkunft von dem grauen Licht, das durch die offenen Fenster fiel. Eine Weile blieb er wach liegen, die Hände unter dem Kopf verschränkt, und lauschte den Geräuschen der anderen, noch schlafenden Männer, die nun in den vier Jahren, seit er die Ländereien seines Vaters verlassen hatte und davongeritten war, um Silberdolch zu werden, so vertraut geworden waren und für ihn so etwas wie ein Zuhause bedeuteten. Aus Gewohnheit drehte er sich um, um nachzusehen, ob Rhodry wach war, aber die Pritsche neben der seinen war leer. Mistkerl, dachte er. Er wird mir fehlen. Er blieb noch länger liegen, dann wälzte er sich aus dem Bett, zog sich an, drückte sich den Schwertgurt fest an die Brust, damit er nicht klirrte, und schlich nach draußen, ehe er die anderen weckte.


  Im Hof blieb er stehen, schnallte sich den schweren Gürtel um, das Schwert auf der linken Seite, den Silberdolch rechts. Es war heiß an diesem Morgen, mit einem Hauch von Wolken am Himmel, die Regen versprachen. Als er zum Tor ging, kam Wind auf, seufzte über den Hof und brachte Strohdächer zum Rascheln und Fensterläden zum Klappern. Der Frühling war dem Sommer gewichen. Die Tage wurden länger und länger, und Yraen hatte schon Diener gehört, die über die ersten Ernten von Winterweizen und Heu sprachen. Wenn jemand sich zu einer gefährlichen Reise aufmachte, war dies vielleicht die günstigste Zeit für den Aufbruch, dachte er. Am Tor stand ein schläfriger Soldat und grüßte ihn mit einem Gähnen.


  »Wo willst du denn so früh hin?«


  »Oh, Rhodry verläßt heute die Stadt. Und er ist mir noch Geld schuldig.«


  »Dann solltest du zusehen, daß du es kriegst.«


  Yraen lächelte, ging weiter und fragte sich, warum er gelogen hatte, warum er vorgegeben hatte, einen anderen Grund zu haben, als sich einfach von seinem Freund verabschieden zu wollen. Rings um ihn her wurde die Stadt langsam wach, Fensterläden wurden aufgerissen, und der Geruch frisch entzündeter Feuer hing in der Luft.


  Yraen hielt sich mitten auf der Straße, immer bereit, auszuweichen, falls jemand etwas aus dem Fenster schüttete, bis er den inzwischen vertrauten Zwergengasthof erreichte. Rhodry stand gähnend vor dem offenen Tor, an die Felswand gelehnt. Er trug seltsame Stiefel aus Schafsleder mit Fell innen, die mit Streifen schmutzigen Tuchs um seine Knöchel gebunden waren – Schuhwerk, das eher zu einem Bauern gepaßt hätte und das einen seltsamen Kontrast zu dem goldgeschmückten Riemen über seiner Brust und dem buntbemalten Köcher an seiner Hüfte bildete. Neben ihm stand ein großer Hausiererrucksack – ein fester Segeltuchsack mit einer Bettzeugrolle an einem hölzernen Rahmen -und daneben ein Elfenbogen, locker zum Tragen gespannt. Als Rhodry Yraen sah, grinste er und kam ihm entgegen.


  »Du bist früh aufgestanden«, sagte Rhodry.


  »Das behaupten alle. Ihr Götter, du siehst aus wie ein verfluchter Holzfäller!«


  »Erweise mir zumindest die Ehre, mich als Wildhüter zu betrachten.« Rhodry tätschelte den Köcher. »Ich hoffe, dir sind der Trinkbecher an meinem Gürtel und die Axt an meinem Rucksack aufgefallen. Unser großzügiger Otho hat mich mit Schmuckstücken behängt, die zu meinem neuen Leben als Geschöpf von Wald und Heide passen.«


  »Hm. Wo steckt das Bergvolk?«


  »Sie sind noch drinnen und streiten sich. Ich bin verdammt froh, daß Garin mit uns kommt. Er ist der einzige, auf den Otho hin und wieder hört.«


  »Und worüber streiten sie sich?«


  »Woher soll ich das wissen? Sie unterhalten sich in ihrer eigenen Sprache.« Rhodry lachte. »Das hier wird eine Reise, über die ein Barde singen könnte, mein Freund. Die Frage ist nur, wird es eine noble Abenteuergeschichte oder eine Farce?«


  Yraen versuchte, sich eine witzige Entgegnung auszudenken, und versagte. Rhodry grinste, wandte den Blick ab und schaute nach Osten, als wollte er sehen, wie das Licht der Morgensonne die Stadtmauer zum Schimmern brachte.


  »Sollst du dieses Ding da selbst schleppen?« Yraen zeigte auf den Rucksack.


  »Ja, das werde ich tun.« Rhodry warf dem Gepäck einen zweifelnden Blick zu. »Es wird der seltsamste Weg sein, den ich je eingeschlagen habe, aber wer weiß? Vielleicht wird er mich endlich in das Bett meiner einzigen Liebe, meiner Lady Tod, führen.«


  »Wirst du wohl dein häßliches Maul halten?« Yraen bemerkte, daß er Rhodry regelrecht angeschrien hatte, und er nahm sich zusammen, bevor er fortfuhr. »Ich habe wirklich genug davon, daß du dich diesen dummen Spinnereien hingibst.«


  »Sie sind nicht dumm. Am Ende wird sie uns alle holen.«


  Wieder hatte Yraen nichts zu sagen. Plötzlich ernst geworden, wandte Rhodry sich ihm zu.


  »Es tut mir leid. Paß auf dich auf, ja?«


  »Ich werde mein Bestes tun. Und du tust dasselbe, du Berserkerbastard.«


  Rhodry lächelte. Yraen entschied, daß er nichts mehr zu sagen hatte. Mit einem Winken wandte er sich ab und kehrte zur Festung zurück.


  Als er wieder im Hof war, war die Sonne bereits über die Mauern gestiegen. Vor den Mannschaftsunterkünften standen ein paar Männer des Kriegshaufens. Einige wuschen sich an der Pferdetränke, andere standen vor den Latrinen Schlange, ein paar waren bereits unterwegs zum Frühstück in der großen Halle.


  »Yraen!« rief Draudd. »Jill hat dich gesucht. Sei lieber vorsichtig, Junge, sonst verpaßt sie dir noch den bösen Blick.«


  »Ach, halt den Mund! Will sie mit mir sprechen?«


  »Ja, und zwar sofort. Sie sagte, sie sei in der großen Halle.«


  Als Yraen in die Halle kam, sah er Jill am Ehrentisch sitzen. Da der Gwerbret und seine Frau ebenfalls dort waren, zögerte er und fragte sich, ob er sich tatsächlich nähern sollte, aber Jill entdeckte ihn und rief ihn zu sich. Mit einer Verbeugung zum Gwerbret kniete er sich neben sie.


  »Yraen, ich habe eine Aufgabe für Euch«, sagte Jill. »Ich möchte eine Wache ganz in der Nähe von Prinz Daralanteriels Kammer. Der Kämmerer sagt mir, direkt daneben befindet sich ein kleines Zimmer, das für einen Diener gedacht ist. Dort könnt Ihr von nun an schlafen. Sollte es Ärger geben, werdet Ihr direkt in der Nähe sein. Und tagsüber möchte ich, daß Ihr ein Auge auf Prinzessin Carramaena habt, wenn sie sich nicht in der Frauenhalle oder bei ihrem Mann aufhält.«


  Yraen hatte das Gefühl, als hätte man ihm ins Gesicht geschlagen. Er hätte Jill am liebsten angeschrien und ihr gesagt, daß er der ungeeignetste Mann auf der Welt für diese Aufgabe war, aber wie sollte er erklären, daß die Gegenwart der Prinzessin auf ihn dieselbe Wirkung hatte wie ein Dolchstoß ins Herz, daß er dumm genug gewesen war, sich in eine verheiratete Frau zu verlieben? Jill zögerte und betrachtete ihn mit ihrem durchdringenden Blick.


  »Was ist denn?«


  Der Gwerbret und Labanna hatten ihr Gespräch unterbrochen, als wollten sie lauschen.


  »Nichts«, sagte Yraen. »Es ist nur – ach, es ist nichts. Ich habe mich gerade von Rhodry verabschiedet, das ist alles, und mich gefragt, ob ich ihn je wiedersehen werde.«


  »Aha. Ich würde es Euch gern einfacher machen, aber ehrlich gesagt, frage ich mich dasselbe. Die Zeiten sind unruhig, Yraen, und deshalb muß die Prinzessin bewacht werden. Ihr seid ein Mann mit guten Manieren, und ich weiß, daß ich Euch trauen kann.«


  »Danke.« Er schluckte. »Ich werde tun, was ich kann, mich Eures Vertrauens würdig zu erweisen.«


  »Gut. Hier kommt der Kämmerer. Holt Eure Sachen aus der Unterkunft, und dann zieht Ihr in den Broch um.«


  Yraen stand auf, verbeugte sich abermals vor Seiner Gnaden und eilte davon. Er fühlte sich wie nach einer Verwundung in der Schlacht, schockiert und ungläubig, daß ihm so etwas geschehen konnte, und ihm war ganz leicht im Kopf, als würde er demnächst in den Himmel davonschweben. Wenn er verwundet gewesen war, hatte allerdings der Schmerz direkt danach begonnen und ihm etwas gegeben, wogegen er ankämpfen, worauf er sich konzentrieren und das er benutzen konnte, sich zusammenzunehmen und in Sicherheit zu bringen. Nun blieb ihm nur noch seine Ehre – nach so vielen Jahren auf dem langen Weg eine wahrlich stumpfe Klinge, und es gab keine Sicherheit vor dem Verrat seines eigenen Herzens. Während er immer noch Jill und sein Pech verfluchte, kam Carra mit ihrer Zofe und einem Pagen die Treppe herunter, und einen Augenblick verschlug es ihm fast den Atem.


  Als Dallandra wieder erwachte, fand sie sich in einem Käfig wieder. Eine Weile blieb sie still liegen und sah sich ungläubig um. Sie steckte nicht nur in einem würfelförmigen Käfig aus miteinander verflochtenen Zweigen, sondern das ganze wacklige Ding hing auch noch an einem Ast eines riesigen Baumes. Diesen Baum konnte sie ziemlich gut durch das schräge Dach sehen – einen gebogenen Ast und eine Blätterkuppel. Automatisch legte sie die Hand an die Kehle und stellte erleichtert fest, daß die Amethyststatuette noch da war. Als sie sich aufsetzte, taten ihr alle Muskeln und Sehnen weh. Der Käfig schwankte. Sie griff nach der nächstbesten Gitterstange und stützte sich, während sie sich umsah. Nicht weit entfernt hing ein weiterer Käfig, auf dieselbe Art aus Zweigen geflochten, in dem der junge Page hockte, den Kopf auf den Knien und die Arme um den Kopf, als hoffte er, die Welt zum Verschwinden zu bringen, indem er so tat, als existierte er nicht.


  Durch Lücken zwischen den fest verwobenen Zweigen des Bodens entdeckte sie unten, ein wenig seitlich des Baums, eine Art Lager. Offensichtlich stand ihr Baum am Rand einer Lichtung. Am Feuer in der Mitte dieser Lichtung saß Evandars Bruder zusammen mit sechs seiner Männer – sechs seiner Gefolgsleute, alle von ihnen ebensosehr Tier wie Mann: der Wolfskrieger mit der langen Schnauze, die Bären mit ihren riesigen Tatzen am Ende von Menschenarmen, ein weiteres Fuchsgeschöpf, aber mit purpurfarbenen Elfenaugen, und ein Bursche mit einem Menschenkopf, aber einem aufgeschwemmten Körper. Sie hatten ihre Rüstungen abgelegt und trugen nur noch Hemden aus grünem Tuch, Waffengürtel und kurze Lederstiefel, so daß Dallandra das Fell auf ihren Beinen deutlich sehen konnte. In der Nähe hockte ein Wesen, an das Dallandra sich erinnern konnte. Der Herold des Fuchskriegers, bucklig und kahl, umklammerte seinen mit Bändern verzierten Stab, den er sich quer über den Schoß gelegt hatte. Sein Gesicht war grotesk verzerrt und aufgedunsen, und die Haut hing in gewaltigen, warzigen Falten um seinen Hals. »Guter Herold!« rief Dallandra. »Sag deinem Herrn, daß seine Gefangenen Wasser brauchen.«


  Alle Männer sprangen fluchend auf und drehten sich zu ihr um. Der Herold stützte sich auf den Stab und kam mühsam auf die Beine. Die Fleischfalten an seinem Hals wackelten und raschelten wie totes Laub im Wind.


  »Herr«, sagte er, und seine Stimme knarrte und raschelte ebenfalls. »Gefangene, die man gut behandelt, sind die besseren Geiseln.«


  Der Fuchskrieger grunzte, dachte nach und schnippte dann in einer Imitation von Evandars Gesten mit den Fingern. Auf seinen Befehl hin erschien eine bronzefarbene Flasche, aber sie war verbeult und verzogen, als wäre sie vom jüngsten Lehrling einer Schmiede hergestellt worden.


  »Laßt sie herunter«, sagte er zu einem der Bärenmänner. »Die Frau zuerst.«


  Das Seil, an dem der Käfig hing, war offenbar um den Baumstamm geschlungen. Knurrend und schwitzend löste einer der Bärenkrieger den Knoten mit seinen ungeschickten Klauen, dann ließ er sie rasch herunter. Als der Käfig auf den Boden prallte und Dallandra aufschrie und sich an die Gitter klammerte, um nicht zu fallen, johlten und lachten die Krieger.


  »Oh, sie ist wirklich hübsch.« Der Bär schob seine stinkende Schnauze durch die Gitter. Lippen und Nase waren unter einem braunen Fell beinahe menschlich, aber seine schwarzen Augen waren winzig und hatten offenbar keine Lider. »Dürfen wir sie haben, Herr? Dürfen wir sie herausholen und herumreichen wie Wein? Sie ist sicherlich süß, Herr, und kann einem Mann viel Freude machen.«


  Dallandra spuckte ihm ins Gesicht. Als er fauchte und auf den Käfig einschlug, packte ihn der Fuchskrieger am Arm, riß ihn herum und warf ihn zu Boden, wo er fluchend und heulend liegenblieb.


  »Wieso sollte Evandar zahlen, wenn sein Besitz beschädigt ist?« fauchte der Fuchskrieger. »Laß sie in Ruhe! Hörst du mich? Wenn ich herausfinde, daß jemand ihr oder dem Pagen etwas getan hat, werde ich ihn umbringen. Wir wollen, daß sie für unseren kleinen Handel in gutem Zustand sind.«


  Seinen jähzornigen Herrn immer im Auge behaltend, schlich sich der Herold zum Käfig und reichte die verbeulte Flasche durch die Gitter.


  »Behalte sie«, sagte der Fuchskrieger. »Ich mache eine andere für den Jungen. Ha, ich bin ebenso gut wie dein schöner Evandar und kann Dinge aus der Luft holen und sie aus dem Licht weben – genauso wie er. Zieht sie rauf und laßt den Pagen runter.«


  Dallandra preßte die Flasche an die Brust, damit nichts überfloß, als der Käfig ruckartig wieder nach oben gezogen wurde. Nachdem er erst aufgehört hatte zu schwanken, trank sie gierig. Die Krieger ließen den Käfig des Jungen auf dieselbe Art nach unten und reichten ihm eine eigene Wasserflasche, aber der Fuchskrieger befahl, den Käfig am Boden zu lassen.


  »Du! Elfenhexe!« Evandars Bruder stellte sich unter ihren Käfig. »Der Junge bleibt hier unten, näher bei mir als du. Ein Hauch deiner elenden Zauberei, und ich werde ihn herausholen und vor deiner Nase zu Tode foltern. Hast du mich verstanden?«


  Der Junge brach in Schluchzen aus. Das wolfsähnliche Geschöpf streckte eine Pfote durch die Gitterstäbe, packte ihn am Haar und schüttelte ihn fest, was ihn noch lauter schreien ließ.


  »Laßt ihn in Ruhe!« rief Dallandra. »Ich werde tun, was euer Anführer sagt.«


  Der Wolfsmann warf den Jungen auf den Boden. Dann ging er weg und ließ ihn zufrieden. Als der Fuchskrieger sich wieder zu den anderen ans Feuer setzte, hockte sich Dallandra auf den Boden ihres Käfigs und versuchte nachzudenken. Wie lange war sie bewußtlos gewesen, erst von ihrer Rückkehr zur normalen Größe und dann aus reiner Ohnmacht? Sie hatte keine Ahnung. Erst recht wußte sie nicht, wieviel Zeit auf der physischen Ebene vergangen war, seit sie sich dort von Jill getrennt hatte. Sie kam auf die Knie hoch, dann klemmte sie die Wasserflasche zwischen zwei Zweige, damit sie nicht umfiel.


  »Herold!« rief sie. »Hat man Lord Evandar von dieser Unverschämtheit benachrichtigt.«


  Der alte Mann kam herangetrabt und blickte mit geröteten, geschwollenen Augen zu ihr auf.


  »Man hat mich nicht zu ihm geschickt, Herrin«, sagte er. »Mein Herr glaubt, er wird uns von selbst finden.«


  »Mit anderen Worten, ihr habt ihm eine Falle gestellt.«


  Der Herold ächzte und rang seine klauenartigen Hände.


  »Komm hier rüber!« rief der Fuchskrieger. »Du hast ihr nichts zu sagen.«


  Unter Verbeugungen und leisem Ächzen huschte das uralte Geschöpf davon, aber während es das tat, warf es Dallandra noch einen Blick zu, den sie nur als entschuldigend bezeichnen konnte. Sie hockte sich mitten auf den Boden, um den Käfig im Gleichgewicht zu halten. Sie fragte sich, ob Evandar überhaupt begreifen würde, daß Feinde sie entführt hatten, oder ob er einfach annahm, sie sei davongegangen, um Jill zu helfen. Vielleicht würde sich die Nachtprinzessin daran erinnern, daß sie sie gesehen hatte, und es ihm sagen? Aber Dallandra bezweifelte, daß irgendwer von Evandars Volk über genug Bewußtsein verfügte, um aus dieser Erinnerung und der allgemeinen Gefahr den richtigen Schluß zu ziehen. Sie konnte nur hoffen, daß die häßlichen Soldaten seines Bruders Spuren hinterlassen hatten. Ansonsten würde sie hier vielleicht verfaulen, ein Köder in einer nicht ausgelösten Falle, und das nach elfischer und menschlicher Zeitrechnung vielleicht für Jahrhunderte.


  TEIL 4

  VIA

  



  Eine Figur von gemischten Einflüssen, die sich auf jene Figuren auswirkt, zwischen die sie auf der Karte fällt, aber gut, wenn es um Reisen geht, und im Land des Goldes ausgesprochen glückverheißend. Fällt sie jedoch ins Land des Silbers, kündet sie von schrecklichem Unglück in Liebesangelegenheiten.


  Aus dem Omenbuch des Gwarn,

  Meister der Überlieferung


  Als Rhodry und die drei Zwerge Cengarn endlich verließen, war es schon fast Mittag. Sie zogen auf einem schmalen Pfad, der sie an Schafweiden und verkrüppelten Wäldern vorbeiführte, nach Nordosten. Rhodry mußte nur zwei dieser Hügel erklettern, bis er begann, sich zu fragen, wie er eine solche Reise überstehen sollte. Er war vollkommen daran gewöhnt, ein Kettenhemd zu tragen und diese Art von Gewicht mit sich herumzuschleppen, aber noch nie hatte er sich mit einem Rucksack bewegt. Garin hatte ihm ein Schaffell über die Schultern gebreitet, bevor er ihn beladen hatte. Dennoch rieben Holz und Segeltuch an seiner Haut, drückten und verrutschten ununterbrochen. Da er auch Dars Bogen trug, konnte er die Hände nicht in die Rucksackriemen einhaken, um die Last im Gleichgewicht zu halten, wie die Zwerge es taten. Unter dem warmen Schafsfell begann er entsetzlich zu schwitzen, was die Reibung noch verschlimmerte.


  Das eigentliche Problem war allerdings das Laufen. Als Rhodry drei Jahre alt gewesen war, hatte er auf einem kleinen eldiddischen Pony reiten gelernt, und von dieser Zeit an hatte er den größten Teil seines Lebens auf Pferderücken verbracht. Nach seinem kriegerischen Ehrenkodex war zu Fuß gehen ohnehin nur etwas für Bauern und sonstige geringere Geschöpfe. Noch bevor er zum Mann geworden war, hatten sich seine Beine der Form des Pferderumpfes angepaßt.


  Nun bereitete ihm der Aufstieg Schmerzen in seinen nach außen gebogenen Knien. Bald schon folgten auch die Hüften, besonders weil der Rucksack fest auf die Nieren drückte. Während die Zwerge mit ihren kurzen, aber geraden und kräftigen Beinen vorwärts stapften, watschelte er hinter ihnen her, hatte flugs Blasen an den Füßen, und alle Rückenmuskeln taten ihm weh. Er fiel immer weiter zurück. Als die Zwerge schließlich den dritten Hügel bereits zur Hälfte hinter sich gebracht hatten und Rhodry gerade erst zum Aufstieg ansetzte, blieb Garin stehen. Der Zwerg wartete, bis Rhodry zu ihnen getaumelt kam, bevor er etwas sagte.


  »Das ist nicht gut, Otho. Es ist ungerecht zu erwarten, daß unser Silberdolch alles auf einmal lernt. Wenn wir an dem Bauernhof haltmachen, um die Vorräte mitzunehmen, die du gekauft hast, werden wir auch noch ein Maultier kaufen müssen, das seinen Rucksack und die zusätzlichen Lebensmittel trägt. Du kannst es später, wenn er sich ans Wandern gewöhnt hat und bereit ist, es noch einmal mit dem Rucksack zu versuchen, wieder verkaufen.«


  Otho schnaubte, aber Mic nickte zustimmend. Rhodry hätte sich am liebsten zu Garins Füßen niedergekniet und ihm ein Preislied gesungen wie ein Barde.


  »Wie weit ist es noch bis zu diesem Hof?« fragte er statt dessen. »Ich gebe gern zu, daß diese ein, zwei Meilen eine demütigende Erfahrung waren.«


  »Dann war es ja zumindest etwas wert«, Otho grinste. »Es ist nicht mehr weit, Junge. Setz einfach weiter einen zarten Elfenfuß vor den anderen, und du wirst schon hinkommen.«


  Rhodry schwieg, aber das fiel ihm ausgesprochen schwer.


  Zum Glück war der Bauernhof tatsächlich ziemlich nah. Während Otho um das Maultier feilschte, setzte sich Rhodry in den Dreck und zwischen die umherschwärmenden Fliegen, lehnte den Rücken gegen den Kuhstall und schlief sofort ein. Die Sonne stand erheblich niedriger, als Mic ihn wach rüttelte.


  »Zeit, uns wieder auf den Weg zu machen«, sagte der junge Zwerg. »Wir haben das Maultier endlich so beladen, wie es Onkel Otho mag.«


  Ohne das Gepäck zu marschieren erwies sich als erheblich einfacher. Dennoch tat Rhodry jeder Muskel in den Beinen weh, als sie die wilden Hügel erreichten. Er war ehrlich verblüfft darüber, wie sehr sein Körper sich dem Reiten angepaßt hatte und wie unfähig er war, längere Zeit zu Fuß zu gehen. Die Überraschung ließ ihn störrisch werden. Er trieb sich selbst weiter vorwärts und weigerte sich, um eine Pause zu bitten, selbst wenn Garin ihn besorgt ansah. Als die Straße schließlich in einen Ziegenpfad überging, wurden sie ohnehin langsamer, weil sie sich an Felsen und Brombeerranken vorbeidrängen mußten. Als sie eine Rast einlegten, schnitt Garin Rhodrys Schaffell in Streifen und band diese um die Fesseln des Maultieres.


  »Dieses elende Maultier wird es erheblich schwieriger machen, nachts weiterzuwandern«, knurrte Otho. »Ich wünschte, wir hätten das Vieh nie gekauft.«


  »Sei still«, sagte Garin. »Es ist keine Art, mit Schulden zurechtzukommen, indem du den Mann, den du für das bezahlen mußt, was er für dich getan hat, einfach tötest.«


  Otho schnaubte, dann widmete er sich Brot und Käse. Rhodry fragte sich abermals, worin Garins offensichtliche Autorität eigentlich wurzelte. Er hatte nie davon gehört, daß das Bergvolk Gwerbrets oder Lords hätte, aber zweifellos erwartete Garin, daß man ihm wie einem hohen Herrn gehorchte. Er war überdurchschnittlich groß für einen Zwerg, schmalhüftig und breit in den Schultern, und hatte einen dunklen, dichten Bart, wie ihn die Männer seines Volkes bevorzugten. Er verhielt sich wie jemand, der es gewohnt ist, Befehle zu geben, und er sprach auch so.


  Als sie sich im verblassenden Zwielicht wieder auf den Weg machten, führte Garin das Maultier. Indem er ein wenig vorausging und die größeren Felsen und Hindernisse aus dem Weg des Tiers trat, konnten sie noch einige Stunden nach Einbruch der Dunkelheit weiterziehen, aber viel langsamer, als es den Zwergen paßte. Als sie ihr Lager in einem kleinen Tal zwischen zwei Hügeln aufschlugen, gingen Garin und Otho ein wenig beiseite und stritten sich lange in ihrer eigenen Sprache.


  »Sie streiten sich, ob es sicher ist, tagsüber zu reisen«, sagte Mic. »Was glaubt Ihr?«


  »Ich weiß es nicht. Nur eine Sache – es wäre erheblich leichter, diesen Bogen zu benutzen, wenn es hell ist. Im Dunkeln kann ich nicht so weit und so gut sehen.«


  Mic trabte davon, um diese Information den anderen weiterzugeben. Rhodry löste den Gurt, legte Bogen und Köcher neben seine Decken und setzte sich, um sich die Stiefel auszuziehen. Garin hatte betont, wie wichtig es war, die Stiefel zu lüften und die Füße trocken zu halten. Nachdem er damit fertig war, legte Rhodry sich hin und wollte nur ein wenig ausruhen, aber er schlief sofort ein. Selbst zum Essen war er noch zu müde. Er erwachte einmal, als die Zwerge begannen, im Lager herumzusuchen und ihre eigenen Decken auszubreiten, schlief aber gleich wieder ein. In seinen Träumen fühlte er sich beobachtet, von Drachenaugen und Menschenaugen, und er hörte immer wieder ein seltsames Kreischen oder Schreien, das aus zu großer Entfernung kam, als daß er es hätte identifizieren können. Aus einem Traum von einer in Trümmern liegenden Stadt erwachte er im Morgengrauen schweißüberströmt.


  Rings um ihn her lagen die Zwerge in ihren Decken und schnarchten. Das Maultier, auf einem grasigen Fleck angepflockt, döste mit gesenktem Kopf. Die Bäume ringsum rauschten, als der Wind stärker wurde: sehr willkommen an einem Tag, der vermutlich wieder heiß werden würde. Obwohl Rhodry hellwach war, spürte er immer noch die Augen aus seinem Traum. Oder genauer gesagt, ein Augenpaar. Im Lauf der letzten Wochen war ihm klargeworden, daß es zwei Traumbeobachter gab. Die Drachenaugen betrachteten ihn mit Neugier, aber es war ein gleichgültiger, vollkommen neutraler Blick. Die menschlichen Augen hatten einen boshaften Blick, und es war diese Boshaftigkeit, die er nun spürte.


  Er warf die Decken zurück, um sich aufzusetzen und umzusehen – es war niemand da. Ihm wurde klar, daß er auch nie wirklich erwartet hatte, jemanden zu sehen. Plötzlich warf das Maultier den Kopf hoch, schnaubte und drehte sich um, um in den Wind zu schnuppern. Rhodry packte den Bogen, spannte ihn, indem er die Bogensehne in die Kerbe am einen Ende legte, dieses Ende unter seinen ausgestreckten Fuß steckte und den Bogen gegen sein Bein drückte, um ihn zu biegen, während er die Sehne am anderen Ende befestigte. Als er damit fertig war, stand er auf, legte einen Pfeil auf und entfernte sich ein paar Schritte von seinem Bettzeug. Langsam drehte er sich um und hielt Ausschau nach einem verborgenen Feind. Er sah nichts, doch das Maultier schnaubte abermals und tänzelte ein wenig.


  Als Rhodry diesmal in die Bäume spähte, entdeckte er eine Gestalt, die ihn beobachtete. Zunächst hielt er sie für einen Hirten, weil er fleckige Brigga und ein grob gewebtes, fleckiges und zerrissenes Hemd trug. Als das Geschöpf ins Licht trat, stellte er fest, daß das Gesicht zwar deutlich menschlich war, der Körper aber auf ein paar Beinen stand, die so lang und dünn waren wie die eines Storchs, der Rücken gebogen war und die Arme winzig klein an den Seiten hingen. Der lange, schmale Kopf saß auf einem sehr dünnen Hals, so daß das warzige, pickelige Gesicht vor dem Rest des Körpers zu schweben schien.


  »Was willst du?« zischte Rhodry.


  Die Augen des Geschöpfs blitzten, es grinste und entblößte dabei lange, gelbe Reißzähne. In diesem Lächeln lag ungeheure Bosheit, als wartete es nur darauf, etwas zerreißen zu können – nur zum Vergnügen. Rhodry hob den Bogen und schoß. Die Sehne sang, der Pfeil zischte und flog direkt durch das Geschöpf hindurch auf den felsigen Boden. Aber obwohl der Pfeil keinen sichtbaren Schaden anrichtete, schrie die Kreatur gequält, als die Stahlspitze sie durchdrang.


  »Dann halte dich fern hier«, rief Rhodry. »Verschwinde!«


  Das Geschöpf fletschte die Zähne und verschwand. Einen Augenblick schien das gefletschte Gebiß noch wie ein Fettfleck in der Luft zu hängen, dann eilte es dem Rest hinterher. Rhodry schauderte, dann ging er vorsichtig zu dem Gebüsch und holte seinen Pfeil zurück. Als er niederkniete, untersuchte er den Boden ringsumher, aber er konnte keine Fußspuren im Staub erkennen.


  Als er ins Lager zurückkam, waren die Zwerge wach, warfen die Decken zurück und kamen auf die Beine.


  »Was war denn das?« fragte Mic. »Es sah nicht aus wie Wildvolk. Es war zu groß.«


  »Ich bezweifle, daß es einer vom Wildvolk war.« Rhodry zögerte und fragte sich, wie er es erklären sollte. »Aber es war auch nicht richtig da. Mein Pfeil ist direkt hindurchgegangen.«


  »Das haben wir gesehen.«


  Die anderen warteten und sahen ihn erwartungsvoll an.


  »Ich habe euch doch von Alshandra erzählt«, sagte Rhodry. »Ich denke, es war einer von ihrem Volk.«


  »Was wollen sie von dir?« wollte Garin wissen.


  »Ich will verflucht sein, wenn ich das weiß.«


  »Wir sind wahrscheinlich alle verflucht«, warf Otho ein, »wenn wir es nicht herausfinden können.«


  Plötzlich fühlte Rhodry sich ehrlos. Bei all seinen Streitereien mit Otho kannte er den alten Mann fast sein ganzes Leben lang, und er mochte Othos Verwandte wirklich gern.


  »Warum kehrt ihr nicht alle zurück?« sagte er. »Garin, sagt mir einfach, wie ich zu diesem Haen Marn komme, und ich versuche, es allein zu finden. Die ganze Sache ist erheblich gefährlicher geworden, und es beschämt mich, daß ich euch mit hineinziehe.«


  »Halt den Mund, du dummer Elf!« fauchte Otho. »Du brauchst nicht noch Essig in die Wunde zu gießen. Daran hättest du denken können, bevor wir den Handel abgeschlossen haben.«


  Rhodry starrte ihn verständnislos an.


  »Otho, eines Tages werde ich dir den Mund zunähen, und dein Leben wird soviel schöner sein«, meinte Garin. »Hört zu, Rhodry. Ihr habt Otho das Leben gerettet. Wir haben versprochen, daß wir dafür diesen Wyrm finden. Das ist alles.«


  »Und wenn ich euch die Schuld erlasse?«


  »So etwas gibt es nicht. Eine Schuld ist eine Schuld, bis sie bezahlt ist.«


  Plötzlich stand Otho auf und ging davon, etwas Unverständliches vor sich hin murmelnd. Als Garin und Mic bedeutsame Blicke wechselten, erinnerte sich Rhodry an die Geschichte des Exils ihres Verwandten.


  »Ich danke euch aus tiefstem Herzen«, sagte Rhodry.


  Garin lächelte kurz, dann wandte er sich Mic zu.


  »Hol uns etwas zu essen, ja? Wir haben viel zu tun, bevor wir uns wieder auf den Weg machen.«


  In den nächsten Tagen kamen sie immer höher und höher in felsige Hügel, durchzogen von steilen Schluchten mit schäumenden kleinen Bächen. Riesige schwarze Felsblöcke schoben sich wie die Knöchel einer Faust durch den dünnen Boden. In schmalen Tälern fanden sie Bauernhöfe, runde, strohgedeckte Häuser und Scheunen innerhalb von Erdwällen, wo Hunde zu den Toren gerannt kamen und wild bellten, wenn sie die Wanderer bemerkten. Hier und da sahen sie einen Bauern oder seine Frau, die mit einem Dreschflegel oder einer Keule in abgearbeiteten Händen wachsam dastanden und die Fremden beobachteten. Im spärlichen Gras weideten Ziegen – nie Kühe, selten Schafe –, und jede Herde wurde von zwei oder drei Jungen bewacht, nie von einem einzelnen allein.


  Spät am zweiten Tag kamen sie an einem befestigten Dorf vorbei, zwölf Gebäude umgeben von Steinmauern mit Holzbalken. Braune und weiße Ziegen grasten oben auf der Mauer, die mit Humus bedeckt war. An den Toren standen bewaffnete Wachen, zwei junge Männer, in das übliche braune Tuch dieses Teils der Welt gekleidet. Einer trug ein Schwert, der andere eine Kriegsaxt im Zwergenstil mit einem langen Schaft und einer tief gekerbten, gebogenen Klinge. Als die Zwerge vorbeikamen, spannten sich die beiden Männer an, bereit, beim geringsten Anzeichen von Ärger Alarm zu geben.


  »Waren diese Leute Lord Matyc Tribut schuldig?« fragte Rhodry.


  »Ha!« schnaubte Garin. »Ich bezweifle, daß sie überhaupt wußten, daß er existierte. Solche Leute findet man überall an der deverrianischen Grenze – ein zähes Volk, das sowohl Lords als auch Fremde haßt. Meine Leute haben ein wenig Handel mit ihnen getrieben, aber sie haben nicht viel anzubieten, und sie mögen uns auch nicht sonderlich.«


  Erst jetzt wurde Rhodry klar, daß sie die Grenze zwischen dem Königreich, in dem er geboren war, und dem Zwergenland überquert hatten. Obwohl er es eigentlich besser wissen müßte, hatte er im Herzen immer angenommen, daß Deverry weiter und weiter reichte, vielleicht bis zum Rand der Welt. Er sah sich die Hügel mit den finsteren Krüppelkiefern und die tiefen felsigen Schluchten an und erkannte, daß dies tatsächlich ein fremdes Land war.


  »Aber das Dorf sieht eigentlich ganz so aus wie ein deverrianisches Dorf, oder mehr wie eine Festung, mit diesem großen Broch in der Mitte und so.«


  »Ja, die Vorfahren dieser Grenzleute sind aus Deverry gekommen, nach euren Bürgerkriegen um den ›wahren König‹«, erklärte Garin. »Ich nehme an, sie standen auf der falschen Seite.«


  »Ja«, warf Otho ein. »Nachdem Maryn den Thron bestiegen hatte, flohen eine Menge der Cantraelords in die Region, die ihr Cerrgonny nennt, und als Maryns Enkel – ich glaube, es war ein Enkel – nun gut, einer von Maryns Abkömmlingen ihnen irgendwann nach Cerrgonny folgte, um ihnen seinen Frieden aufzuzwingen, sind die Störrischsten von ihnen weitergeflohen, und zwar hierher.«


  Inzwischen kletterten sie auf einen Hügel direkt hinter dem Dorf, und Rhodry warf einen Blick zurück. Von dieser Höhe aus konnte er direkt in die Anwesen hineinsehen: Schlamm und Schweine, kleine Kinder, die halbnackt zwischen Hühnern umherrannten, und ein paar Holzhäuser mit schütterem Strohdach, die sich um einen Broch erhoben, der aus mit Schlamm bestrichenen Steinen gebaut worden war. Oben auf dem Broch flatterte ein Banner im Wind. Endlich konnte er sehen, was darauf abgebildet war – ein Eberwappen.


  »Das Ende der Feinde des Königs«, sagte Otho mit offensichtlicher Schadenfreude. »Stinkende Hurensöhne.«


  »Du klingst, als würdest du dich an sie erinnern«, sagte Rhodry.


  »Ja. Ich war damals ein junger Mann und gerade erst in dein Land gekommen.« Otho schien mehr sagen zu wollen, aber dann brach er ab und wandte den Blick ab. »Es hat keinen Sinn, hier länger herumzustehen und zu schwätzen. Machen wir uns auf den Weg.«


  Je länger sie unterwegs waren, desto mehr gewöhnte sich Rhodry an das Wandern auf rauhem Gelände, aber er wurde immer noch schnell müde und stolperte mit blasigen Füßen hinter den Zwergen her. Ihre Route führte immer höher auf die weißen Berge zu, die am Horizont langsam größer wurden. Nun verließ sie auch das Glück mit dem Wetter, und es begann zu regnen. Spät am Nachmittag kam ein Sturm auf. Es geschah so schnell, daß Rhodry zunächst Dweomer vermutete, aber die Zwerge erklärten, dies käme in den Bergen häufig vor.


  »Er wird bald wieder vorüber sein«, meinte Garin. »Aber wir sollten ein Lager aufschlagen.«


  Zelte waren zu schwer, um sie auf eine solche Reise mitzunehmen, aber die Zwerge hatten Stücke grob gewebten Segeltuchs, das dick mit Fett aus Schafswolle eingerieben war, und diese Planen konnte man zusammenschnüren und eine Art Unterstand daraus bauen. Gerade als die Wolken sich endgültig rabenschwarz über ihnen türmten, fanden sie ein paar Felsen mit Bäumen ringsum, an die sie das Segeltuch anbinden konnten. Die Enden beschwerten sie mit Steinen, damit sie nicht hochgeweht wurden. Zwischen den Felsblöcken gab es eine enge Stelle, in der sie auch das Maultier anbinden und dem armen Vieh ein wenig Schutz geben konnten. Ganz in der Nähe rauschte ein Fluß, schmal, aber tief, mit starker Strömung durch die Felsen.


  »Das hier wird dunkel und laut werden«, verkündete Garin. »Was, wenn dieses Storchgeschöpf wiederkommt? Oder etwas Schlimmeres? Ich wäre dafür, Wachen aufzustellen, Jungs.«


  Selbst Otho mußte dem zustimmen. Als die ersten Regentropfen fielen, zog Rhodry den längsten unter einer Reihe von Zweigen, die sie in Ermangelung von Stroh benutzten, und damit die letzte Wache. Unter ihrem Schutzdach verbrachten sie eine elende Nacht, aber es gelang Rhodry tatsächlich zu schlafen, zweifellos mehr als den anderen, weil er so hundemüde war. Dennoch war er froh, als Mic ihn zu seiner Wache aufweckte. Es war eine Gelegenheit, sich zu strecken und vom Geruch der feuchten Körper und Kleidung der anderen wegzukommen, nicht zu reden vom ranzigen Wollfett längst verstorbener Schafe.


  Es hatte inzwischen aufgehört zu regnen, aber es war kalt, und Rhodry schauderte, als er auf dem unsicheren Untergrund vorsichtig zum Fluß hinunterging. Da er durstig war, hockte er sich nieder und tastete nach dem Zinnbecher an seinem Gürtel. Von hinten hörte er ein Geräusch, das ein Schritt hätte sein können. Reiner Kriegerinstinkt brachte ihn auf die Beine und ließ ihn gerade noch rechtzeitig herumfahren, um zu sehen, daß eine graue Gestalt auf ihn zu huschte. Als er nach dem Bronzemesser an seinem Gürtel griff, blieb das Ding etwa zehn Schritt entfernt stehen. Es hatte ungefähr Menschengestalt, aber sein Kopf war ein knotiges Etwas ohne erkennbare Züge. Als Rhodry das Bronzemesser zog, knurrte das Geschöpf wie ein Wolf und verschwand. Sieh an, dachte Rhodry. Jemand wollte mich wohl ertränken. Hinter ihm schäumte der Fluß im trüben Morgenlicht. Er beschloß, daß sein Durst warten konnte, bis die anderen erwachten.


  Garin war der erste, der sich aus dem Unterstand wand, als ein schmaler Silberstreif im Osten die aufgehende Sonne ankündigte. Als Rhodry ihm von dem Angriff erzählte, überlegte er lange und fuhr sich mit der Hand durch den Bart.


  »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, sagte er schließlich. »Sie fürchten also dieses Bronzemesser?«


  »So war es bisher immer. Jill sagte mir, es hätte Dweomer.«


  Garin nickte und kämmte weiter eifrig seinen Bart.


  »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, sagte er abermals. »Die Sache ist, wir sind beinahe zu Hause. In Lin Serr, in der Stadt, wo Otho und ich zur Welt gekommen sind. Ich würde sagen, wir gehen rasch weiter, so schnell es in diesem elenden Wetter möglich ist.«


  Rhodry sah sich in den stillen, leeren Hügeln um. Oben in den Bäumen könnte alles und jedes auf sie lauern.


  »Wenn wir die Hauptstraße genommen hätten«, fuhr Garin fort, »dann wären wir jetzt schon da, aber Otho besteht darauf, daß wir uns sozusagen durch die Hintertür hereinschleichen. Jill hat ihn wahrscheinlich nervös gemacht, indem sie sagte, wir sollten so vorsichtig wie möglich sein.«


  »Und trotzdem haben die Feinde mich gefunden.«


  »So ist es. Also gut. Wir vergessen diese elende Seitenstraße, da es ohnehin keinen Zweck hat, sich zu verstecken. Sobald wir eine richtige Stadt erreicht haben, werden wir sicherer sein. Es liegt alles an diesem verfluchten Dweomer. Wir Zwerge gehen solchen Dingen möglichst aus dem Weg, von ein paar Bannsprüchen für unsere Metalle einmal abgesehen. Nun, die Frauen stellen den einen oder anderen Talisman her, aber das ist ihre Angelegenheit. Ich traue dem Dweomer nicht, habe es nie getan. Wenn man damit anfängt, diese Welt mit anderen zu vermischen, oder sich an seltsame Orte begibt und mit dem herumspielt, was man dort findet, wer weiß, wie das alles endet? Für gewöhnlich mit Ärger.«


  Auf einer Flut von Gemeinplätzen segelte Garin davon, um die anderen zu wecken.


  Als sie schließlich aufbrachen, verließen sie die Straße, der sie bis her gefolgt waren – wenn man von einer Straße reden konnte –, und zogen quer durchs Land an einem Bach entlang, der sich zwischen zwei Hügeln hindurchwand. Auch hier war schwer voranzukommen, der Weg war schmal und rutschig, oft nur ein Sims im Hügelabhang. Garin widmete dem Maultier viel Aufmerksamkeit, ermutigte es, wo er konnte, und versetzte ihm einen ordentlichen Stockhieb, wenn es allzu störrisch wurde. Mic half ihm, Otho stapfte finster hinterher, und es fiel Rhodry allein zu, die Augen nach Feinden offenzuhalten. Er überlegte, ob er den Bogen spannen und bereithalten sollte, doch wußte er, daß die Pfeile bereits einmal versagt hatten. Er schlang ihn sich also über den Rücken und vertraute statt dessen auf den Bronzedolch.


  Die Hügel auf beiden Seiten dieses schwierigen Weges waren wohl einmal bewaldet gewesen, überall schoben sich Stümpfe und Setzlinge durch das Farnkraut und das Gras. Einem Menschen oder einem Zwerg hätte diese Landschaft kein Versteck geboten, aber Rhodry konnte nie ganz sicher sein, welche Größe seine Feinde annehmen würden. Während sie weiterzogen, sah er sich ununterbrochen um, suchte die Hügelabhänge nach ungewöhnlichen Bewegungen und möglichen Bedrohungen ab. Da die Sturmwolken nun vom Wind auseinandergetrieben wurden, veränderte sich das Licht ständig, einen Augenblick lang war es dunkel und im nächsten sonnig, und daraus entstand ein Tanz verwirrender Schatten.


  Sie hatten gerade den ersten Hügel hinter sich gebracht und fanden im Tal einen etwas besseren Pfad, als Rhodry das Geräusch hörte: so etwas wie ein Pfeifen oder mehr ein Kreischen, irgendwie vertraut. Er blieb stehen, legte den Kopf schief und lauschte. Es war sehr, sehr leise, dennoch hätte er schwören können, daß es von einem Punkt ganz in der Nähe ausging. »Komm endlich, du dummer Elf!« rief Otho. »Fall nicht zurück. Das ist gefährlich.«


  »Halt den Mund! Hörst du das denn nicht?«


  Das Geräusch erklang abermals, ein Trillern dreier säuerlicher Töne.


  »Was gehört?« fragte Otho.


  Die anderen Zwerge waren ebenfalls stehengeblieben, um zu lauschen, aber sie zuckten nur befremdet mit den Achseln. Rhodry fragte sich schon, ob er den Verstand verloren hatte. Aber wieder ertönte die Pfeife, diesmal ein wenig lauter, ein wenig unangenehmer.


  »Da!« sagte Mic. »Ich höre es auch.«


  Ebenso offensichtlich das Maultier, denn es legte die Ohren an und keilte aus. Rhodry fuhr herum, starrte den Hügel hinauf und ließ den Blick über die Landschaft schweifen. Die Pfeife erklang in einer Viertonmelodie, als wollte sie ihn verspotten.


  »Niemand ist da«, flüsterte Mic. »Aber wir hören es dennoch.«


  »Gehen wir weiter, Jungs!« sagte Garin. »Los! Vorwärts! Sehen wir, daß wir hier wegkommen!«


  Selbst das Maultier schien dieser Ansicht zu sein und ging von da an zügig weiter. Sie hörten die Pfeife den ganzen Tag, manchmal nur ein Kreischen, manchmal eine häßliche kleine Melodie. Ob sie nun durch ein offenes Tal oder über einen bewaldeten Hügel wanderten, Rhodry sah nie, wer das Instrument spielte. Bald jedoch erkannte er den Klang als den jener Knochenpfeife, die er einmal selbst herumgetragen hatte. Er hatte sogar ein- oder zweimal auf dem Ding gespielt, aus reiner Neugier, obwohl er dies nun eher bereute. Da er keine Ahnung hatte, daß Evandar diese besondere Pfeife weggegeben hatte, nahm er an, daß solche Instrumente bei Alshandras häßlichen Gefolgsleuten einfach beliebt waren.


  Später am Nachmittag erreichten sie das, was Garin die »eigentliche Straße« nannte – schmal, aber aus festgestampfter Erde, dem besten Untergrund für Maultier und Männer.


  »Diese Straße wird uns morgen heimbringen«, meinte Garin.


  »Hm«, schnaubte Otho. »Wenn wir nicht von diesen mißgebildeten Schurken, die uns folgen, in die Anderlande befördert werden.«


  Obwohl er nur vor sich hin murrte, mußte Rhodry über diesen Gedanken nachdenken. Bisher hatte er angenommen, daß ihre Feinde vorhatten, was er in ihrer Situation getan hätte – sie zu töten. Er hatte gar nicht mehr an dieses geheimnisvolle andere Land gedacht, in dem Wesen wie Evandar lebten. Soweit er wußte, konnten sie sich leicht zwischen hier und dort hin und her bewegen. Was, wenn sie Gefangene machen wollten?


  »Wißt ihr«, sagte Rhodry. »Ich denke, wir sollten lieber noch lange weitermarschieren und in der Nacht wieder Wachen aufstellen.«


  Otho zischte ein paar Worte auf zwergisch.


  »Er hat recht«, entgegnete Garin auf deverrianisch. »Hm. Ich weiß nicht. Wenn wir uns jetzt ein wenig ausruhen, könnten wir vielleicht die ganze Nacht durchmarschieren. Das Maultier hat nicht mehr viel zu tragen, da wir die meisten Vorräte gegessen haben.«


  Alle sahen Rhodry fragend an.


  »Ich weiß nicht«, sagte Rhodry. »Ich habe das seltsame Gefühl, daß ein Nachtmarsch gefährlicher sein könnte, als an einer Stelle zu bleiben. Wir können zwar alle im Dunkeln sehen, aber nicht sonderlich weit. Ich würde ungern den falschen Weg einschlagen.«


  »Hör mir zu, Elfenhirn«, sagte Otho. »Wir sind jetzt auf unserer eigenen Straße. Wir werden nicht davon abkommen – «


  »Das verstehst du nicht. Diese Geschöpfe können Dweomer über Straßen verhängen. Du glaubst, du gehst einen Weg entlang und findest dich plötzlich auf einem anderen und landest an einer Stelle, zu der du nie wolltest.«


  »Oho!« warf Garin ein. »Das erinnert mich wieder an diese Pfeife. Ich halte es durchaus für möglich, daß sie gehofft haben, wir würden dem Klang folgen, nur um zu sehen, was es dort zu sehen gibt.«


  Rhodry schauderte ganz unwillkürlich.


  »Das könnte wirklich sein. Wir sollten von jetzt an sehr vorsichtig sein.«


  »Paßt gut auf, Jungs, und verlaßt die Straße nicht.« Garin sah Mic und Otho an. »Nicht weit von hier gibt es einen Unterstand, und dort werden wir unser Lager aufschlagen.«


  Der Unterstand erwies sich als ein spitzes Dach aus Ziegeln und Balken, gestützt auf Steinpfeiler, über einem hölzernen Windschutz und einem Fußboden. Die Pfeiler waren erstaunlich schlank für das Gewicht, das sie trugen. Rhodry staunte darüber, wie sie zu einem vertikalen Muster von Kettengliedern gemeißelt waren. Garin bemerkte sein Interesse.


  »Es sind Eisenstangen darin. Deshalb können sie das Gewicht halten.«


  »Eine interessante Idee. Ich habe nachgedacht. Wir sollten das Maultier lieber kurz anpflocken, gleich hier, wenn das möglich ist. Ich will nicht, daß es über Nacht weggescheucht wird und Otho ihm unbedingt hinterherjagen will.«


  »Gute Idee. Das werden wir tun.«


  Rhodry hatte die zweite Wache gezogen, wurde aber erheblich früher von dem Geschrei Mics und des Maultiers geweckt. Noch im Halbschlaf packte er sein Schwert und wand sich aus seinen Decken. Nebenan erwachten Otho und Garin in einer Flut zwergischer Flüche. Rhodry sprang auf und rannte zum Rand des Unterstandes, um Mic zu helfen, der sich an das Führseil des verängstigten Tieres klammerte, das seinerseits bockte, wild ausschlug und wieherte.


  »Ich halte das Maultier«, rief Mic. »Seht nach draußen!«


  Der Unterstand war umgeben von Wesen, überwiegend menschlich, aber nicht ganz, in Stücken von Bronzerüstungen und bewaffnet mit Bronzemessern – ein Durcheinander von Menschenkörpern und Tierrümpfen auf Menschenbeinen, Menschenköpfen, Katzenköpfen, Hundegesichtern, geflochtenen Mähnen wie denen des Pferdevolks, Zwergenhänden, Elfenhänden, Maultierohren und Zähnen wie denen von Schlangen, die boshaft aufblitzten. Beim Anblick Rhodrys begannen sie zu fluchen und zu schwatzen, aber obwohl sie mit ihren Messern drohten, kamen sie nicht näher. Rhodry stand kurz vor einem Ausbruch von Berserkerwut, und als er ihre Beleidigungen hörte, verlor er schließlich die Geduld. Halb angezogen und barfuß, stieß er einen Kriegsschrei aus, griff an und schwang die flache Seite seines Schwerts von einer Seite zur anderen. Trüb war er sich Garins Stimme bewußt, die ihn anwies, stehenzubleiben, aber er stürmte direkt auf die Geschöpfe zu.


  Vogelköpfig, menschenköpfig, mit Klauen und Pfoten und Händen kreischten sie alle vor Angst und Schmerz bei jedem Schlag seines Schwerts. Obwohl ein paar Mutigere auf ihn zu sprangen, wichen sie kreischend wieder zurück, sobald die Klinge sie berührte, jedoch keine Wunden hinterließ, sondern einfach durch die Illusionen von Fleisch hindurchging. Wild um sich schlagend, trieb Rhodry sie rund um den Unterstand. Während sie vor ihm flohen, begannen sie zu verschwinden, zuerst ein paar, die verglühten wie Funken, die von einem Feuer aufflogen, dann mehr und mehr, bis er plötzlich allein und nach Luft schnappend mitten auf der Straße stand. Seine Berserkerwut hob sich von ihm wie Nebel, und er kam sich ein wenig dumm vor.


  »Rhodry!« schrie Garin. »Kommt sofort hierher zurück!« Rhodry machte zwei Schritte, um dem Befehl zu folgen, und bemerkte, daß er nicht mehr allein war. Auf der Straße stand ihm Alshandra gegenüber. In dieser Nacht erschien sie als die schöne Elfenfrau, der er bereits früher begegnet war, beinahe so groß wie er, aber schlank und mit honigblondem Haar, das ihr bis auf die Taille fiel. Sie streckte zarte Hände aus und lächelte ihn an.


  »Rhodry, Rhodry, hilf mir doch. Ich bin so allein, und meine arme Tochter… ich muß meine Tochter retten. Willst du mir nicht helfen, Rhodry Maelwaedd?« Plötzlich liefen ihr Tränen über die Wangen. »Ich kann ihr überhaupt nicht helfen, weil ich doch so allein bin.«


  Obwohl er sie kannte, rührte ihn ihr Schluchzen, das Zittern ihrer Schultern, der echte Schmerz in ihren goldenen Augen.


  »O Rhodry«, flüsterte sie. »Du wirst dafür belohnt werden. Ich könnte einen Mann wie dich wirklich lieben. Komm mit mir, und ich werde dich für immer lieben. In meinem Land wirst du nie alt werden. Leg einfach dieses Schwert hin und komm mit. Ich gebe dir ein besseres Schwert, aus Silber, wie der Dolch, den du trägst.«


  Plötzlich fiel es ihm schwer zu sprechen und vernünftige Gedanken zusammenzubringen. Als er sich umsah, bemerkte er, daß die Straße, der Unterstand und die Zwerge in einem opalisierenden Nebel verschwunden waren.


  »Tritt nur einen Schritt vor, Rhodry«, flüsterte sie. »Bitte, bitte, hilf mir, und dann werden wir für immer glücklich sein. Laß einfach das häßliche Schwert fallen und komm einen Schritt vorwärts.«


  Mit einer ungeheuren Anstrengung seiner Willenskraft schwang er das Schwert senkrecht nach oben und hielt es wie eine Barriere zwischen sie. Alshandra kreischte auf und sprang aus seiner Reichweite. Obwohl jeder Muskel in seinem Körper danach zuckte, sie anzugreifen, zwang er sich stehenzubleiben, wo er war, auf seiner Seite der unsichtbaren Grenze zwischen ihren Welten. Als sie sich bewegte, veränderte sie sich, war nun eine Jägerin, die eine schimmernde bronzene Kriegsaxt in der Hand hielt. Diese schwang sie hoch auf, ihr Gesicht vor Wut verzerrt, und Rhodry duckte sich. Zu einem Angriff hätte er sich vorwärts bewegen müssen, also lag seine einzige verzweifelte Chance im Ausweichen, als die Axt niederschwang. Der Nebel löste sich auf, Licht glitzerte rings um Alshandra.


  Alshandra kreischte und beugte sich nach hinten, die Axt flog ihr aus den Händen und löste sich in der Luft auf. Ihr ganzer Körper schien zu verschwimmen, ihr Abbild flatterte wie ein Laken im Wind. Nachdem ihre Magie gebrochen war, riskierte Rhodry vorzuspringen und zog die Stahlklinge durch sie hindurch. Mit einem Schrei verschwand sie.


  Er stand wieder auf der Straße, und um ihn herum ragten die Berge auf, die er als Teil seiner eigenen Welt kannte. In der grauen Dämmerung stand ihm Garin gegenüber, eine Holzfälleraxt in der Hand. Der Zwerg grinste.


  »So, wie es aussieht, können Eure Freunde die Berührung von Eisen nicht vertragen«, sagte er. »Das hört man auch hin und wieder in den alten Überlieferungen. Sobald ich sie also sehen konnte, rannte ich einfach hin und probierte es aus. Hat funktioniert. Wie mit Zauberkraft.« Sein Lächeln verschwand. »Nun, so etwas sollte ich lieber nicht sagen.«


  Rhodry lachte – ein Rest seiner Berserkerheiterkeit, der Garin bleich werden ließ.


  »Ich entschuldige und bedanke mich. Die Entschuldigung, weil ich nicht meinem eigenen Rat gefolgt bin, und der Dank für mein Leben.«


  »Glaubt Ihr, diese Axt hätte Euch getötet? Ich war nicht sicher, ob sie wirklich war oder nicht.«


  »Oh. Daran hatte ich überhaupt nicht gedacht. Sagen wir einfach, daß ich es vorziehe, es weiterhin nicht zu wissen, und lieber nicht herausfinden will, daß sie mich in der Mitte durchhacken könnte.«


  »Das ist wahr.«


  »Aber ich sage Euch, Garin: Ich schulde Euch etwas.«


  »Vielleicht werde ich diese Schuld eines Tages einfordern, Silberdolch. Ich werde daran denken.«


  Zusammen kehrten sie in den Unterstand zurück, wo die beiden anderen Zwerge auf sie warteten. Mic hatte ein Stück Brot in der Hand, Otho etwas Käse, und das Maultier graste friedlich im Licht der aufgehenden Sonne.


  »Ihr Götter«, sagte Rhodry. »Es ist schon Tag!«


  »Ja«, erwiderte Mic. »Was war los mit Euch? Wieso wart Ihr so lange verschwunden?«


  »Für mich waren es nur ein paar Augenblicke. Gerade genug Zeit, um kurz mit ihr zu reden.«


  »Ach ja?« Garin verdrehte die Augen. »Ich nehme an, das war diese Alshandra, von der Ihr uns erzählt habt.«


  »Ja, und ich hoffe bei allen Göttern und ihren Frauen, daß wir sie abgeschreckt haben.«


  »Abgeschreckt – Ihr meint, sie ist nicht tot?«


  »Jill sagt, sie kann nicht getötet werden, jedenfalls nicht auf gewöhnliche Weise. Sie ist in ihr eigenes Land zurückgekehrt. Ich wette, um weiter vor sich hin zu schmollen.«


  Garin wollte etwas sagen, dann schüttelte er einfach nur den Kopf. Mic gab ein ersticktes Geräusch von sich.


  »Hoffen wir, daß sie dort bleibt«, meinte Otho. »Eine Elfe war sie. Plötzlich läßt Garin sein Frühstück fallen, und das nächste, was ich weiß, ist, daß er nach einer Axt greift und auf die Straße rausrennt, um eine Elfenzauberin anzugreifen.«


  »Nein, nein«, sagte Rhodry. »Sie hat vielleicht wie eine Elfe ausgesehen, aber sie ist nicht aus wirklichem Fleisch und Blut. Jill sagt, sie kann jede Gestalt annehmen, die sie will.«


  Otho verschluckte eine weitere boshafte Bemerkung.


  »Holt Euch etwas zu essen, Silberdolch«, sagte Garin. »Wir sollten uns bald wieder auf den Weg machen. Wenn Eisen sie wirklich so sehr stört, werden wir in Lin Serr ausgesprochen sicher sein.«


  Ob ihre Feinde sich in der Nacht zuvor verausgabt hatten oder das Sonnenlicht sie behinderte, wußte Rhodry nicht.


  Woran immer es auch gelegen haben mochte: Sie reisten den ganzen Morgen unbehelligt weiter. Gegen Mittag stieg die Straße steil an, aber diese letzte Anstrengung brachte sie auf die Kuppe eines Hügels. Vor ihnen erstreckte sich eine Hochebene bis zu den weißen Bergen hin. Rhodry sah Wälder, unterbrochen von offenem Land, aber nichts, was einer Stadt glich.


  »Liegt Lin Serr unter den Bergen?«


  »Nein«, sagte Garin. »Ihr werdet es bald sehen.« Nach ein paar Meilen stieg die Straße erneut an und wand sich über ein paar Hügel, die wie riesige Wellen aussahen. Sie kamen durch Waldland, über eine wilde Weide und dann schließlich auf einen letzten Hügelkamm, von dem aus sich eine Zunge von Grasland etwa eine Meile weit erstreckte. Am Ende dieser offensichtlich künstlichen Landschaft fiel das Land steil in ein riesiges Becken ab, das überwiegend grasbewachsen war, obwohl Rhodry auch ein paar Bäume entdeckte. Auf der anderen Seite erhoben sich hellgraue Felswände, deren oberer Rand auf gleicher Höhe lag wie der Boden, auf dem Rhodry und die Zwerge gerade standen. Bei diesem Anblick brach Otho in Tränen aus und blieb schluchzend stehen. »Lin Serr«, sagte Garin. »Unser Zuhause.« In wortlosem Trost legte er Otho die Hand auf die Schulter, dann ging er mit Mic und Rhodry weiter, so langsam, daß Otho Zeit hatte, sich zu erholen. Der Anblick war tatsächlich gewaltig. Ein Hufeisen aus Klippen umgab das parkähnliche Becken, und die Graslandzunge, auf der sie unterwegs waren, führte in die Mitte der offenen Seite hinein. Zur Rechten glitzerte ein Fluß in der klaren Bergluft. Zur Linken, gleich zu Beginn des Beckens, stand etwas, das aus der Ferne wie ein natürlicher Felsenturm aussah, mit der Klippe auf der einen Seite und dem gewaltigen offenen Becken auf der anderen. Als Rhodry die Augen abschirmte, um besser sehen zu können, stellte sich heraus, daß der Stein bearbeitet und wie eine Statue aus dem Fels geschlagen worden war und insgesamt wohl über zweihundert Fuß hoch sein mußte. Der Hauptteil ragte so gerade auf wie eine Säule und war so glatt, daß er matt schimmerte, bis auf den Teil, der über die Klippen hinausragte und den man aufgemauert hatte. Fenster zeigten an, daß der Turm hohl war.


  »Der alte Wachturm«, sagte Garin zu Rhodry. »Man kann noch die Kluft zwischen ihm und der Klippe sehen. Diese Kluft war einmal der einzige Weg nach Lin Serr.«


  Otho, der sich in einen alten Lappen schneuzte, trat neben sie.


  »Hmpf. Es sieht ein wenig größer aus, als ich es in Erinnerung habe.«


  »Nun, die Clans wachsen, und daher graben wir da und dort weiter«, sagte Garin. »Gehen wir rundherum und durch das alte Tor. Es ist nicht notwendig, aber irgendwie tun wir es alle, weil es so Brauch ist. Albern, aber was will man machen.«


  Sobald sie am Grund des Beckens angekommen waren, wurde Rhodry klar, daß auch die Hufeisenform der Klippe künstlich sein mußte. Als er aufblickte, sah er, daß die Felsen oben alle vollkommen flach und von derselben Höhe waren. Sie kamen näher, und Rhodry entdeckte vertikale Formationen, die er von fern für natürliche Risse gehalten hatte, die aber tatsächlich gemeißelt waren und in regelmäßigen Abständen rund um das Becken verliefen. Was wie Höhlen und Erosionsspuren ausgesehen hatte, waren offenbar Luftschächte und Türen.


  »Ihr habt das Becken gegraben«, sagte er, und seine Stimme zitterte ein wenig. »Euer Volk hat dieses ganze Ding gegraben, und diese Klippen sind was? Freigelegtes Grundgestein?«


  »Ja.« Garin grinste über sein Staunen. »Wir Zwerge sind geduldig. Wir meißeln ein wenig hier, ein wenig da, und irgendwann kommt es alles zusammen.«


  »Aber der Fluß – «


  »Floß irgendwann einmal unterirdisch, das ist alles. Zweifellos ist er hier im Sonnenlicht glücklicher.« Garin zeigte vage zu der Wiese im Becken, die eigentlich eher ein Rasen war. »Wir haben selbstverständlich den Humus aufgehoben. Wir haben es gerne ein bißchen grün.«


  »Ah.« Das war alles, was Rhodry sagen konnte.


  »Am schwierigsten war der erste Schacht«, fuhr Garin fort. »Nachdem wir erst einmal einen Anfang und Platz für viele Familien hatten, ging es leichter weiter. Als wir den Turm freigemeißelt hatten, war das Becken etwa – « Er warf Otho einen Blick zu. »Ich war damals nur ein Junge, und ich erinnere mich nicht sonderlich gut.«


  »Es hatte etwa eine halbe Meile Durchmesser, und ungefähr tausend von unserem Volk lebten hier. Das hier war der einzige Zugang.« Otho wies auf die zehn Fuß breite Kluft zwischen dem Turm und der Klippe. »Der Turm stand in diesen Tagen noch nicht frei. Er war auf der anderen Seite mit Felsen verbunden, was eine Art Tor bildete.«


  Als sie näher kamen, konnten sie sowohl die Seiten des Turms als auch die der Klippe erkennen. Beide waren vollkommen glatt und boten einem Feind nicht den geringsten Zugriff. Sie traten in den tiefen Schatten der Kluft und kamen dann wieder ins Sonnenlicht hinaus. Rhodry blieb stehen, um zurückzublicken, und entdeckte, daß der Turm hier, wo sich einmal die Innenseite einer Festung befunden hatte, Wehrgänge, Treppen und kleinere Türme hatte, die alle aus dem Felsen geschlagen waren.


  »Seht zur Klippe hinauf.« Garin zeigte dorthin. »Seht Ihr, daß die obersten fünfzig Fuß so glatt wie Glas sind? Alle Invasoren, die glauben, sie könnten einfach nach oben und das Tor umgehen, würden an Seilen herunterklettern müssen. Und dann könnten wir Bogenschützen ins flache Gelände schicken. Es wäre noch unsportlicher als diese Wettbewerbe, die Euer Volk bei Jahrmärkten veranstaltet und bei denen Hühner für Zielübungen an Pfähle gebunden werden. Aber nun ist Lin Serr natürlich offen.«


  »Dies war also gefährliches Land, als Ihr angefangen habt, die Stadt zu bauen?«


  »Jedes neue Land ist gefährlich.«


  »Ha!« schnaubte Otho. »Ein Ausbund an Diplomatie, nicht wahr, Garin? Warum sagst du ihm nicht die Wahrheit?«


  »Du sollst verflucht sein, mitsamt deinen schlechten Manieren!« Garin klang eher müde als zornig. »Der Mann ist unser Gast.«


  Rhodry glaubte nun, den Grund für Othos Widerwillen gegen die Elfen zu kennen.


  »Du kannst es mir sagen«, meinte er. »Was war es? Ein Krieg zwischen Euch und dem Volk meines Vaters?«


  »Nicht dem Volk deines Vaters. Dem deiner Mutter. Wir lebten früher weiter im Südwesten, aber als die Invasion begann, zogen wir hierher.«


  »Invasion?« Aber Rhodry erinnerte sich auch an Jahdos Geschichten. »Aus unserer alten Heimat, meinst du?«


  »Ja«, warf Garin ein. »Aus Gallia, oder wie immer Ihr es nennt. Aber es waren die vom Pferdevolk, die wirklich den größten Ärger machten. Ich verstehe auch nicht alles, aber es scheint so, daß Eure Urahnen zunächst das Pferdevolk vertrieben haben, und sie flohen in alle Himmelsrichtungen. Einige schlugen den Weg zu uns ein. Und man kann schon behaupten, daß sie keine guten Nachbarn sind. Wir hatten einige Zeit, uns in die Berge zurückzuziehen und zu verstecken, bis das Schlimmste vorüber war. Dann flohen wir hierher. Wir dachten, Eure Urahnen würden uns als nächstes angreifen, aber sie sind nie aufgetaucht.«


  »Glück«, spottete Otho. »Reines Glück, daß es keine Zwergenköpfe waren, die an ihren verfluchten Mauern hingen. Oh, du gehörst zu einem reizenden Volk, Rhodry Maelwaedd. Ist es ein Wunder, daß alle euch hassen? Ihr habt hier nichts zu suchen, und es ist eine Schande, daß ihr nicht alle wieder dorthin verschwindet, wo ihr hingehört.«


  »Otho!« riefen Mic und Garin gleichzeitig. »Halt den Mund!«


  Rhodry hatte das Gefühl, als hätte ihm jemand in den Bauch getreten. Nicht wegen Othos Ausbruch – daran war er gewöhnt –, sondern ob der schockierenden Einsicht in die Geschichte, über die er zuvor kaum nachgedacht hatte.


  »Ihr Götter!« flüsterte er. »Und dann flohen die Horden nach Süden, nicht wahr? So kam es zur großen Verbrennung – Ihr Götter! Sie haben die Elfenstädte zerstört, weil sie vor uns geflohen sind.«


  »Genau.« Otho grinste selbstzufrieden. »Dahinter steckt dein Volk, so sicher, als hätten sie die Fackeln selbst angezündet.«


  Garin fauchte drei Zwergenworte, die das Lächeln aus Othos Gesicht wischten, dann sprach er einen weiteren Satz, der den alten Mann bleich werden ließ.


  »Ihr habt es nicht gewußt«, sagte Garin zu Rhodry. »Ihr konntet es nicht wissen. Nach allem, was ich weiß, ist Euer Volk hierhergekommen, weil es ebenfalls aus seinem Land vertrieben wurde, weil es von einem stärkeren Feind erobert und niedergemetzelt wurde.«


  »Ja. Man nannte sie die Rhwmanen, ein wirklich grausames Volk… aber dennoch! Ihr Götter! Wie kann ich je zum Volk meines Vaters zurückkehren, nun, wo ich das weiß?«


  Garin zuckte nur mit den Achseln. Rhodry erinnerte sich daran, daß es ohnehin höchst unwahrscheinlich war, daß er lange genug überlebte, um ins Westland zurückzukehren, und er sich deshalb mit diesem Problem kaum mehr auseinandersetzen mußte. Sollte er tatsächlich lange genug leben, um seinen Vater noch einmal zu sehen, würde er dem gelehrten Barden alles erzählen, was er erfahren hatte, und ihm das Urteil überlassen. Bis dahin würde er, wie es sich für einen Krieger gehörte, nicht mehr an die Vergangenheit denken. Aber die Überraschung und das Unbehagen blieben ihm noch längere Zeit erhalten.


  Sie befanden sich inzwischen weit im Parkland, inmitten des Hufeisens aus Klippen. Gegenüber, in der Biegung, sah Rhodry das Schimmern schäumenden Wassers, wo der Fluß aus einer Höhle hervorschoß. Dahinter schienen Stufen in die Felswand hinauf zu einem dunklen Spalt zu führen. Als Garin sah, daß Rhodry in diese Richtung blickte, zeigte er darauf.


  »Der öffentliche Eingang. Rhodry, es tut mir leid, aber wir werden Euch einige Zeit in den Botschafterquartieren unterbringen müssen. Das sind ein paar Wohnungen, durchaus nicht unkomfortabel, die wir unseren Besuchern zur Verfügung stellen. Wir Zwerge lassen keine Fremden in die tiefe Stadt, ganz gleich, wie gut wir sie kennen.«


  »Das ist nur angemessen, besonders für einen blutrünstigen Barbaren wie mich.« Rhodry grinste. »Und wann machen wir uns wieder auf den Weg?«


  »Nun, das hängt von allem möglichen ab.« Garin zögerte und warf Otho einen Blick zu, dann setzte er ein recht unangenehmes Lächeln auf. »Otho, da du so darauf versessen bist, den Leuten die Wahrheit zu sagen, stört es dich sicherlich nicht, wenn ich unserem Gast die Wahrheit über dich mitteile.«


  Otho gab ein unartikuliertes Heulen von sich, aber es war nur halbherzig, als wisse er, daß er besiegt war.


  »Otho wird vor Gericht gestellt werden«, fuhr Garin fort. »Es gibt da eine Angelegenheit, wegen der er damals ins Exil geschickt wurde, und es muß eine Strafe festgelegt werden. Ich hoffe, das wird nicht zu lange dauern. Es ist aber schon vorgekommen, daß solche Dinge sich über Monate hinzogen.«


  Otho schnaubte leise.


  »Ich hoffe wirklich, daß es schneller geht«, sagte Rhodry. »Ich will der Gerechtigkeit nicht im Weg stehen, aber Jill schien der Ansicht zu sein, wir sollten uns lieber beeilen.«


  »Eine Vertagung!« sagte Otho und lächelte sogar. »Wir könnten um eine Vertagung bitten. Und wenn der Drache mich dann frißt… nun ja.«


  »Dann was?« fauchte Garin. »Dann wirst du deine Edelsteine in den Anderlanden zählen können, statt sie hier zahlen zu müssen? Aber ich nehme an, du hast tatsächlich recht, was die Vertagung angeht. Da du eine Lebensschuld abtragen mußt und dir von einer Dweomermeisterin ein Geas auferlegt wurde, könnten sich die Richter vielleicht darauf einlassen.«


  Als sie weitergingen, bemerkte Rhodry ein paar Gestalten unten am Fluß. Sie knieten am Ufer, und rings um sie lag Wäsche zum Trocknen aus. Frauen, die wuschen, nahm er an, war aber dann überrascht, weil er feststellte, daß es sich ausschließlich um Männer und Jungen handelte. Als sie Garin erkannten, sprangen sie auf und kamen ihm entgegengerannt, naß und seifig, wie sie waren, um sich um ihren Anführer zu drängen und alle auf einmal in der Zwergensprache auf ihn einzureden. Otho warf Mic das Führseil des Maultiers zu und gesellte sich zu ihnen. Da Rhodry ein halber Elf und zudem der Sohn eines Barden war, hatte er ein gutes Ohr für Sprachen. Er hatte bereits das eine oder andere Wort der Zwergensprache einfach dadurch begriffen, daß er auf der Reise seinen Begleitern zugehört hatte.


  »Solange ich hier bin«, sagte er zu Mic, »sollte ich versuchen, etwas von eurer Sprache zu lernen. Glaubst du, ich könnte jemanden finden, der genug Zeit hat, mich zu unterrichten?«


  »Das bezweifle ich.« Mic wurde plötzlich verschlossen und wandte sich ab. »Es ist nicht sehr wahrscheinlich.«


  »Oh. Verstößt es gegen einen Brauch eures Volkes, anderen eure Sprache beizubringen?«


  »Kann ich nicht sagen«, Mic betrachtete interessiert das Gras. »Ihr solltet Garin fragen.«


  Rhodry ließ das Thema fallen, er erinnerte sich wieder an Othos Bemerkung »alle hassen Euch« und fragte sich, ob auch das Zwergenvolk eine wunderbare Stadt zurückgelassen hatte, als die Invasoren sie zwangen, Lin Serr zu bauen. Er merkte auch, daß die meisten Männer, die sich um Garin und Otho drängten, ihm immer wieder Blicke zuwarfen, sorgfältig neutral und nie beleidigend, aber auch nicht freundlich. Garin schien heftig zu argumentieren und hob immer wieder belehrend den Finger, während er sprach.


  »Er erzählt ihnen, wie Ihr Onkel Otho gerettet habt«, sagte Mic. »Und daß Ihr unser Gast seid. Das hat viel zu bedeuten.«


  »Ganz sicher. Wenn ihr mich nicht drinnen haben wollt, kann ich mit dem Maultier draußen lagern.«


  Mic grinste und rief dies Garin zu, der nickte, um zu zeigen, daß er es gehört hatte, und dann weitersprach.


  »Ihr würdet das Maultier ohnehin nicht die Treppe hinaufbekommen«, sagte Rhodry.


  »Das stimmt. Wir werden es hier anpflocken müssen, bis ich die Gelegenheit habe, es für Onkel Otho zu verkaufen.« Mic zeigte vage nach Norden, über die Klippen hinweg. »Einige von unseren Leuten bearbeiten das Land oben auf dem Plateau.«


  Direkt aus dem Felsen geschnitten, zogen sich Treppen im Zickzack über die Klippe, zuerst nach links, dann nach rechts, dann wieder nach links und so weiter, etwa zwanzig Stufen pro Absatz. Sie waren zwar nicht so steil wie die Treppen in Cengarn, aber viel länger, bis zum Haupteingang, der etwa hundert Fuß über dem Boden lag. Von dort, wo Rhodry stand, sah es so aus, als führte die Treppe auf einen Absatz unter einem Felsenüberhang. Im Schatten konnte er gerade noch die Umrisse massiver Tore erkennen.


  »Rhodry?« sagte Mic plötzlich. »Ich muß mich entschuldigen. Ihr habt meinem Onkel das Leben gerettet, aber alle hier behandeln Euch, als trüget Ihr eine Seuche.«


  »Ich weiß das zu schätzen, Junge, aber mach dir keine Gedanken. Ich habe immer schon gehört, daß das Bergvolk am liebsten unter sich ist. Nun weiß ich, daß sie einen guten Grund dafür haben. Und die Burschen unten im Gasthaus in Cengarn haben mich gut behandelt.«


  »Ja. Es ist auch leicht, in Cengarn oder in einer anderen Eurer Städte höflich zu sein, wo wir wissen, daß wir willkommen sind. Die meisten hier würden nicht einmal in eine Menschenstadt gehen, daher ist Garin so wichtig. Er kommt mit allen zurecht.«


  »Selbst mit einem elenden Elf wie mir?«


  »Ach, das ist nur Onkel Otho! Die meisten von uns jungen Männern haben nie zuvor einen Elfen gesehen. Ich meine, es gibt ein paar alte Geschichten aus der Zeit der Invasion. Eine Gruppe von Zwergen suchte zum Beispiel in einer Elfenstadt Zuflucht, aber die Elfen wollten die Tore nicht öffnen, weil sie vor dem Pferdevolk Angst hatten, und so wurden alle Zwerge umgebracht.« Mic zuckte mit der Gleichgültigkeit der Jugend die Achseln. »Aber das war vor über tausend Jahren. Wen interessiert denn noch, was schon so lange her ist?«


  »Nun, manchen fällt es schwer zu vergessen.«


  Rhodry fand die Geschichte schockierend – eine weitere unehrenhafte Tat, die letztlich ebenfalls durch seine menschlichen Verwandten ausgelöst worden war.


  Endlich kam Garin zurück und schüttelte den Kopf.


  »Rhodry, mein Junge, es tut mir leid. Ich fürchte, mein Volk ist ausgesprochen störrisch, aber es ist mir gelungen, ihnen ein bißchen Vernunft beizubringen.«


  »Nun, ich kann mein Lager – «


  »Wo diese Geschöpfe hinter Euch her sind?«


  »Äh, das hatte ich vergessen.«


  »Hm. Ich nicht. Mic, Larn und Baro werden das Maultier nach oben bringen und es bei einem Bauern in den Stall stellen, bis wir wissen, was weiter geschehen wird. Vielleicht brauchen wir es noch einmal.«


  Rasch luden sie das Maultier ab und verteilten das Gepäck. Inzwischen waren nur noch so wenig Vorräte übrig, daß die Rucksäcke leicht waren. Rhodry konnte sich den seinen bequem für den Aufstieg über die Schultern werfen. Während sie alle die Zickzacktreppe hinaufschnauften, war er froh darüber. Endlich erreichten sie den obersten Treppenabsatz aus gemeißeltem, hellem Stein, groß genug, daß sich hier ein Kriegshaufen von einigen hundert Mann versammeln konnte. Garin ging zu einem großen Bronzegong, der neben den Toren in einem Holzrahmen hing, griff nach dem Klöppel, der daran gekettet war, und schlug fest zu. Das Dröhnen hallte in dem stillen Becken lange wider.


  »Früher oder später wird der Torhüter schon auftauchen«, meinte Garin.


  Während sie warteten, hatte Rhodry die Gelegenheit, die Steintore zu betrachten, die unter dem Felsüberhang angebracht waren. Sie waren etwa zwölf Fuß hoch und acht Fuß breit und in Paneele geteilt, von denen jedes im Relief ein Ereignis aus der Geschichte der Stadt zeigte. Er fand das früheste unten rechts am rechten Torflügel und hockte sich nieder, um es besser ansehen zu können. Eine Gruppe abgerissener Flüchtlinge stand auf der Ebene, die einmal zur Stadt werden würde. Ihm wurde klar, daß er halb gehofft, halb gefürchtet hatte, ein Abbild seiner eigenen Urahnen zu sehen.


  Plötzlich dröhnte von drinnen ebenfalls ein Gongschlag. Rhodry stand auf und ging aus dem Weg, als die Tore sich ohne das geringste Knarren oder Ächzen nach außen öffneten. Dahinter erstrahlte eine riesige, natürliche Höhle in blauem Licht.


  »Hier sind wir, Jungs«, sagte Garin forsch. »Kommt mit.«


  Als sie in die Eingangshalle traten, brauchte Rhodry einen Augenblick, bis seine Augen sich dem Licht angepaßt hatten. Auf beiden Seiten sah er Öffnungen im Stein, die in diverse Tunnel führten, und er hörte Wasser, das in einiger Entfernung über Felsen plätscherte. Im Sonnenlicht, das durch die offenen Tore hereinfiel, konnte er erkennen, daß der Boden mit Steinplatten gepflastert war und direkt vor ihnen eine riesige, dekorative Rosette lag, die aus verschiedenfarbigen Schieferplatten zu einem komplizierten Labyrinthmuster zusammengesetzt war. Plötzlich trat Otho vor und setzte einen Fuß auf den Beginn des Irrgartens. Während die anderen totenstill zusahen, begann der alte Zwerg heftig schluchzend, aber ohne das geringste Zögern, über die Schieferplatten zu gehen, als erinnerte er sich selbst nach Hunderten von Exiljahren noch an den richtigen Weg.


  Als er die Mitte erreichte, fiel er auf die Knie, küßte den Boden, hockte sich dann auf die Fersen, breitete die Arme aus und rief einen Satz in der Zwergensprache. Garin antwortete ihm, ebenso wie andere Stimmen, die aus den Tunneln und von der anderen Seite der Eingangshalle ertönten. Als die Außentore sich schlossen, schien das blaue Licht in der Höhle heller zu werden. Gestalten traten aus dem Schatten, blieben still am Rand der Höhle stehen oder drängten sich in Tunnelöffnungen. Es waren Hunderte, die gekommen waren, um ihren Verwandten heimkehren zu sehen.


  Otho stand auf. Als er dem Weg aus dem Irrgarten folgte, packte Garin Rhodry am Arm und flüsterte ihm zu: »Sein Bruder – Mics Vater – ist der Bursche da im weißen Hemd, der auf ihn wartet. Ich wette, sie haben einander viel zu sagen, und dann müssen wir mit den Richtern reden. Kommt mit mir.«


  Sie schlüpften in einen Seitentunnel, der nur etwa zehn Schritte weiter führte, bevor er an einem Holztor endete, das mit einem vertikalen Muster von Ketten bedeckt war, ganz ähnlich jenem am Unterstand an der Straße. Garin öffnete die Tür und führte Rhodry ins Sonnenlicht.


  »Ich habe die Jungs, die wir zuerst getroffen haben, gefragt, welche Wohnung frei ist. Willkommen in einer der Botschafterwohnungen.«


  Der in den Stein gehauene Raum war zwar klein, aber er hatte eine hohe Decke und ein großes Fenster, das einen herrlichen Ausblick auf das Becken bot. Gegen Regen gab es hölzerne Fensterläden. Zur Dekoration verliefen Eisenplatten, in die alle möglichen Muster und Bilder eingraviert waren, in Intervallen vom Boden zur Decke.


  »Alshandra und ihren Freunden wird es nicht leichtfallen, hier jemanden heimzusuchen«, sagte Rhodry grinsend.


  »Genau.« Garin betrachtete zufrieden eine Eisenplatte mit eingravierten Hirschköpfen. »Lin Serr ist voll von solchen Dingen, schon seit Hunderten von Jahren sehr beliebt. Das und dünne Seile aus Schmiedeeisen, die filigran gedreht sind. Wir haben es gern, wenn unser Schmuck ein wenig länger hält.«


  Das Bett bestand tatsächlich aus genau jener Art von Eisenarbeit und zeigte ein Muster aus Ranken und Blüten. Es war niedrig, aber lang genug, zweifellos für einen dieser geheimnisvollen Botschafter entworfen. Dazu gab es einen runden Tisch und eine Holztruhe, beide mit spiralförmigen Schnitzereien geschmückt. Rhodry setzte seinen Rucksack auf der Truhe ab.


  »Ich lasse Wasser und andere Dinge herbringen«, sagte Garin. »Mic und ich werden in einiger Zeit zurückkommen, um mit Euch zu essen. Ich muß ein wenig herumfragen und herausfinden, wo Ihr hingehen dürft und wo nicht. Aber macht Euch keine Gedanken. Wir werden Euch hier nicht verfaulen lassen.«


  Mit einem kurzen Lächeln verabschiedete sich Garin und ließ dabei die Tür hinter sich halb offen – zweifellos ein Zeichen, daß Rhodry kein Gefangener war, ob er hier nun willkommen sein mochte oder nicht. Rhodry schloß die Tür und ging zum Fenster, um hinauszuschauen. Die Spätnachmittagssonne sank langsam hinter die Klippen, und der lange Schatten des alten Wachturms lag auf dem Gras wie ein Speer. Auf den Klippen konnte er jetzt genau die wunderschönen dreieckigen Buchten sehen, in denen sich sicherlich Zimmer befanden wie jenes, in dem er gerade saß. Direkt vor sich erblickte er wieder die Waschenden, die gerade die Wäsche in große Körbe packten. Hinter ihnen erstreckte sich weit unter einem klaren blauen Himmel der grüne Rasen der Landzunge, die den Eingang bildete. Im goldenen Nachmittagslicht kam ihm das alles unaussprechlich schön und friedlich vor.


  »Lin Serr«, flüsterte er laut, und zu seiner Überraschung traten ihm Tränen in die Augen.


  Dann sah er nach unten, etwa zweihundert Fuß tief bis zum Boden. Er mußte sich mit beiden Händen am Fensterbrett festhalten und schnappte nach Luft, als die Welt heftig zu schwanken begann.


  »Du Feigling«, sagte er laut zu sich selbst.


  Er zwang sich, sich aufs Fensterbrett zu setzen, sich weiter hinauszulehnen und hinunterzusehen. Obwohl ihm das Hemd mit kaltem Schweiß am Rücken klebte, harrte er aus, bis die Sonne untergegangen war und die Nacht Einzug hielt. Von draußen hörte er den riesigen Gong und das Echo mehrerer Schläge und dann klar die Antwort des Gongs drinnen. Er beschloß, daß dies als Signal genügte und gestattete sich aufzustehen.


  Rhodry war gerade dabei, in der Holztruhe nach Kerzen zu suchen, als Garin und Mic zurückkehrten. Mit ihnen kamen zwei Diener, die Tabletts mit Essen, Krüge mit Wasser und andere Dinge brachten, die ein Gast brauchen konnte. Nachdem sie das Essen auf den Tisch gestellt und alles andere verstaut hatten, gingen die Diener und schlossen die Tür hinter sich.


  »Es tut mir leid, daß es so lange gedauert hat«, sagte Garin. »Der Rat war schon damit beschäftigt zu entscheiden, was mit Otho geschehen soll, und ich mußte schreien, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Setzen wir uns, Jungs. Ich habe Hunger.«


  Rhodry und Mic waren ebenso hungrig, und einige Zeit sagte niemand mehr etwas. Das Essen bestand überwiegend aus Pilzen in unterschiedlichen Soßen, Gemüse und dünnem Kräuterfladenbrot. Auf einem Teller lag etwas, das nach zerlegten Vögeln aussah, die in einem Teig knusprig gebacken worden waren. Als Rhodry einen Bissen versuchte, schmeckte es nach Fleisch, nicht nach Geflügel.


  »Fledermäuse?« fragte er.


  »Genau«, erwiderte Garin. »Äh, ich hoffe, Ihr habt nichts dagegen.«


  »Nicht im geringsten. Sie schmecken recht gut.«


  »Gut. Man weiß nie, wie Gäste darauf reagieren. Oh, und da ich gerade von Gästen spreche: Der Rat ist der Ansicht, daß Ihr die Haupthöhle betreten, aber nicht darüber hinaus gehen dürft. Es tut mir leid, aber ich konnte sie nicht dazu bringen, Euch eine Besichtigung der Hohen Stadt zu genehmigen. Die Tiefe Stadt sieht ohnehin niemand, der nicht hier geboren wurde, nicht einmal andere Zwerge.«


  »Nun, dann geht es nicht anders.«


  »Aber Ihr könnt Euch im Becken frei bewegen«, warf Mic ein. »Und Ihr könnt zum alten Wachturm gehen. Das ist ziemlich interessant. Man hat dem Türhüter mitgeteilt, er solle Euch hinein- und hinauslassen, wie Ihr es wünscht.«


  »Ihr solltet nur nicht zu weit weggehen, wo diese Alshandra auf Euch lauert. In der Stadt gibt es genug Eisen, daß ich annehme, Ihr werdet auch draußen sicher sein, wenn Ihr Euch einigermaßen dicht an den Klippen haltet.«


  »Wahrscheinlich«, sagte Rhodry. »Wie lange, glaubt Ihr, werden wir wohl hierbleiben müssen?«


  Garin schaute angewidert drein und hob die Hände zum Himmel.


  »Wenn Otho den Mund halten würde, wären wir sicher schon in zwei Tagen nach Haen Marn unterwegs. Aber das ist recht unwahrscheinlich.«


  »Aha. Das heißt also, wir können hier durchaus vierzehn Tage festsitzen.«


  »Ich hoffe, nicht ganz so lange. Ich werde auf ihn aufpassen und sein Bruder ebenfalls.«


  »Oh, ehe ich es vergesse«, warf Mic ein. »Er hat gesagt, ich dürfe mitkommen. Mein Vater, meine ich. Er sagte, ich solle mit Euch bis Haen Marn kommen, vielleicht noch weiter, wenn Garin glaubt, daß es ungefährlich ist.«


  »Es wird niemals ungefährlich sein, Junge, Drachen zu jagen«, sagte Garin. »Aber ich kann das Risiko besser einschätzen, wenn wir dort sind. Es würde dir guttun, einige Zeit bei Enj zu verbringen, wenn es so aussieht, als hättest du eine Möglichkeit, dieses kleine Abenteuer zu überleben.« Er warf Rhodry einen Blick zu. »Ich glaube, es ist an der Zeit, einen Lehrling zu nehmen, und Mic scheint gut in der Außenwelt zurechtzukommen.«


  »Ah. Darf ich fragen, was genau Euer Handwerk ist?«


  »Das habe ich nie erklärt?« Garin grinste. »Ich bin ein Botschafter, und bei uns ist es nicht einfach, einen Mann zu finden, der zwischen verschiedenen Städten hin und her reist, gar nicht zu reden von Besuchen bei Eurem Volk. Ihr habt Herolde und Gesandte und sogar Heerführer. In gewisser Weise bin ich ein bißchen von allem. Nicht, daß ich eine Truppe in den Krieg führen könnte, aber wenn wir nach draußen gehen, brauchen wir jemanden, der sich den anderen verständlich machen kann und dem sie gehorchen, wenn die Situation es erfordert.«


  »Es ist gefährlich da draußen«, sagte Mic. »Das wissen wir alle. Aber… es ist auch faszinierend.«


  »Und genau die Tatsache, daß du so denkst, mein Junge, macht dich zu einem geeigneten Schüler. Nun, wir werden sehen, was Enj dazu zu sagen hat, aber wenn nichts anderes dabei herauskommt, bist du wenigstens einmal in Haen Marn gewesen und hast gesehen, was es dort zu sehen gibt. Und ich werde merken, wie es auf dich wirkt, so lange draußen zu sein.«


  »Es ist also noch weit nach Haen Marn?« fragte Rhodry.


  »Ja. Es liegt im Nordwesten und ist nicht so einfach zu finden, selbst für jemanden, der schon einmal dort gewesen ist.« Garin hielt inne und starrte ins Leere. »Wenn sie nicht wollen, daß man es findet, hat man keine Chance. Selbst wenn man es findet, weiß man nicht, ob man willkommen ist. Aber darüber sollten wir uns an einem anderen Tag Gedanken machen. Zunächst müssen wir die Richter dazu bringen, Otho gehen zu lassen, damit er dafür sorgen kann, daß die Schuld, die wir Euch gegenüber haben, abbezahlt wird, bevor er sich um seine alten Schulden kümmern kann.«


  »Wenn sie zunächst das Urteil fällen wollen, wie lange wird das dauern?«


  »Monate.« Garin gab ein Geräusch von sich, das Knurren und Stöhnen zugleich war. »Bis dahin wird es Winter sein, und dann können wir in den Bergen oben nicht mehr leben.« Er warf Mic einen Blick zu. »Dein Vater und ich müssen deinen Onkel einfach davon überzeugen, daß er sich benehmen muß.«


  Garin rief die Dienstboten nach der althergebrachten Methode herbei: Er streckte den Kopf zur Tür hinaus und brüllte. Sobald die Mahlzeit abgeräumt war, zogen sich Garin und Mic für die Nacht zurück und ließen Rhodry noch eine Silberflasche mit einer trüben, dunklen Flüssigkeit da, die stärker war als bardekianischer Wein, und einen kleinen Glaskelch, um das Gebräu zu trinken. Rhodry goß sich ein wenig davon ein und setzte sich wieder ans Fenster, um die Sterne über den Klippen von Lin Serr zu betrachten. Wo war Alshandra, fragte er sich, und was hatte sie vor? Er war so abgeneigt, überhaupt an sie zu denken, daß ihm klar wurde, wie sehr er davon ausging, allein die Erwähnung ihres Namens könne sie heraufbeschwören.


  Über ihm hingen die Sterne so niedrig am klaren Himmel, daß es schien, als könnte er aus dem Fenster steigen und auf der Milchstraße weitergehen. Aber wohin? In Evandars Land vielleicht oder in die Anderlande. Er blickte die steile Wand hinab, Hunderte von Fuß in die Nacht, lachte leise und hob dann den Kelch.


  »Auf meine einzig wahre Liebe«, sagte er. »Meine Lady Tod.«


  Er trank das Glas aus, dann zog er die Beine zurück in die Sicherheit des Zimmers und auf den festen Steinboden, bevor er versucht war, Jills Auftrag aufzugeben und sich statt dessen zu seiner Geliebten zu gesellen.


  An der astralen Grenze war es friedlich – zu friedlich, als daß man sich darauf verlassen konnte: Nicht ein einziger verkrüppelter Baum, kein eingestürzter Turm, keine Silhouetten verbrannter und geplünderter Städte am Horizont, nicht einmal ein Hufabdruck, ein Haufen Innereien, ein geborstener Stein oder ein totes Tier zeigten Evandar, daß sein Bruder hiergewesen war. Zweifellos schmiedete der Narr irgendwelche Ränke, hockte in seinem eigenen Land und war auf nichts Gutes aus. Aber nur Evandar selbst schien zu dieser finsteren Einsicht gekommen zu sein. Als er den Befehl gab, sich wieder dem Astralfluß und dem Ort, den sie alle ihr Zuhause nannten, zuzuwenden, begannen die Männer vom Schimmernden Hof hinter ihm laut zu singen. Jene, die so etwas wie Bewußtsein besaßen, ob nun voll entwickelt oder nur rudimentär, trugen die Melodie, während die Schattengeschöpfe, diese flackernden Wesen, die sich eines Tages vielleicht, aber auch nur vielleicht, von einer Energieverdichtung zu wirklichen Individuen entwickeln würden, in Harmonie oder Disharmonie summten und brummten und zwitscherten. Evandar war überrascht über seine eigene Reaktion darauf. Er nahm sich vor, Dallandra von dieser seltsamen Neuerung zu erzählen – daß er ihnen einen Gefallen getan und festgestellt hatte, daß es ihn freute.


  Als sie den Fluß erreichten, der breit und silbern im Mittagslicht dahinströmte, stand der goldene Pavillon immer noch: ein gutes Vorzeichen. Die Männer des Hofs stiegen aus den Sätteln, zerstreuten sich, flackerten hier und da übers magische Land und nahmen ihre weniger als wirklichen, aber mehr als eingebildeten Reittiere mit sich. Nun stieg auch Evandar ab und rief nach seinem Pagen. Nur Schweigen antwortete. Sein Pferd, so wirklich wie er selbst, schüttelte den Kopf und brachte die silbernen Zaumzeugringe zum Klirren.


  »Hallo! Junge! Komm und bring mein Pferd in den Stall!«


  Kein Laut, kein Wort, kein Windseufzen brach die Stille, die plötzlich grausig schien. Evandar führte das Pferd zum Eingang des Pavillons und sah hinein. Tische waren umgekippt und zerbochen. Ah! Diesmal war sein Bruder zu weit gegangen, indem er sich ins Land des Schimmernden Hofs geschlichen und einen Gefangenen genommen hatte.


  Sein erster Gedanke war, seine Männer zurückzurufen und in den Krieg zu reiten. Der zweite, angemessenere, bestand darin, die Angelegenheit mit Dallandra zu besprechen. Immerhin hatte sie ihm versprochen, daß sie zurückkehren würde, um mit ihm zu reden, bevor sie wieder in die Welt von Zeit und Tod sank, um sich um Elessarios Geburt zu kümmern, und sie sollte nun bald hier sein. Evandar beschloß, das Pferd selbst in den Stall zu bringen und sich dann einen Harfner zu rufen, der ihn während des Wartens unterhalten sollte. Wenn er erst einmal mit Dalla gesprochen hatte, wäre noch genug Zeit für die Rettung des Jungen und für seine Rache.


  Ein paar Tage wartete Rhodry auf die Entscheidung über Othos Bitte, seine Verhandlung zu vertagen. Am ersten Tag war es aufregend genug, in der Haupthöhle herumzuschlendern. Der Bereich, in dem er sich bewegen durfte, erstreckte sich über mehrere hundert Schritt, und jeder Zoll der Wände hatte komplizierte kunstvolle Dekorationen, einige in Stein, einige aus Eisen. Ein paar Paneele bildeten die Landschaft rund um Lin Serr ab, andere zeigten Szenen aus dem Bauernleben oder von der Jagd im Wald. Die Reliefs, die er am interessantesten fand, zeigten Geschichten aus der Vergangenheit der Stadt, darunter eine Landschaft, die ihm nicht vertraut war und die, wie Garin bestätigte, das alte Zuhause der Stadtgründer weit im Westen, eine Stadt namens Lin Rej, darstellte. Es gab auch Darstellungen der alten Höhlen dort und Porträts der Zwerge, die dort gewohnt hatten.


  Während Rhodry seine Runde machte und ein Relief nach dem anderen betrachtete, kamen und gingen die Bewohner von Lin Serr und eilten in ihren eigenen Angelegenheiten von einem Tunnel zum anderen. Die meisten ignorierten ihn, wenige bedachten ihn mit mürrischem Nicken, das weniger ein Gruß, eher ein Akzeptieren seiner Existenz war. Hauptsächlich damit er etwas zu tun hatte, verbrachte Rhodry lange Zeit damit, ihnen zuzusehen, und stieß dabei auf ein Rätsel, das er beim Abendessen Mic und Garin gegenüber erwähnte.


  »Ich möchte ja nicht beleidigend sein«, sagte Rhodry, »oder mich einmischen, wo ich nicht erwünscht bin, aber ich muß einfach fragen. Wo sind Eure Frauen? Ich habe nicht eine einzige gesehen, seit wir hier angekommen sind.«


  »Das ist nicht beleidigend«, meinte Garin. »Es ist eine ganz normale Frage.«


  »Das stimmt«, fiel Mic ein. »Nun, nachdem ich in Eurem Land gewesen bin, kann ich sehen, wieso Ihr Euch das fragt. Bei Euch sieht man überall Frauen, die offen bei Tageslicht herumlaufen.«


  Rhodry wartete einige Zeit, aber keiner der beiden sagte mehr. Es war offensichtlich kein Problem zu fragen, aber er würde keine Antwort bekommen.


  Am nächsten Morgen ging Rhodry hinaus zum alten Tor. Er hielt sich dicht an den Klippen und paßte gut auf: Ob es nun das viele Eisen in Lin Serr war oder ob sie anderswo Unruhe stiftete – Alshandra tauchte nicht auf. Eine Weile saß er im Gras vor dem Tor und betrachtete beide Türme – den frei stehenden und die Säule, die immer noch mit der Klippe verbunden war.


  Um den Sockel dieses zweiten Turms standen zwei kleinere runde Gebäude, ähnlich den Brochs in Deverry – das waren die alten Wachzimmer, wie Garin ihm gesagt hatte. Als Rhodry hineinging, stellte er fest, daß hier Unmengen von Waffen lagerten: eiserne Äxte mit einer Klinge, Speerspitzen an alten, splitternden Holzschäften und Messer unterschiedlichster Form. Alle waren dick eingefettet, damit sie nicht rosteten, und der üble Geruch nach ranzigem Fett trieb ihn nach einer Weile wieder nach draußen. Bevor er ging, fand er allerdings ein paar Eisenmesser von derselben Form und primitiven Bauweise wie das Bronzemesser, das er in seinem Gürtel trug. Er nahm an, daß jemand in Evandars Land zwergische Handwerksarbeiten gesehen hatte, aber vor langer, langer Zeit.


  Am frei stehenden Turm verlief eine Rampe, etwa dreißig Fuß hoch, zu einer offenen Tür. Rhodry blieb dort stehen, um Luft zu holen, spähte zurück zum Spitzenmuster in den steil aufragenden Felswänden der Stadt und ging in den Turm hinein. Er fand eine winzige Kammer, kaum mehr als ein Treppenabsatz um eine Wendeltreppe, die aus dem Felsen geschlagen war. Einen Moment bestaunte er einfach nur, was er sah, und stieg dann weiter nach oben. Obwohl es im Schatten kühl und eher feucht war und nach uraltem Felsen roch, schwitzte er, bis er endlich die Spitze erreicht hatte.


  Die Treppe führte in eine letzte Kammer von etwa zwanzig Fuß Seitenlänge und mit riesigen Fenstern in jeder Mauer, die aus dem Felsen geschnitten und deren Simse etwa fünf Fuß breit waren. Rhodry ging von einem zum anderen und zwang sich hinabzuschauen: auf die langgezogene Ebene im Südwesten, den Fluß und die weit entfernten Hügel im Osten, die weißen Berge am nördlichen Horizont. Solange er zum Horizont hinschaute, blieb er vollkommen ruhig, aber ein scharfer Blick direkt nach unten rief Schwindel und Schweißausbrüche hervor. Er hatte das Gefühl, mit einem Kampf begonnen zu haben, den er schon vor langer Zeit hätte hinter sich bringen müssen, und er zwang sich, so lange hinabzuschauen, wie er es ertragen konnte. Als er sich endlich abwandte, klebte ihm das Hemd an Rücken und Brust.


  Nach diesem ersten Besuch verbrachte Rhodry lange Stunden in dem alten Turm. Da Garin und Mic nicht oft Zeit für ihn hatten, wenn man von ihren gemeinsamen Mahlzeiten absah, und Otho unter Bewachung stand, keuchte er häufig die Rampe zum Wachtposten im Turm hinauf, wo er sitzen und an Lin Serr vorbei zu den weißen Bergen schauen konnte, die über der künstlichen Klippe gerade noch sichtbar waren. Manchmal, wenn die warme Sonne durchs Fenster fiel, döste er ein. Soldaten wie er nutzen jede Gelegenheit zum Schlaf. In seinen Träumen hatten die Berge eine gewaltige Bedeutung, an die er sich nie so recht erinnern konnte, wenn er erwachte. Es schien ihm, als würde er dort im hohen Schnee der Gipfel endlich das finden, wonach er sein ganzes Leben lang gesucht hatte, selbst wenn er sich nicht bewußt war, was das eigentlich war. Oft spürte er in diesen Träumen auch die Beobachter, den ruhigen kühlen Blick der Drachenaugen und die Bosheit eines menschlichen Wesens, die sich in seine Richtung wandten.


  Zwischen seinen Träumen fragte er sich oft, wie es in Cengarn zuging. Er wollte wissen, was aus Yraen, Carra, Prinz Daralanteriel und den anderen geworden war. Er war hier zur Untätigkeit gezwungen, während sie vielleicht in Gefahr waren. Obwohl er sich nie um Jills Sicherheit Sorgen machte – er vertraute darauf, daß sie auf sich aufpassen konnte –, dachte er auch oft an sie. Manchmal, wenn die Erinnerungen kamen, fand er sich gefährlich nah an jenem Geheimnis wieder, das sie sich geweigert hatte zu verraten, an jener Einsicht, die seine gesamte Auffassung von der Welt bedrohen konnte. Vielleicht, nur vielleicht… und was, wenn… was, wenn die Seele eines Menschen tatsächlich weiterzog und nicht mit ihm umkam, sondern irgendwo anders ein neues Leben begann? Wann immer diese Frage auftauchte, schob er sie weg, versuchte er, sie abzuschütteln.


  Am Nachmittag des vierten Tages saß er wie immer am Fenster, als er Mic durch das Becken kommen und auf den Turm zutraben sah – wahrscheinlich, um ihn zu holen. Rhodry stand auf und eilte die Rampe herunter, um ihm auf halbem Weg entgegenzukommen. Mic grinste begeistert.


  »Wir können gehen!« rief er. »Der Richterrat ist heute zusammengetreten und hat Onkel Otho zugestanden, daß sein Prozeß vertagt wird.«


  »Wunderbar.«


  Aber dann hielt Rhodry inne und blickte mit gewissem Bedauern zum Turm zurück. Wahrscheinlich würde er dort nie wieder sitzen können, wahrscheinlich würde er Lin Serr nie wiedersehen, nachdem er die Stadt verlassen hatte.


  »Was ist denn?« fragte Mic.


  »Ich werde diesen Ort vermissen, das ist alles.«


  »Warum? Es ist nicht Eure Heimat.«


  »Das ist wahr. Übrigens, wo steckt Garin?«


  »Er wartet in Eurem Quartier. Auch er hat Neuigkeiten, aber er wollte mir nicht sagen, um was es geht.«


  Sie fanden den Botschafter am Tisch in Rhodrys Kammer. Er hatte ein paar wachsbedeckte Täfelchen vor sich. Als die beiden hereinkamen, notierte er sich noch etwas und legte den Griffel nieder.


  »Ich versuche aufzulisten, was wir mitnehmen müssen«, meinte Garin. »Wir werden das Maultier beladen können, aber irgendwann müssen wir es auf einem der Bauernhöfe zurücklassen. Zweifellos werden die Bauern es aufnehmen, wenn sie es in der Zwischenzeit benutzen können.«


  »Bestimmt«, sagte Rhodry. »Mic sagte mir, Ihr hättet Neuigkeiten?«


  »Ja, und zwar sehr seltsame. Mic, geh und hol deinen Vater und deinen Onkel.«


  Mic wollte widersprechen, überlegte es sich dann aber anders und verließ das Zimmer. Garin wartete einen Augenblick.


  »Die Sache ist«, meinte der Botschafter, »daß so etwas noch nie vorgekommen ist – also ist es besser, daß sowenig Leute wie möglich davon erfahren. Othos Mutter möchte Euch sehen.«


  »Othos Mutter?«


  »Ja. Sie ist sehr, sehr alt, Rhodry, und so krank, daß sie im Bett liegen muß, aber sie hat sich all die Jahre in der Hoffnung an das Leben geklammert, daß Otho zurückkehren wird und sie sich von ihm verabschieden kann. Nun ist er dank Euch tatsächlich wieder hier, und sie möchte den Mann kennenlernen, der das Leben ihres ältesten Sohnes gerettet hat.«


  »Aha. Ich nehme an, daß Eure Frauen Fremden nicht oft gestatten, sie zu sehen.«


  »Ja.« Garin zögerte. »Und das ist die Schwierigkeit. Wäret Ihr bereit, mit verbundenen Augen in die Tiefe Stadt zu gehen? Sobald wir unten sind, nehmen wir die Kapuze ab, aber daß Ihr den Weg nach unten seht, verstößt gegen jedes Gesetz, das wir haben.«


  Rhodry zögerte, aber er war sich bewußt, daß sein Erfolg, den Drachen zu finden – vom Überleben gar nicht zu reden –, immer von Garins gutem Willen abhing.


  »Also gut. Verbindet mir die Augen.«


  »Ich danke Euch. Ich hätte die alte Frau wirklich ungern enttäuscht. Sie hat nicht mehr lange zu leben.«


  »Dann möchte ich ihr nicht noch zusätzlichen Kummer machen. Wann gehen wir?«


  »Bald. Einer ihrer Diener – genauer gesagt, ihr jüngster Urenkel – wird uns holen kommen, wenn sie aus ihrem Schlaf erwacht.«


  »Ah. Also gut. Könntet Ihr mir eins verraten? Solange es nicht gegen die Gesetze verstößt, meine ich. Wieso verstecken Eure Frauen sich? Aus Sittsamkeit, wie unsere Priesterinnen?«


  »Das ist einer der Gründe, aber es liegt vor allem daran, daß sie die Welt draußen hassen und das Sonnenlicht scheuen.« Garin griff nach dem Griffel und begann damit herumzuspielen. »Nun ja. Ich weiß nicht, wieviel ich Euch sagen soll.«


  »Es ist nur Neugier, also beunruhigt Euch nicht deshalb.«


  »Danke. Also gut. Wenn wir Lin Serr verlassen, glaubt Ihr, daß Ihr einen Rucksack tragen könnt, wenn Ihr müßt?«


  »Wenn ich vorher schon ein paar Tage gewandert bin und mich daran gewöhnt habe, sollte das möglich sein.« Rhodry grinste. »Und außerdem habe ich ja wohl keine Wahl.«


  Bevor Garin antworten konnte, klopfte es an der Tür. Rhodry öffnete und fand sich einem Jungen gegenüber, der kaum drei Fuß hoch, aber kein Kind mehr war. Der Junge ging barfuß und trug nur ein knielanges Hemd, dabei hatte er einen Schal aus feinem, weißem Stoff um die Schultern geschlungen. Als Garin lächelte und in der Zwergensprache mit ihm redete, antwortete der Junge, und seine Stimme war klar und hoch wie eine Flöte.


  »Sie ist bereit«, sagte Garin zu Rhodry. »Ihre Zofe hat ihr gerade etwas zu trinken gemacht.«


  Rhodry nahm den Schal und legte ihn sich selbst über die Schulter. Wenn er schon irgendwann die Augen verbunden haben mußte, konnte er das Tuch auch selbst tragen. Im blauen Licht der phosphoreszierenden Pilze eilten die drei durch die Haupthöhle, umgingen den Irrgarten und wandten sich einer Nische zu. Von dort aus führten massive Steinstufen nach unten, so steil wie die Treppe, die Rhodry in Cengarn gesehen hatte. Von einem Treppenabsatz zweiten Tunnel ab, während direkt geradeaus die Treppe weiter nach unten führte. Garin zeigte auf die Seitentunnel.


  »Die führen in die Hohe Stadt, und wenn wir nicht so bald gehen müßten, würde ich den Rat noch beschwatzen, sie Euch sehen zu lassen. Ich muß sagen, es ist gute Arbeit. Aber mit einigem Glück werden wir morgen mittag hier weg sein.«


  »Aha.« Rhodry schaute die Treppe hinunter ins Dunkel. »Es sieht nicht so aus, als wäre dieses Tuch überhaupt notwendig.«


  »Nun, wenn Ihr kein Elfenblut hättet, brauchten wir uns die Mühe auch nicht zu machen.« Garin überlegte einen Augenblick. »Ich denke, um Eurer Sicherheit willen solltet Ihr lieber ohne Augenbinde nach unten gehen.«


  Mit vorsichtigen kleinen Schritten gingen sie abwärts und hielten sich dabei eng an den schmiedeeisernen Geländern an der Seite. Nach etwa fünfzig Fuß verblaßte das blaue Licht vom Treppenabsatz, und Rhodry konnte nur noch die allernächsten Stufen erkennen. Er fragte sich kurz, ob der Tod wohl so sein würde – ein seltsames Licht, das langsam zu einem Schwarz so dicht wie Pelz werden würde.


  »Da sind wir«, flüsterte Garin. »Bleibt stehen, wo Ihr seid.«


  Rhodry tat, was man ihm gesagt hatte.


  »Ich kann nichts sehen«, meinte er.


  »Weiter vorne wird es Licht geben.«


  »Gut.«


  Als Rhodry das Tuch um die Augen band, spürte er kaum einen Unterschied. Garin legte ihm die Hand auf den Arm, um ihn zu fuhren.


  »Gleich hier unten. Es sind nicht mehr viele Stufen.«


  »Gut. Wie hoch ist die Decke?«


  »Gut, daß Ihr gefragt habt.« Garin klang ein wenig beschämt. »Ihr werdet Euch ein bißchen bücken müssen.«


  Als Rhodry an einem Tunneleingang nach oben griff, stellte er fest, daß die Decke nur wenige Zoll höher war als er. Etwa fünfzig Schritte gingen sie geradeaus, dann führte Garin ihn um eine Ecke. Durch das Tuch konnte Rhodry ein rötliches Licht ahnen, und er konnte Holzkohle, gemischt mit harzigem Kräuterwerk riechen. Dann gingen sie weiter. Das rote Licht verblaßte und wich einem trüben Abklatsch der üblichen blauen Phosphoreszenz. Rhodry hörte, wie eine Tür aufging und hinter ihnen wieder geschlossen wurde. Sie bogen ein paarmal ab – und es kamen andere Türen. Die Zwerge brauchen sich keine Gedanken zu machen, dachte er. Er würde nie imstande sein, allein seinen Weg durch dieses Labyrinth zu finden. Gerade als sein Rücken begann, von dem gebückten Umhergehen weh zu tun, sagte Baeo etwas auf zwergisch.


  »Die Halle der Mütter«, übersetzte Garin. »Ihr könnt hier aufrecht stehen, Rhodry, und den Schal abnehmen.«


  »Danke.«


  Rhodrys Augen paßten sich schnell dem trüben blauen Licht an, das an einigen Stellen auch silbrig glitzerte – eine andere Art Moos, nahm er an. Sie standen in einer runden Höhle. Vor ihnen und hinter ihnen, links und rechts führten Tunnel ins Dunkel. Die Luft war frisch, und Rhodry hörte Wasser sprudeln und das leise Rauschen eines entfernten Wasserfalls. In der Mitte der Höhle warteten drei Frauen, gekleidet in lange weiße Gewänder, die hoch unter den Brüsten gegürtet waren. Ihr langes schwarzes Haar war zu Zöpfen geflochten oder aufgesteckt und kunstvoll mit Kämmen und Nadeln aus roten und purpurnen Edelsteinen geschmückt. Obwohl sie kaum größer waren als junge deverrianische Mädchen, bewegten sie sich mit solcher Autorität, daß niemand sie je hätte für kindlich halten können.


  Als Garin sie in der Zwergensprache ansprach, nickten sie und gaben eine kurze Antwort, während sie Rhodry neugierig betrachteten. Eine von ihnen kam auf ihn zu und streckte eine kleine, schlanke Hand aus. Einen Augenblick glaubte Rhodry, sie würde ihm die Hand auf die Brust legen, aber sie hielt sie nur vor ihn und bewegte sie im Kreis, als spürte sie etwas in der Luft, und sah ihm dabei ins Gesicht. Endlich nickte sie zufrieden.


  »Ihr dürft weitergehen«, sagte sie auf deverrianisch, und ihr Akzent erinnerte Rhodry an Jahdo. »Ich glaube, Ihr seid ein ehrenhafter Mann, Rhodry. Habt Ihr wirklich zwei Väter, wie man mir gesagt hat?«


  »Ja, Herrin. Ich wurde von einem Mann gezeugt und von einem anderen aufgezogen.«


  Sie nickte abermals.


  »Othara ist alt«, sagte sie schließlich. »Sie wird alles mögliche erzählen, aber ich möchte Euch bitten, es ihr nicht übelzunehmen.«


  »Ganz bestimmt nicht, Herrin.«


  Mit einem letzten Nicken kehrte sie zurück zu den anderen Frauen. Die drei traten beiseite und wiesen ihnen den Weg zu einem Seitentunnel. Dort mußte Rhodry sich wieder ducken, aber zum Glück waren es nur ein paar Schritte bis zu einer kleinen Holztür. Baeo sprach kurz mit Garin, dann klopfte er an.


  »Ihr solltet lieber allein hineingehen«, sagte Garin. »Sie wird zu schnell müde, als daß sie mehrere Besucher gleichzeitig verkraften könnte.«


  Eine junge Zwergenfrau, braun gekleidet und das Haar einfach mit einer Schnur zurückgebunden, öffnete die Tür und bat Rhodry herein. Er mußte sich zwar tief bücken, um unter der Tür hindurchzukommen, aber im Zimmer selbst, in dem es intensiv nach Räucherwerk roch, konnte er aufrecht stehen. Das Licht hier war grün und silbrig. Er brauchte einen Augenblick, bis er klar sehen konnte. Im Zimmer wimmelte es von Schatten, weil es so vollgestopft war: mit schönen Truhen, Stühlen, kleinen Tischen, auf denen Gegenstände aus Silber und Eisen lagen, Ledersäcken, Tuchsäcken, alle prall gefüllt und in Ecken aufgestapelt oder auf den Truhen liegend.


  Auf der anderen Seite des Zimmers, in einem schmiedeeisernen Bett, lag eine uralte, winzige Frau auf Kissen unter dicken Decken. Ihre Zofe hatte sich offenbar große Mühe gegeben, denn Othara trug einen Fransenschal um den Hals, und ihr dünnes, weißes Haar war kunstvoll frisiert und mit mindestens vier Kämmen festgehalten. Als sie Rhodry hereinkommen hörte, lächelte sie. Ihre Haut lag so dünn auf ihrem Gesicht, daß sie nicht einmal mehr faltig war. Als die Zofe Rhodry mit einer Geste bat, näher zu kommen, wandte Othara ihm den Kopf zu. Ihre Augen waren so milchig und leer, daß er wußte, daß das Alter sie hatte blind werden lassen.


  »Ist dies der Mann, der mir meinen Sohn gebracht hat?« Ihre Stimme knarrte wie eine Tür im Wind. »Kommt her. Ich würde gerne wissen, wie Ihr ausseht.«


  »Gerne, Herrin.«


  Rhodry kniete am Bett nieder und ließ sie sein Gesicht berühren. Ihre Finger bewegten sich leicht und sicher, als sie über seine Züge tastete.


  »Und ein gutaussehender Junge«, sagte sie mit einem kleinen Lachen. »Wie war noch Euer Name?«


  »Rhodry Maelwaedd, Herrin.«


  »Ich werde Euch Rori nennen, weil das eher wie ein Zwergenname klingt und besser paßt.« Sie wandte den Kopf der Zofe zu, die in einer Ecke im Schatten stand. »Lopa, gieß dem Mann etwas zu trinken ein. Männer wollen immer etwas trinken, wenn sie Besuche machen.«


  Die Zofe lächelte und beschäftigte sich einen Augenblick an einem kleinen Tisch, dann kam sie mit einem Glaskelch voller dunkler Flüssigkeit zurück.


  »Danke.« Rhodry trank aus reiner Höflichkeit einen Schluck. »Es ist sehr gut.«


  »Selbstverständlich. Glaubt Ihr denn, ich werde etwas anderes als den besten Jahrgang servieren lassen, wenn der Mann herkommt, der meinen Sohn gerettet hat? Ach, mein Ältester… er war immer ein Herumtreiber, aber wenn eine Mutter ihren Sohn nicht liebt, wer sonst, sage ich immer.«


  »In der Tat.«


  Sie nickte und bewegte ihren Kopf in einer Geste, die Rhodry an Meer erinnerte. Sie sah sich um, als erinnerte sie sich daran, wie es gewesen war, zu sehen.


  »Wir sind hier tief in der Erde, Rori. Bedrückt Euch das?«


  »Nur hin und wieder, Herrin. Wir sind Geschöpfe des Graslands und des Waldes, und manchmal geht mir die Dunkelheit hier ans Herz.«


  »Zweifellos. Es geht den meisten Männern so, selbst unseren Männern, die sich danach sehnen, im Licht zu wandern. Ich habe nie die Sonne gesehen, Rori. Ich wollte es nie. Was haltet Ihr davon?«


  »Ich bin überrascht.«


  Sie lächelte und war erfreut über diese Wirkung.


  »Meine Söhne haben mir von der Welt dort oben erzählt. Ist das nicht eines der Dinge, die ein Sohn für seine Mutter tut? Aber ich bin eine Frau und Mutter, sechsmal Mutter, zweiundzwanzigmal Großmutter und nun bereits siebenmal Urgroßmutter, und ich kenne die Erde. Ich habe mir meinen Platz hier im Herzen der Erde sechsmal verdient. Wir Frauen kommen im Herzen der Erde zur Welt, wir ruhen im Herzen der Erde, im Herzen unserer Mutter, und wir hören ihre Geschichten – lange Geschichten von Feuer und Felsen – und am Ende sterben wir an ihrer Brust.« Sie lächelte abermals und nickte, als hörte sie entfernte Musik.


  Lopa trat vor und brachte ihr einen Becher mit dampfendem Wasser, das nach Kräutern roch. Dann half sie der alten Zwergin, einen Schluck zu trinken.


  »Gut gebraut, meine Liebe«, sagte Othara. »Sehr gut gebraut. Möchte unser Gast noch mehr zu trinken?«


  »Nein, ich danke Euch«, sagte Rhodry hastig. Dieser »gute Jahrgang« war ziemlich stark, und er würde schließlich noch die Treppe in die obere Welt zurücksteigen müssen. »Es ist wirklich gut.«


  Sie lächelte, nickte und sah sich mit milchigen Augen im Raum um.


  »Sie erzählen mir, Rhodry, daß Ihr auf dem Weg nach Norden seid, um in den Feuerbergen einen alten Wyrm zu finden.«


  »Ja, Herrin.«


  »Ah, der Norden, der Drachennorden, das Land des Gebirges.


  Wir Frauen nennen es das Land von Blut und Feuer, dem Blut der Erde, das rot und golden durch all die schwarzen Adern rund um die große Kluft fließt. Für uns Frauen ein ruhmreiches Land, aber die Männer fürchten es, das Blut des Feuers. Wißt Ihr, Rori, wieso die Erde dort im Nordland so blutet?«


  »Nein. Werdet Ihr es mir sagen, Herrin?«


  »Ja, denn ist es nicht die Aufgabe einer Frau, den Männern Geschichten von der tiefen Erde zu erzählen? Wir leben und wir lauschen in der tiefen Erde und wir hören ihre Geschichten und wir geben diese Geschichten weiter, Mutter zu Tochter zu Enkelin, damit die Söhne es erfahren.«


  Sie hielt inne und ließ sich einen weiteren Schluck Kräutersud einflößen. »Das Nordland und das Südland sind in den hohen Bergen miteinander verbunden. Das Dach der Welt nennen es die Söhne, aber ich sage Euch, es ist kein Dach, es bietet keine Zuflucht, es ist die große Kluft.« Einen Augenblick ruhte sie sich aus, und nur ihr Mund bewegte sich lautlos weiter. »Das Nordland und das Südland gehen ihren eigenen Weg, Rori, wie eine Frau manchmal ihren Mann haßt und ihn zurück in die Hohe Stadt schickt. Die Erde bricht auf und zerreißt in den hohen Bergen, und sie blutet, sie blutet. Eines Tages wird der Riß so tief gehen, daß er das Meer erreicht, und dann wird das Wasser hineindringen, kalt und salzig, und dieses Brennen löschen.«


  Rhodry hielt die Luft an. Othara lachte – ein tiefes Murmeln wie von Kies, der den Berg hinunterrutscht.


  »Macht Euch der Gedanke angst, daß die Erde aufreißt und sich teilt?«


  »Ich sehe keine Schande darin, das zuzugeben, Herrin. Ich habe Angst. Was ist mit den Leuten, die dort leben?«


  Sie lachte, dann hustete sie. Lopa legte ihr den Arm um die Schultern, half ihr, sich aufrecht hinzusetzen, und hielt die Tasse. Othara trank mehr von ihrem Sud, dann lehnte sie sich wieder zurück und ruhte sich aus, bevor sie abermals zu sprechen begann.


  »Oh, sie haben noch ein paar Jahre, bevor sie die Gefahr spüren werden, Tausende und Tausende von Jahren, Rori, tausend mal tausend, zweifellos. Die Erde reicht tief, aber sie ist langsam.«


  »Dann ist es ja gut.«


  »Die Männer glauben, die Erde wäre fest und unbeweglich, aber wir Frauen wissen, daß Steine sich bewegen und auf einem Meer von Feuer treiben. Das ist unser Leben, die Erde, die tiefe, tiefe Erde. Wißt Ihr, daß selbst die Felsen auf Feuer schwimmen?«


  »Das wußte ich nicht, Herrin, und ich danke Euch, daß Ihr es mir gesagt habt.«


  Sie lächelte und gähnte. Mit einer Hand zupfte sie an der Deckenkante. Ihre Finger waren so lang und dünn und knorrig wie Zweige. Lopa trat beunruhigt vor, wandte sich Rhodry zu, und ihr Mund formte lautlos die Worte »geht bald«. Er nickte, um zu zeigen, daß er verstanden hatte, aber Othara erholte sich wieder.


  »Ich werde Euch ein Geschenk geben, Rori, obwohl Ihr sowohl Mensch als auch Elf seid, denn Ihr habt mir meinen Sohn zurückgebracht.« Die alte Frau wandte sich Lopa zu. »Öffne die Truhe in der Ecke. Such das Bleikästchen und öffne es. Darin findest du ein Stück blauer Seide. Zumindest war sie einmal blau. Wickle sie auf, und du findest einen blauen Stein an einer Kette.«


  Die junge Frau tat, wie ihr geheißen. Da er langsam ein Gefühl da für entwickelte, was zwergische Höflichkeit verlangte, schaute Rhodry demonstrativ nicht hin, als sie in den Schätzen der alten Frau wühlte. Während sie warteten, schloß Othara die Augen, und ihr Atem ging so rasselnd, daß Rhodry schon fürchtete, sie sei eingeschlafen. Als das Mädchen zurückkehrte, eine Goldkette in der Hand, streckte Othara jedoch ihre Hand aus. Sie nahm Lopa den Stein ab, betastete ihn sorgfältig und reichte ihn dann zurück.


  »Das ist er. Gib ihn ihm.«


  Mit einem leisen, ehrfürchtigen Pfeifen nahm Rhodry einen Brocken Lapislazuli von der Größe und der Form eines kleinen Eis entgegen. Am schmalen Ende lief die feine Goldkette durch ein Loch, das mit Silber ausgekleidet war – damit sich der Stein nicht abtrug, nahm Rhodry an. Instinktiv schloß er die Hand darum.


  »Es fühlt sich an wie ein lebendes Wesen«, sagte er erstaunt. »Gar nicht wie ein Stein.«


  Er öffnete die Hand und schaute wieder hin: Es sah aus wie ein gewöhnlicher Edelstein, falls ein so großes Stück so seltenen Materials »gewöhnlich« genannt werden konnte. Othara lächelte – ein Zurückziehen bläulicher Lippen.


  »Ihr spürt es, nicht wahr?« krächzte sie. »Gut, gut. Dann seid Ihr würdig, ihn zu besitzen. Auf diesem Stein liegt großer Dweomer. Tragt ihn, und ich denke, Euren Feinden wird es sehr schwer fallen, Euch mit Dweomer auszuspionieren.«


  Rhodry zog sich die Kette über den Kopf und steckte den Edelstein unters Hemd.


  »Ich weiß nicht, wie ich Euch danken soll«, begann er. »Ihr seid ausgesprochen großzügig – «


  Die alte Frau war eingeschlafen. Mit einem Winken der Hand und einem Flattern der Schürze scheuchte Lopa ihn aus der Kammer in den Flur, wo Garin wartete.


  »Es war freundlich von Euch, Geduld mit der lieben Alten zu haben«, sagte Garin.


  »Ihr Götter! ›Liebe Alte‹! Sie ist eine der mächtigsten Frauen, die ich je kennengelernt habe, und das schließt Jill durchaus ein. Ich bedauere nur, daß Jill nicht hier ist, um eine Weile bei Othara zu sitzen und ihr zuzuhören.«


  Lopa warf ihm einen zustimmenden Blick zu, aber Garin schien kein Wort gehört zu haben.


  »Sehr freundlich«, sagte er abermals. »Wir sollten lieb wieder nach oben gehen. Wir müssen noch viele Pläne machen, bevor wir gehen.«


  In den Wochen seit Rhodrys Abschied hatte Jill sich angewöhnt, mehrmals täglich nach ihm Ausschau zu halten. Das ihn gut kannte, brauchte sie ihre Aufmerksamkeit nur auf etwas Natürliches zu konzentrieren – ein Feuer, eine Wolkenbank, den Wind in den Bäumen – und an ihn denken, um ihn zu sehen. Sie hatte seinen Weg durch die Hügel bis Lin Serr verfolgt, hatte das alte Torhaus durch seine Augen gesehen und sich hundert Fragen gemerkt, die sie ihm irgendwann einmal über diese seltsamen Orte stellen wollte, hoffend, da er überleben würde, um es ihr sagen zu können. Kurz nach Rhodrys Besuch bei Othara saß Jill in ihrem Turmzimmer und schaute aus dem Fenster in die Gewitterwolken, die sich am Horizont türmten. Als sie an Rhodry dachte, sah sie nicht: nicht die geringste Spur eines Abbilds, und sie hatte auch nicht das Gefühl seiner Präsenz.


  »Seltsam«, sagte sie laut.


  Auf ihrem Tisch stand eine Tasse Wasser. Sie hob sie auf, wirbelte die Flüssigkeit ein wenig herum und schaute hinein. Nichts. Sie stellte die Tasse ab und kehrte ans Fenster zurück Aber ganz gleich, wie sie sich auch konzentrierte: Sie konnte Rhodry nicht finden. Mehr verärgert als verängstigt wandte sie sich statt dessen Otho zu und fand ihn sofort. Der alte Zwerg eilte einen Flur entlang, der bläulich schimmerte, und Mic trabte neben ihm her.


  Während Jill zusah, durchquerte er die Haupteingangshöhle der Stadt, ging einen kurzen Tunnel entlang und klopfte an eine Tür.


  Als die sich öffnete, erkannte Jill den Raum, in dem sie Rhodry zuvor öfter gesehen hatte, aber sobald die Tür aufging, verschwand ihre Vision wie in grauem Rauch. Obwohl sie die Elementarherren heraufbeschwor, die bei solchen Visionen halfen, konnte sie diesen Rauch einfach nicht durchdringen.


  Wild vor sich hin schimpfend, wandte Jill sich vom Fenster ab und ging im Raum auf und ab. Jemand hatte einen Dweomerschild über Rhodry gelegt, aber ob das Freund oder Feind gewesen war, wußte sie nicht. Dennoch – sie verspürte keine Angst, und sie wußte, daß dies der Fall sein würde, wenn Rhodry wirklich in Todesgefahr wäre. Sie konnte nur hoffen, daß Garin oder Otho sich hin und wieder weit genug von Rhodry entfernen würden, damit sie die Gruppe auf der Reise verfolgen konnte.


  Sie ging zum Fenster und schaute in die Wolken hinaus, während sie sich überlegte, ob sie eine letzte Patrouille um die Festung fliegen sollte. Auf der ätherischen Ebene zu suchen war während eines Gewitters unmöglich.


  »Jill?« Vor ihrer Tür erklang eine Stimme. »Weise, darf ich dich stören?«


  »Selbstverständlich, mein Prinz. Kommt herein.«


  Daralanteriel riß die Tür auf und kam herein, eine Hand am Schwertgriff.


  »Was ist los, Euer Hoheit?« wollte Jill wissen. Der Prinz schien sich nur mühsam zurückhalten zu können. Er holte tief Luft und nahm die Hand von der Waffe.


  »Verzeiht, aber es ist wegen dieses ungeschlachten Rundohrs.«


  »Wie bitte?«


  »Yraen. Jedesmal, wenn ich mich umdrehe, steht er hinter mir.«


  »Nun, Euer Hoheit, ich habe ihn gebeten…«


  »Das weiß ich, aber ich habe zwanzig eigene Männer.«


  »Wenn Ihr zur Jagd reitet, sind sie bei Euch.«


  »Ich könnte gut einen meiner Männer zurücklassen, um meine Frau zu bewachen, wenn es das ist, was Ihr meint.«


  Jill glaubte zu verstehen – sein Stolz war getroffen.


  »Euer Hoheit, ich würde nie an Eurer Fähigkeit zweifeln, auf Carra aufzupassen. Es ist nur, daß menschlicher Verrat am deutlichsten für menschliche Augen erkennbar ist. Yraen ist ein kluger und mißtrauischer Mann, der schon einige häßliche Situationen erlebt hat. Er kennt die schlimmste Seite seiner eigenen Art recht gut.«


  Dar kaute nachdenklich auf der Unterlippe. Nach elfischen Maßstäben war er kaum mehr als ein Junge, und an diesem Abend sah er mit seinen in die Taschen geschobenen Händen und dem dunklen, wirren Haar auch so aus.


  »Es ist wegen Lord Matyc«, fuhr Jill fort. »Bedenkt, wie nah er dem Gwerbret stand, wie gut er sich hier in die Festung eingeschlichen hatte. Hätte Rhodry ihn nicht bemerkt, hätte er unsäglichen Schaden anrichten können.«


  »Ah.« Dar blickte auf und lächelte. »Da habt Ihr recht. Weise, ich muß mich entschuldigen. Ich streite ungern mit Euch, aber es hat mich geärgert, immer diesen Mann vor der Nase zu haben. Ihr habt recht.« In seiner Stimme schwang eine gewisse Verachtung mit. »Er ist tatsächlich ein Silberdolch.«


  »Ja, aber ein anständiger Mann und ein guter Wachhund.«


  »Wenn die Weise es so sagt. Ich danke Euch, daß Ihr mir zugehört habt.«


  »Keine Ursache.«


  Dar blieb noch immer und starrte zu Boden.


  »Ist noch etwas, Euer Hoheit?«


  »Ach, eigentlich nicht. Ich fragte mich nur – wir fragen uns alle –, ob Ihr etwas gesehen habt, Feinde, meine ich. Das Warten spannt unser aller Nerven wie Bogensehnen an.«


  »Ich fürchte nein. Ich kann Euch versichern, daß Ihr es erfahren werdet, sobald ich es weiß.«


  Prinz oder nicht, damit mußte sich Dar zufriedengeben. Im Laufe der nächsten Tage konnte Jill immer, wenn sie in der Festung unterwegs war, sehen, was er gemeint hatte. Diener stritten sich und fluchten, während die Männer des Kriegshaufens immer öfter in Faustkämpfe gerieten. Carra und die Hofdamen schienen immer am Rand der Tränen zu stehen, während Lady Labanna auffällig vergnügt war – außer, wenn sie sich unbeobachtet fühlte, und dann sah sie schlichtweg krank aus. Einmal, spät am Nachmittag, als alle hungrig aufs Abendessen warteten, kam Jill draußen bei den Stallungen um einen Schuppen herum und sah Pagen, die sich prügelten.


  »Aufhören!« rief Jill. »Hört sofort auf, oder ich verwandle euch alle in Frösche!«


  Die Drohung stiftete sofort Frieden. Die Jungen ließen einander los und traten beiseite, der junge Lord Allonry auf eine Seite, Jahdo und Cae auf die andere. Jahdo und Cae waren nur schmutzig und hatten ein paar blaue Flecken, aber Allis Nase blutete, und seine Lippe war aufgerissen.


  »Er hat Cae verprügelt«, rief Jahdo. »Ich habe versucht, ihn aufzuhalten.«


  Cae nickte zustimmend. Alli schniefte nur.


  »Aha«, sagte Jill. »Lord Allonry, ich hätte angenommen, daß Ihr wegen der Angelegenheit mit dem Wurzelkeller schon genug Ärger hattet und nicht noch weiteren wollt.«


  »Sie hassen mich deshalb alle«, winselte Alli. »Sie spotten die ganze Zeit über mich und erinnern mich immer wieder daran, daß ich Prügel bezogen habe.«


  Jill beäugte Cae mit einem offiziellen Zauberinnenblick. Er wurde bleich und begann zu stottern.


  »Schließen wir einen Handel«, sagte sie. »Jahdo und Cae, keiner von euch erwähnt je wieder den Keller. Und du, Alli, wirst im Gegenzug Jahdo nicht mehr verspotten, weil er von Unfreien abstammt. Der erste, der gegen diese Abmachung verstößt, wird im Sumpf landen!«


  Nie hatte jemand Jill so schnell zugestimmt wie die drei Jungen. Sie schickte Cae zur Köchin und Alli zum Kämmerer. Jahdos blaue Flecken sah sie sich selbst an.


  »Nichts Schlimmes«, meinte sie schließlich. »Aber du solltest dich vor dem Essen noch waschen.«


  »Das weiß ich, Herrin, ich werde mich waschen, obwohl das Wasser hier in der Pferdetränke kalt ist. Mir fehlen die heißen Quellen, die wir zu Hause haben.«


  »Das glaube ich dir. Nun, mit einigem Glück werden wir dich bald nach Hause bringen.«


  »Glaubt Ihr das wirklich, Herrin? Ich wage es nicht zu hoffen, weil ich es mir so sehr wünsche.«


  Jill dachte ernsthaft über die Frage nach, aber sie verspürte keine Dweomerwarnung, die ein Mißlingen dieses Planes angedeutet hätte.


  »Ich glaube es wirklich, Jahdo, obwohl ich davon ausgehe, daß der Weg nach Hause nicht leicht sein wird. Aber ich werde mein Bestes tun.«


  Jahdos Grinsen fiel wegen der Schwellung an seiner Wange ein wenig schief aus.


  »Wenn Ihr das sagt, wird es so sein«, meinte er. »Yraen sagt, daß Zauberer wissen, was sein wird und was nicht. Er sagt, Ihr werdet diese Feinde bald finden.«


  »Dann hoffen wir, daß Yraen recht hat. Und jetzt wasch dir den Dreck ab.«


  Der blinde Glaube des Jungen in ihre Macht zerriß Jill schier das Herz. Tatsächlich konnte sie kaum etwas anderes tun, als ihre Patrouillenflüge weiterzuführen, sei es in Falkengestalt oder auf der ätherischen Ebene. Obwohl es Augenblicke der Hoffnung gab, in denen sie versucht war zu glauben, daß Alshandra ihren wahnwitzigen Plan aufgegeben hatte, wußte sie doch tief im Herzen und in ihrer Seele, wo alle Dweomerwarnungen entsprangen, daß sie diese Hoffnung lieber aufgeben und weiterhin wachen sollte.


  Nachdem Rhodry und die Zwerge Lin Serr verlassen hatten, fiel ihnen das Wandern zunächst leicht, denn sie hatten ein Packtier für ihre Ausrüstung und befanden sich auf einer richtigen Zwergenstraße, an der außerdem viele Bauernhöfe lagen, wo sie Vorräte einkaufen konnten. Auf jedem Hof sah Rhodry nur Männer, die meisten von ihnen jung, und sie führten offenbar ein Gemeinschaftsleben wie ein Kriegshaufen. Soweit er von seinen kurzen Einblicken sagen konnte -und er wollte sich sicherlich nicht dabei erwischen lassen, daß er sich die Dinge näher ansah –, schliefen sie in Gemeinschaftsunterkünften und aßen auch in Kochhäusern.


  Nach drei eher behaglichen Reisetagen erreichten sie den Rand des Plateaus, wo die bebauten Felder in den Hügeln schließlich rarer wurden und weiße Berge ganz in der Nähe aufragten. Wie Wolken schienen die verschneiten Gipfel über einem Fichtenwald zu hängen, der so dunkelgrün war, daß er beinahe schwarz schien, und aus dem hier und da graue Felsblöcke hervorragten. Am letzten Hof tauschte Otho das Maultier gegen so viel Trockenlebensmittel und Käse ein, wie sie tragen konnten.


  »Und das ist wenig genug«, meinte er seufzend. »Zweifellos werden die Götter uns hungern lassen, bevor sie uns dem Drachen ins Maul werfen – nur, um uns noch ein wenig leiden zu lassen.«


  »Otho, alter Junge«, sagte Rhodry. »Wenn du zurückgeblieben wärst, hättest du das Vermögen deines Lebens an deine Schuldner übergeben müssen.«


  Otho fauchte und schwang die Faust in seine Richtung.


  »Wir können vielleicht ein paar Kaninchen fangen«, warf Garin ein. »Und ein paar wilde Kräuter sammeln und die eine oder andere Forelle auf den Speer spießen.«


  Rhodry stellte fest, daß ein schwerer Rucksack nicht ganz so schwer ist, wenn ein Mann sich ins Wandern eingefunden hat. Obwohl ihm am Ende des ersten Tagesmarschs der Rücken weh tat, gewöhnte er sich an das Gewicht, bis er beinahe mit den Zwergen Schritt halten konnte – nicht, daß er jemals über soviel Energie verfügen würde wie sie. Selbst nachdem er sein Tempo gefunden hatte, waren sie immer noch gezwungen, Ruhepausen einzulegen, die sie nicht brauchten, und das Lager ein wenig früher aufzuschlagen, als sie es ohne Rhodry getan hätten.


  Aber der Boden war tatsächlich schlecht zum Wandern geeignet – steile, felsige Hügel, dicht bewaldete Täler, einige davon sehr schmal, kaum mehr als Schluchten – und unsicher genug, daß sie beschlossen, bei Tag zu marschieren. Obwohl Garin sich der Route sicher zu sein schien, sah Rhodry nie ein Zeichen, daß sie einem bestimmten Weg folgten. Sie fanden nur Stellen, wo das Gebüsch und die Brombeerranken nicht ganz so dicht wuchsen. Manchmal half ihnen nur harte Arbeit mit einer Zwergenaxt wieder aus dem Unterholz heraus. Es wäre alles einfacher gewesen, hätte Otho nicht ununterbrochen vor sich hin geschimpft. Eines Tages hatte Garin endlich genug und drohte damit, den alten Mann zu ertränken und seine Knochen den Raben zu überlassen.


  Jeden Abend schlugen sie ihr Lager so hoch wie möglich und zwischen Felsen auf, nicht unter Bäumen. Sie standen abwechselnd Wache; wie Garin sagte, nur für den Fall, daß jemand ihnen folgte. Aber sie sahen keine Feinde, nicht in der Nacht und auch nicht am Tag. Zum erstenmal in diesem Sommer schlief Rhodry ohne die Träume von Augen, die ihn beobachteten. Von ihren Lagerstellen aus konnte er meilenweit sehen, in jene Richtung, in der Lin Serr liegen mußte und auch Deverry, das hinter dem Horizont verloren war, als wäre es aus dieser vertikalen Welt von Felsen und Schluchten herausgefallen. Wenn er sich nach Norden wandte, sah er die weißen Gipfel, die in der Morgenluft so nahe wirkten, als könnte er einfach hinüberspringen und sie berühren.


  Nach sechs Tagen im wilden Land gingen ihnen langsam die Vorräte aus, und dann änderte sich auch noch das Wetter. Gegen Sonnenuntergang wurden die ersten Wolkenfetzen über den Himmel geblasen, und als der Mond aufging – etwa in der Hälfte zwischen dem ersten Viertel und Vollmond –, war der Himmel mit Wolken dicht gestreift. Am Morgen war schließlich alles grau. Im peitschenden Wind brachen sie ihr Lager ab und zogen schweigend weiter nach Norden. Sie schauten ebenso oft nach oben wie nach vorn.


  »Wie weit ist es noch nach Haen Marn?« fragte Mic.


  »Das weiß ich nicht«, meinte Garin und kaute auf seiner Unterlippe. »Aber wir sollten den ersten Wegestein heute finden.«


  »Was heißt, du weißt es nicht?« fauchte Otho. »Du bist dreimal dort gewesen.«


  »Und jedesmal tauchte es nach einer anderen Straßenbiegung auf.«


  Otho glotzte ihn an.


  »So war es, mehr kann ich nicht dazu sagen.« Garin zuckte die Achseln. »Ob du mir glaubst oder nicht, aber ich weiß, was ich gesehen habe. Und beim dritten Mal hat mich auch niemand hereingelassen.«


  »Was ist das für ein Ort?« wollte Rhodry wissen. »Eine Festung? Und was sind das für Leute, die einen Fremden von ihren Toren abweisen?«


  »Leute, die nach anderen Gesetzen leben als den Euren -aber sie haben dafür gesorgt, daß ich genug Lebensmittel für den Heimweg hatte. Ich sage nichts mehr, weil Ihr mir ohnehin nicht glauben werdet. Ihr werdet es schon selbst sehen, um wenn wir Glück haben, wird es nicht mehr lange dauern.«


  Gegen Mittag keuchten sie einen besonders steilen Hügel hinauf, überquerten eine Kuppe aus schwarzem Basalt um blickten in ein dicht bewaldetes Tal hinab, das am weitesten Punkt vielleicht zweihundert Schritt breit und fünfhundert lang war. Durch dieses Tal lief ein Bach, und in der Mitte befand sich eine Lichtung von etwa fünfzig Fuß Durchmesser die zu exakt kreisförmig war, um natürlichen Ursprungs zu sein.


  »Oho!« meinte Garin. »Das sieht vielversprechend aus Jungs.«


  Sie kämpften hügelabwärts gegen wuchernde Dornenranken und lichtes Gebüsch an, dann folgten sie auf dem Talboden dem Bach, vorwärts und rückwärts seiner ganzen Länge entlang, fanden die Lichtung aber nicht mehr.


  »Ihr Götter«, flüsterte Garin. »Es fängt jetzt schon an. Also sehen wir, daß wir wieder aus dieser elenden Schlucht herauskommen.«


  »Warte«, sagte Rhodry. »Ich brauche ohnehin etwas zu essen, und eine solche Lichtung kann nicht einfach verschwinden.«


  »Ach nein? Nun gut. Ihr geht voran, und wir suchen weiter.«


  »Ja. Selbst ein elender Elf wie ich kann einem Bach folgen.«


  Sie gingen wieder zurück, und kaum hatten sie zwanzig Schritte zurückgelegt, als der Wald dünner wurde. Mit triumphierendem Grinsen führte Rhodry sie direkt auf die Lichtung hinaus.


  »Da sind wir! Ich wußte es – « Aber plötzlich spürte er, wie sein Grinsen verschwand. »Nur, wo war sie vorher?«


  »Genau«, meinte Garin. »Genau.«


  Mic und Otho sahen sich mit großen Augen um.


  »Was ist das da drüben?« Mic zeigte zum Rand der Lichtung. »Sieht aus wie Stein.«


  Ein Stein war es auch, ein riesiger Brocken schwarzen Basalts mit eingravierter Zwergenschrift. Garin fuhr mit dem Finger darüber, als müßte er sich versichern, daß der Stein Wirklichkeit war.


  »Das hier ist der erste Wegstein«, sagte er. »Derjenige, von dem ich gesprochen habe. Ich bezweifle, ob ich ihn gefunden hätte, aber Rhodry hat es getan, und das sagt uns etwas, Jungs.«


  Alle schauten ihn erwartungsvoll an.


  »Ihr Götter, denkt doch nach!« fauchte Garin. »Es bedeutet, daß seine Ankunft vorhergesagt wurde. Von nun an, mein Junge, führt Ihr uns an.«


  »Wie bitte?« fragte Rhodry. »Ich war nie zuvor hier, und Ihr schon dreimal.«


  »Und? Ich werde als ortskundiger Führer dienen. Aber Ihr seid der Hauptmann dieser Truppe.«


  Otho stöhnte und verdrehte die Augen.


  »Kaum zu glauben, daß einer meiner Vettern, der auch noch Botschafter ist, so den Verstand verlieren kann! Und das, wo wir in Todesgefahr sind!«


  »Wir sind überhaupt nicht in Gefahr«, seufzte Garin. »Und ich weiß, was ich tue.«


  »Also gut«, meinte Rhodry. »Es liegt mir fern, mich dem Dweomer zu widersetzen, und dieser Ort stinkt praktisch danach. Also, kundiger Führer.« Er grinste. »Was verkündet uns dieser uralte Stein?«


  »Wenn Ihr anfangt, wie ein Bardenlehrling zu reden«, meinte Garin gereizt, »werde ich Euch über die nächste Klippe stoßen. Hier steht, und zwar in recht einfacher Sprache: ›Dies ist der erste Schriftstein der Straße nach Haen Marn. ‹ Wenn ich mich richtig erinnere, habe ich die ersten beiden Male, als ich hier entlangkam, zwei weitere gefunden, und beim letzten Mal vier.«


  »Und ich wette, sie standen stets an unterschiedlichen Orten«, warf Otho ein.


  »Ja.« Garin blickte zum bedrohlich dunklen Himmel auf. »Im Augenblick, Jungs, würde ich sagen, daß wir eher einen regenfesten Lagerplatz brauchen als einen weiteren Wegstein.«


  Wie zur Bestätigung fielen ein paar dicke Tropfen auf den schwarzen Stein. In der Ferne grollte der Donner.


  »Ich wußte, daß unser Glück mit dem Wetter nicht anhalten würde, jedenfalls nicht um diese Jahreszeit«, fuhr Garin fort. »Dort drüben, verehrter Hauptmann, erblickt Euer Fremdenführer ein paar Bäume, die erheblich niedriger aussehen als der Rest. Ich würde sagen, wir suchen dort Zuflucht und lassen den Blitz in die höheren Bäume einschlagen.«


  Unter den Zweigen beendeten sie ihre Mahlzeit, aber als sie sich wieder auf den Weg machten, begann es heftig zu regnen. Das gefettete Segeltuch, das sie über die Rucksäcke geschnallt hatten, hielt zwar die Vorräte trocken, aber die Männer selbst waren innerhalb kürzester Zeit klatschnaß. Sie stapften weiter, hielten sich an den flachen Boden und überließen dem Blitz die hohen Wipfel. Obwohl er naß, wundgerieben und müde war, sang Rhodry jedesmal, wenn er die Luft dazu hatte, ein paar Zeilen aus Elfenliedern, die er von seinem Vater gelernt hatte. Bei jedem Blitzschlag mußte er lachen. Die weißen Gipfel über ihnen waren in Wolken gehüllt.


  Sie verbrachten eine ungemütliche, feuchte Nacht. Am nächsten Tag reisten sie in einem Wetter weiter, das abwechselnd mit Regen drohte und dieser Drohung nachkam, bis endlich am Nachmittag ein Wind die Wolken wegblies. Bei Sonnenuntergang klärte sich der Himmel im Nordosten vollends auf. Als sie begannen, nach einem Lagerplatz zu suchen, erwartete Rhodry, einen anderen Wegstein zu finden – einfach weil es ihm angemessen vorkam. Sie kletterten aus einem letzten Tal auf die Kuppe eines Hügels, wo Felsen im hohen Gras eine Art Zuflucht boten. Während die Zwerge sich stritten, stand Rhodry auf der Kuppe und schaute nach Süden zurück, den langgezogenen Abhang entlang, den sie gerade heraufgeklettert waren. Über dem Wald hingen dunkle Wolken, die sich weiter in der Feme mit rauchblauem Nebel mischten. Seine alte Welt befand sich unter diesem Nebel, und er fragte sich, wieso er so sicher war, daß er eine neue betreten hatte.


  »He, Rhodry!« rief Garin. »Lagern wir hier oder nicht?«


  »Nein. Ich weiß nicht warum, aber wir lagern hier nicht.«


  Die Antwort fand sich keine halbe Meile entfernt. Sie kletterten auf der Nordseite den Hügel wieder hinunter und wandten sich dann nach Westen, wo sie schließlich ein mehrere hundert Schritte langes Tal sahen, durchschnitten von einem tiefen Fluß, der von Norden nach Süden floß. Im Süden, links von ihnen, lagen Wiesen mit einigen Eichbäumen zwischen steilen Hügeln, die mit Gebüsch und Wald bewachsen waren. Im Norden erhob sich eine Steilwand, die den Blick auf die Hügel dahinter blockierte – sie konnten nur die schwarzen Gipfel oberhalb des Felsens sehen.


  »Ihr Götter!« flüsterte Garin. »Haen Marn.«


  Rhodry lachte sein Berserkerlachen, das so wild wie ein Donnerschlag dröhnte.


  »Das ist es?« fauchte Otho. »Ich sehe nichts anderes als Bäume – weder Festung noch Hütte, gar nichts. Warte! Diese Bäume! So hoch oben gibt es keine Eichen.«


  »Würmer und Schleim!« stotterte Mic. »Was stimmt mit dieser Aussicht nicht? Liegt es an meinen Augen?«


  Solange sie ins Tal hineingeschaut hatten, war die »Aussicht« vollkommen in Ordnung gewesen, aber als Rhodry sich umsah, konnte er nicht begreifen, wie der Hügelkamm, auf dem er jetzt stand, im Osten über dem Tal mit der Steilwand am Nordende des Tals verbunden war. Sie sahen keine von Dweomer bewirkte Wolke oder magische Dunkelheit in der Luft hängen. Es war einfach unmöglich, die Stelle zu betrachten, wo die Landschaft des Hügels mit der der Steinwand verbunden war. Der Hügelkamm ging weiter, und dann stieg die Steilwand auf – nur, daß das irgendwie unmöglich war. Das Tal lag in einer Landschaft für sich, und sie befanden sich in einer anderen. Otho und Mic schnaubten, schauten nach unten, wieder nach oben, starrten alles an, aber Garin seufzte nur.


  »Haen Marn«, sagte er abermals, als würde das alles erklären. Er zeigte nach Norden, wo der Fluß aus einem Riß in der Steilwand sprudelte. »Das ist der Eingang. Haen Marn selbst liegt hinter der Steilwand.«


  »Und wie kommen wir dahin? Schwimmend?« fauchte Otho. »Es ist ein ziemlich kalter Tag dafür.«


  Garin ignorierte ihn. Automatisch blickte Rhodry zum Himmel auf. Die Sonne sank bereits und färbte die Wolken täuschend hell.


  »Nun, zumindest werden wir unser Lager nicht wieder im Regen aufschlagen müssen«, meinte Rhodry. »Machen wir uns wieder auf den Weg, Jungs, es wird bald dunkel werden.«


  Sie packten ihre Rucksäcke und eilten den Hügel hinab, suchten sich den Weg durch Unterholz und Felsen, bis sie schließlich in einem schattigen Tal waren. Als Garin sich nach Norden wandte und direkt auf die Steilwand zumarschierte, folgten ihm die anderen. Das Tal selbst entsprach zwar der Aussicht, die sie von dem Hügelkamm aus gehabt hatten, aber andere Dinge paßten nicht, wenn sie auch auf so geringfügige Art verdreht waren, daß niemand es hätte direkt beschreiben können. Im Norden, oberhalb des Steilhangs, konnte Rhodry immer noch die weißen Gipfel sehen, ungefähr da, wo sie sein sollten und ebenso hoch.


  »Es ist der Wind!« sagte Rhodry schließlich. »Dort oben war es windstill, aber hier nicht. Eigentlich sollte es andersherum sein.«


  »Genau«, giftete Otho. »Es ist unheimlich und von Dweomer durchtränkt und unwahrscheinlich, und ich kann es nicht ausstehen.«


  Mic nickte. Dazu gab es wirklich nicht mehr zu sagen.


  Endlich holten sie Garin ein, der zwischen drei riesigen grauen Felsblöcken stand, die am Fuß des Steilhangs lagen. Als sie ihn erreicht hatten, grinste er triumphierend und zog ein verbeultes und zerkratztes silbernes Horn, das am Ende einer langen Kette hing, zwischen den Felsen hervor.


  »Also«, sagte er. »Ich werde rufen, und ich hoffe, daß jemand antwortet.«


  »Hoffentlich bevor wir noch viel älter werden«, murmelte Otho. »Darauf würde ich allerdings nicht unbedingt wetten.«


  Obwohl das Horn aussah, als hätte jemand es lange über felsigen Boden geschleift, hatte es einen angenehmen, aber durchdringenden Klang – drei langgezogene Töne, die Rhodry Tränen in die Augen trieben, obwohl er nicht sagen konnte, warum – nicht zu diesem Zeitpunkt und auch nicht später. Als er die Zwerge ansah, bemerkte er, daß auch Mic sich die Augen mit dem Handrücken abwischte, und selbst Otho schien gerührt. Garin blies diese drei Töne noch einmal, dann legte er das Horn wieder in sein Versteck unter den Felsen zurück.


  »Nun warten wir. Etwas anderes können wir nicht tun.«


  Am Ende warteten sie bis zum nächsten Nachmittag. Ein paar hundert Schritt vom Fluß entfernt fanden sie eine geschützte Stelle unter Felsen, wo sie ihren Segeltuchunterstand aufbauen konnten. Zwischen den Wachen dösten die Zwerge aufrecht sitzend, die Köpfe auf die Knie gelegt, und Rhodry schlief eingezwängt zwischen den Rucksäcken und einem Felsen.


  Einmal erwachte er mitten in der Nacht vom Trommeln des Regens auf dem Segeltuch und ein zweites Mal kurz vor der Dämmerung, als Mic ihn wach rüttelte, weil er Wache stehen sollte.


  Sich streckend und gähnend, kam er unter dem Dach hervor. Draußen hatte der Regen aufgehört, und der Wind war stärker geworden. Als er aufblickte, sah er die Wolken vor dem beinahe vollen Mond vorbeiziehen. Die Sterne blitzten hin und wieder durch das Grau, um dann wieder dahinter zu verschwinden. Rhodry ging auf und ab. Er fror und hatte Schmerzen in den Knochen, weil er zu viele Nächte auf hartem, feuchtem Boden geschlafen hatte. Er gähnte, rieb sich das Gesicht mit den Händen und runzelte ein wenig die Stirn wegen der Bartstoppeln. Sein Leben lang hatte er es gehaßt, einen Bart zu haben. Wenn er daran dachte, was er alles veranstaltet hatte, um auf dem langen Weg oder draußen im Westland glatt rasiert zu sein, mußte er lachen. Hoffentlich gab es in diesem geheimnisvollen Haen Marn Seife und heißes Wasser für einen Reisenden.


  Immer noch lächelnd, schaute er zum Fluß hin, fluchte und richtete sich auf. Über den Fluß wanderte wie auf einer silbernen Straße eine Reihe hochgewachsener, schlanker Frauen, alle in Weiß gekleidet, mit silbernen Schärpen an der Taille und silbernen Reifen um den Hals. Sie gingen in Paaren, bis auf eine einzelne Frau an der Spitze, die einen Speer mit Silberspitze trug. Alle weinten, schluchzten laut, rauften sich das Haar oder schlugen die schlanken Hände vors Gesicht. Ohne nachzudenken, lief Rhodry zum Ufer und rief laut: »Was ist los? Kann ich Euch helfen?«


  Als sie seine Stimme hörte, drehte sich die Frau mit dem Speer kurz zu ihm um und lächelte. Dann verschwanden alle, und auf den Silberwellen des Flusses blieb nur ein wenig Nebel zurück. Rhodry versuchte sich einzureden, daß er eingeschlafen war und geträumt hatte. Ihm wurde kalt, und er schauderte. Schließlich schlenderte er am Fluß auf und ab, bis das erste graue Morgenlicht erwachte.


  Während er, noch darüber nachdachte, ob er die anderen wecken sollte, hörte Rhodry von fern ein leises Geräusch. Er hielt inne, lauschte, hörte es abermals – eindeutig ein Klingen oder Klirren von Metall auf Metall. Er lief zu ihrem improvisierten Lager, wo Garin gerade unter dem Segeltuch hervorkam.


  »Habt Ihr das gehört?« fragte der Zwerg.


  »Ja. Wie ein Schwert, das auf einen Metallbeschlag trifft.«


  Sie standen nebeneinander und lauschten angestrengt. Ringsum wurde das Sonnenlicht heller, und nun kam auch Otho aus dem Unterstand und murmelte vor sich hin, bis Garin ihn zum Schweigen brachte. Sie hörten nichts mehr.


  »Würmer und Schleim«, sagte Garin schließlich. »Wir bilden uns diese Dinge wahrscheinlich nur ein. Manchmal passiert einem das in den hohen Bergen. Geh und weck deinen Neffen. Ich fange an, das Dach abzubauen.«


  Einen Augenblick blieb Rhodry am Ufer stehen und sah zu, wie der Fluß aus der Kluft in der Steilwand schäumte. Im Morgenlicht konnte er den Spalt besser sehen. Er schien etwa zwanzig Fuß breit, gesäumt von schäumendem Wasser, während der Fluß in der Mitte einigermaßen stetig verlief. Nach oben hin wurde der Riß schmaler und schloß sich beinahe vollkommen, bevor er das Ende der Wand erreichte.


  Sie warteten den ganzen Tag, während der Wind durchs Tal seufzte und um ihr Lager herumschnüffelte. Die Zwerge schliefen die meiste Zeit oder würfelten miteinander, während Rhodry umherging, unfähig, sich hinzusetzen und auszuruhen, ganz gleich, wie müde er am Tag zuvor gewesen war. Obwohl Garin ihn einlud mitzuspielen, zog er es vor, lieber zuzusehen, statt sich in eine der hitzigen Streitereien hineinziehen zu lassen, die offenbar dazugehörten. Gegen Abend, als die Sonne lange Schatten durch den blauen Dunst schickte, ging Rhodry wieder zum Fluß und betrachtete das schäumende Wasser. Es kam ihm so vor, als könnte er direkt in der Tunnelmündung etwas Riesiges an der Wand erkennen, aber wegen der Felsblöcke, die an dieser Stelle das Flußbett umgaben, konnte er nicht nahe genug herankommen. Da es sich nicht rührte, nahm er an, es sei ungefährlich. Gerade als er aufgab und sich zum Gehen wandte, hörte er das Klirren wieder.


  Diesmal konnte er es als den Klang eines jener Bronzegongs identifizieren, die er in Lin Serr gehört hatte. Es schien von tief innerhalb der Steilwand zu kommen, als versuchte jemand, einen bestimmten Rhythmus zu schlagen. Bevor er die anderen rufen konnte, kam ein Boot aus der Öffnung geschossen, hoch auf der Strömung treibend. Es war grün angestrichen, lang und schmal und hatte einen hoch aufragenden Bug in Drachenform, einen langen Hals mit einem kleinen, schlangenartigen Kopf, dessen offenes Maul vergoldete Zähne zeigte. Als es vorbeiglitt, konnte er einen Steuermann am Heck entdecken, zwei Ruderer mitschiffs und im Bug einen Mann, der ein Seil mit einem riesigen Eisenhaken an einem Ende in der Hand hielt. Neben diesem Ankermann hing ein Bronzegong in einem Holzrahmen, der direkt mit dem Boot vernietet war. »He!« schrie Garin und winkte wie wild. »Hier!« Alle Zwerge rannten zum Ufer, aber das Schiff war schon vorbeigeschossen und glitt auf die Biegung im Fluß zu. Die Zwerge hatten kaum die Zeit zu fluchen, da wendete es auch schon mit wilden Ruderbewegungen, und der Steuermann arbeitete hektisch, um die Strömungsveränderung zu seinem Vorteil zu benutzen. Da Rhodry in einem Hafen aufgewachsen war, kannte er sich aus und rannte flußabwärts.


  Das Schiff drehte sich, und die Ruderer begannen zum Ufer zu pullen.


  »Heja!« rief der Ankermann, dann warf er den Anker.


  Der Eisenhaken blitzte durch die Luft. Rhodry fing das Seil dahinter auf und grub den Haken tief in die feuchte Erde. Der Ankermann sprang an Land, trat mit vollem Gewicht auf den flachen Kopf des Ankers und versenkte ihn damit noch tiefer im Boden. Die Ruderer folgten, und mit Rhodrys Hilfe zogen sie das Boot ans seichte Ufer. Als der Ankermann ein paar Worte in der Zwergensprache keuchte und grinste, lächelte Rhodry zurück, denn er erkannte einen Dank, wenn er ihn hörte, ganz gleich in welcher Sprache. Die anderen Zwerge kamen nun angerannt, genauer gesagt, Mic und Garin rannten, während Otho hinterherstapfte.


  »Sehr beeindruckend, Silberdolch«, sagte Garin, dann wandte er sich dem Ankermann zu und sprach rasch in der Zwergensprache weiter.


  Der Ankermann sagte nichts, sondern zeigte nur auf den Steuermann, der gerade an Land sprang. Der Steuermann war für einen Zwerg groß und schlank. Verglichen mit einem Menschen war er mit knapp über fünf Fuß jedoch eher klein und reichlich stämmig. Die Bootsbesatzung war zwar fast einheitlich angezogen, mit grob gewebten, braunen Hosen und weiten, braunen Hemden, die ihren Armen viel Spielraum ließen, aber der Steuermann hatte eine Silberbrosche an der Schulter, einen stilisierten Drachen, dessen Hals und Schwanz ineinander verwoben waren. Mit einem Nicken zu Rhodry wechselte Garin zum Deverrianischen, stark vermischt mit zwergischen Worten.


  Rhodry hatte trotzdem Probleme, das Gespräch zu verstehen. Garin schien zu versuchen, ihnen allen eine Überfahrt nach Haen Marn zu verschaffen, während der Steuermann starke Zweifel daran hegte, ob dies wirklich klug war. Endlich wandte der Steuermann sich Rhodry zu und sprach ein paar Worte, die er gut verstehen konnte.


  »Wie heißt Ihr?«


  »Rhodry aus Aberwyn.«


  Kluge, dunkle Augen betrachteten ihn forschend.


  »Und es ist nötig, daß Ihr mit Enj sprecht? Warum?«


  Rhodry sah keinen Grund, seine Zeit mit Höflichkeiten oder Ausweichmanövern zu verlieren.


  »Ich brauche seine Hilfe, um einen Drachen zu finden.«


  Der Steuermann blinzelte mehrmals.


  »Ah«, sagte er schließlich. »Ich denke, Ihr werdet erwartet. Bringt Eure Habseligkeiten ins Boot.«


  Rhodry warf Garin einen erstaunten Blick zu. Der Zwerg zuckte mit den Achseln und trabte zurück zum Lager. Sobald sie ihre Rucksäcke verstaut hatten, halfen die Ruderer ihnen an Bord. Rhodry schwang sich lachend selbst hinein. Der Ankermann zog den Haken aus der Erde und sprang in letzter Minute an Bord, als das Boot sich schon in die Strömung schob.


  Stromaufwärts zu rudern war Schwerarbeit. Je näher sie dem Riß im Steilhang kamen, desto schwieriger wurde es, weil der Fluß schmaler und die Strömung stärker wurde. Rhodry begann sich zu fragen, ob sie es überhaupt schaffen würden, selbst wenn jeder Passagier noch mitruderte. Der Ankermann stand, den Haken in der Hand, am Bug, blickte angespannt vorwärts und hatte vor Konzentration die Zungenspitze vorgeschoben. Als der Bug in den Schatten des Steilhangs vordrang, sah Rhodry ein Band aus geflochtenen Seilen an der Seite des Tunnels, das in ein Eisenrad geflochten war.


  »Heja!« rief der Ankermann, schwang den Anker über dem Kopf und warf.


  Der Haken traf den Seilzopf und blieb fest darin hängen. Der Ankermann warf sein ganzes Gewicht nach hinten und zog das Seil straff.


  »Gongt!« rief er.


  Rhodry packte den Schlegel, der an der Kette hing, und schlug fest zu. Das Dröhnen hallte über dem Rauschen des Wassers wider. Mit einem Knarren und beinahe menschlichem Ächzen begann das Rad sich zu drehen. Das geflochtene Band bewegte sich und zog sie gegen die Strömung stromaufwärts, während die Ruderer weiter schwitzten. Es war kein Wunder, daß Haen Marn den Ruf hatte, ungastlich zu sein, dachte Rhodry, wenn es so viel Aufwand brauchte, um Fremde in die Stadt zu bringen. Während der Ankermann sich ins Seil legte wie ein Knecht, bockte das Boot wie ein zorniges Pferd, aber sie bewegten sich langsam vorwärts, vorbei an den Steinwänden auf einen kleinen, entfernten Lichtfleck zu. Rhodry hörte den Steuermann etwas in der Zwergensprache brüllen.


  »Schlagt den Gong weiter«, rief Garin. »Er sagt, unser Leben könnte davon abhängen.«


  Rhodry schlug zu, packte den Schlagstock mit beiden Händen, schlug abermals und fand einen regelmäßigen Rhythmus, während das Boot sich weiterschob, der schlanke Bug sich hob und senkte und der Steuermann stetig fluchte, während er mit der Strömung kämpfte. Sollte der Bug gegen eine der Steinwände schlagen, wären sie alle verloren. Als er zwischen zwei Gongschlägen aufblickte, sah Rhodry neben dem größer werdenden Lichtfleck ein weiteres Rad. Direkt dahinter, auf einem sandigen Uferstreifen, beugten sich zwei Zwerge über eine Winde.


  »Heja!« rief der Ankermann.


  »Holla!« riefen sie zurück.


  Das Boot fuhr an dem Rad vorbei und kam dann mit einem plötzlichen Sprung eine Seillänge aus dem grauen Licht heraus, unter einen offenen Himmel: Haen Marn. Während der Ankermann sich anstrengte, seinen Haken aus dem Band zu befreien, und die beiden Zwerge, die die Winde gedreht hatten, an Bord sprangen, starrte Rhodry über den See, Meilen von dunklem Wasser umgeben von Hügeln, die steil und ohne Anzeichen eines Strandes ins Wasser übergingen. Im letzten Sonnenlicht konnte er gerade noch die Wälder ausmachen, die bis ans Wasser reichten. Direkt gegenüber dem Eingang blitzte etwas silbern auf – ein Wasserfall, der aus großer Höhe in den See stürzte.


  Inmitten des Sees erhob sich eine kleine Insel, die aussah wie die Kuppe eines felsigen Hügels und von einem seltsamen, ganz quadratischen Thron gekrönt war, an den sich andere, rechteckige und quadratische Gebäude drängten. Hinter dieser Hauptinsel erhoben sich kleinere Inseln, einige von ihnen kaum mehr als Felsblöcke, die aus dem Wasser ragten. Rhodry erinnerte sich an Jahdos Beschreibung von Cerr Cawnen und der Zitadelle, weil weiter hinten Nebel aufstieg, was auf warme Quellen hinwies.


  »Schlagt den Gong!« schrie der Steuermann. »Jetzt!«


  Rhodry war so fasziniert von der Aussicht gewesen, daß er nachgelassen hatte. Er schlug mit beiden Händen zu, fand seinen Rhythmus wieder und gongte weiter, während die zugestiegenen Zwerge sich über die Ruder beugten. Mit frischen Ruderern flog das Boot geradezu über den See. Von den weit abgelegenen Hügeln widerhallend, schallte der Klang des Gongs vor ihnen her und wendete dann, um sie abermals zu grüßen, während die Insel näher und näher kam. Garin sprang auf die Beine und stellte sich neben Rhodry.


  »Sie sagen, das Geräusch vertreibt die Ungeheuer«, schrie Garin. »Ich kann jetzt weitermachen.«


  Rhodry übergab den Schlegel gern und entfernte sich ein wenig von dem Dröhnen, das begann, deutlich in seinen Schläfen zu pochen. Er fand eine Stelle auf der anderen Seite des Bugs, wo er freien Blick hatte und sich umsehen konnte. Als er nach hinten blickte, sah er die Steilwand, die sich hoch über dem Wasser erhob und dann merkwürdig gerade weiterverlief. Der Eingang lag also in einer Art Damm. Haen Marn war keine vollkommen natürliche Schöpfung, ganz gleich zu welcher Welt es gehörte. Geradeaus konnte er die Hauptinsel deutlich sehen und ihren hohen Wachturm, der sich aus einem Hain windgebeugter Bäume erhob. An seinem Sockel stand ein langgezogenes Gebäude, darum herum einige kleine Hütten, und dann gab es noch einen Bootskai, der von einem Bootshaus vorsprang. Zu seiner Linken führte eine Reihe kleiner Inselchen zu einer Höhle in den Hügeln.


  In dieser Höhle bewegte sich nun etwas, glitt durch den dichter werdenden Nebel, etwas nicht sehr Großes und aus dieser Entfernung nicht deutlich Sichtbares. Zunächst nahm Rhodry an, es handelte sich um ein anderes Boot, weil er denselben gebogenen Hals, denselben winzigen Kopf über dem Wasser sah, aber dieser Kopf bewegte sich plötzlich und drehte sich auf einem Hals so glatt wie Schlangenhaut. Eine massive Bugwelle bildete sich und bäumte sich auf, als ein Körper wie ein umgekipptes Boot sich aus dem See erhob. Rhodry keuchte und fluchte. Die Zwerge schrien.


  »Gongt!«


  Garin schlug fester und schneller. Die anderen Zwerge schrien und fluchten, so laut sie konnten. Das Geschöpf zögerte, starrte sie an, von Wellen umplätschert, als es offensichtlich mit Paddelbewegungen unter Wasser am selben Ort verharrte. Es wandte den Kopf ab, zog den Körper majestätisch hinterher, bog dann den Hals und tauchte zurück in die Höhle. Als es im Nebel und Wasser verschwunden war, war Rhodry einen Augenblick unsicher, ob er es überhaupt gesehen hatte, weil es sich so glatt und lautlos bewegt hatte. Die anderen schienen keine solchen Zweifel zu haben. Sie machten weiter Lärm, bis das Boot schließlich am hölzernen Kai anlegte.


  »Sie hassen Lärm«, schrie Garin Rhodry über das allgemeine Getöse zu. »So heißt es jedenfalls. Die Ungeheuer, meine ich.«


  »Aha!« rief Rhodry zurück. »Gibt es viele davon?«


  Garin zuckte nur mit den Achseln.


  Auf dem Kai stand jemand und wartete, gekleidet in hellblaue Hosen aus feiner Wolle, einem in deverrianischem Stil über der Hose getragenen und an der Taille gegürteten Hemd und einen grauen Umhang, der an der Schulter mit einer Drachenbrosche von der Größe eines Männerkopfes befestigt war. Der Ankermann schätzte die Entfernung ab, duckte sich, sprang dann auf den Kai und legte das Tau um einen Poller, während die Ruderer das Boot am Platz hielten. Eine Trosse in der Hand, sprang nun auch der Steuermann von Bord. Die wartende Gestalt kam näher, als sie das Boot vertäuten.


  Es war eine Frau, etwas über fünf Fuß groß, mit den dunklen Augen und den dünnen, schmalen Lippen der Zwerge. Ihr helles Haar, das sie zu einem Zopf im Nacken geflochten hatte, verwies jedoch auf deverrianisches Blut. Im schwachen Licht war es unmöglich, ihr Alter zu schätzen, aber sie hielt sich mit viel zu großer Autorität, um noch ein Mädchen zu sein.


  »Angmar!« rief der Steuermann. »Gäste!«


  Sie nickte und betrachtete die Passagiere einen nach dem anderen, langsam und sorgfältig, während sie aus dem Boot stiegen und ihre Ausrüstung auf den Kai packten. Rhodry musterte sie als letzten und bedachte ihn mit einem kalten Blick, obwohl er sich vor ihr verbeugte. Sie strahlte solche Autorität aus, daß er sich fragte, ob sie eine Dweomermeisterin war.


  »Willkommen in Haen Marn.« Angmar sprach ein etwas altmodisches Deverrianisch. »Ihr seid also der Mann, der einen Drachen finden will?«


  »Ja«, sagte Rhodry. »Man hat mir gesagt, ein Mann namens Enj könnte mir helfen.«


  »Enj ist mein Sohn – nicht, daß ich ihm noch etwas zu sagen hätte, nicht nach all diesen Jahren. Aber ich regiere über Haen Marn, und was wichtiger ist, ich weiß von allem, was hier vorgeht, und es wäre klug, daß ihr das nicht vergeßt.«


  »Herrin.« Rhodry verbeugte sich abermals.


  Garin war seinem Vorbild bereits mehrmals gefolgt. Otho und Mic sahen einander an und verbeugten sich ebenfalls.


  »Und wie soll ich Euch nennen?« fragte Angmar.


  »Meine Mutter hat mich Rhodry genannt, aber eine Frau, die tief im Herzen der Erde wohnt, nannte mich einmal Rori und meinte, es klänge besser. Was zieht Ihr vor?«


  Sie sah ihn an und lächelte ein wenig.


  »Dann willkommen in Haen Marn, Rori, Ihr und Eure Freunde.« Sie nickte ihnen zu. »Botschafter Garin, seid willkommen.«


  »Herrin, ich freue mich, Euch wiederzusehen.«


  Angmar erwiderte seine Verbeugung mit einem knappen Nicken, drehte sich dann um und gab einige Befehle in der Zwergensprache. Der Steuermann griff nach dem Gepäck und trug es auf das rechteckige Gebäude am Turmsockel zu, als sich alle, mit Angmar an der Spitze, dorthin aufmachten. Ein schmaler Pfad wand sich vom See weg durch die vom Wind verkrüppelten Bäume, dann durch einen großen Küchengarten, vorbei an Beeten von Kohl und Rüben und schließlich um einen Hühnerstall herum, bis sie das eigentliche Haus erreichten, hinter dessen Fenster das Feuerlicht leuchtete und dessen massive Eichentür angelehnt war.


  Diener, alles junge Männer, warteten darauf, das Gepäck zu nehmen und sie in eine große Halle zu führen, wo in zwei Feuerstellen auf beiden Seiten des quadratischen Raums Feuer knisterten. Die Wände bestanden aus massiven Eichendielen, die glatt poliert waren und in die man ein kunstvolles Linienmuster geschnitzt hatte, in das rote Erde gerieben war. Ranken, Spiralen, Tiere und Wildmuster bedeckten die Wände, in den Ecken sogar bis hoch zu den Dachbalken. An einer Feuerstelle stand ein kleiner Junge und drehte einen Bratspieß, auf dem eine ganze Rinderseite steckte. Am anderen Feuer standen Tische und Bänke auf dem glattpolierten Dielenboden. Der Eingangstür gegenüber führte eine Holztreppe in die Schatten.


  »Zeigt ihnen ihre Räume«, sagte Angmar zu den Dienern. »Und bringt ihnen, was sie brauchen, Waschwasser und solche Dinge.« Sie warf ihren Gästen einen Blick zu. »Wenn Ihr wieder zurückkommt, werden wir essen.«


  »Ich danke Euch, Herrin«, sagte Garin. »Ist Enj zufällig anwesend?«


  »Nicht heute, nein, obwohl ich annehme, daß er bald zurückkommen wird. Sein ganzes Leben lang hat er davon geträumt, in den hohen Bergen nach einem großen Wyrm zu suchen und ihn fliegen zu sehen. Wenn er nicht spürt, daß diese Stunde gekommen ist, dann ist er nicht mein Sohn.«


  Rhodrys Kammer erwies sich als rechteckig und karg, nur mit einer Matratze auf dem Holzboden. Als Rhodry um Wasser zum Rasieren bat, brachte ein Diener noch einen Hocker herein, auf den er das Becken stellen konnte, und dazu einen versilberten Bronzespiegel und ein Stück Seife mit Bergamottduft. Das Wasser selbst kam in einem großen Eisentopf, so heiß, daß der Diener die Hand in Lappen gewickelt hatte, um ihn tragen zu können, und es blieb die ganze Zeit warm, die Rhodry brauchte, um seinen Zehntagebart loszuwerden. Er war gerade fertig, als die Zwerge klopften und eintraten.


  »Typisch Elf«, sagte Otho. »So einen schönen Bart wegrasieren! Es fehlt Euch einfach an Verstand.«


  »Hm.« Garin sah sich um. »Ein bißchen schlicht, dieses Zimmer. Wir sind mit unseren erheblich besser dran, muß ich sagen, mit richtigen Betten und Läden an den Fenstern.«


  »Es wird genügen«, sagte Rhodry. »Silberdolche sind daran gewöhnt zu nehmen, was sie bekommen können.«


  »Ich dachte, Euch müßte inzwischen gedämmert sein, daß der Silberdolch hier oben absolut nichts zu bedeuten hat.« Garin grinste. »Unsere Leute werden denken, daß ihr ihn tragt, weil es gute Arbeit ist, und sonst nichts.«


  Rhodry lachte.


  »Nein, daran hatte ich noch nicht gedacht. Aber Ihr habt sicher recht, und es erleichtert mich, das zu wissen.«


  Sie gingen in die große Halle, wo eine Mahlzeit für sie und Angmar vorbereitet war, vor allem starkes Bier und Rindfleisch, obwohl ein Diener auch für jeden ein kleines Stück Brot brachte und sich dann zurückzog, als befürchtete er, daß sie um mehr baten. Rhodry und Garin teilten sich einen Teller auf einer Seite des Tischs, die anderen beiden Zwerge saßen an der anderen, während Angmar am Kopf des Tisches saß und in ihrem Essen herumstocherte. Draußen rauschte der Wind. Läden klapperten an weit entfernten Fenstern, die Haustür knarrte, Kerzen flackerten in den Leuchtern auf dem Tisch, während man von draußen das Klatschen der Wellen hörte.


  Rhodry dachte mitunter daran, Konversation zu machen, aber wann immer er zu Angmar hinsah, schien sie so weit entfernt, so in ihre Grübelei versunken, daß ihm nichts einfiel. Im trüben Licht kam sie ihm zu jung vor, um einen erwachsenen Sohn zu haben, obwohl sie zweifellos als Zwergenhalbblut eine ebenso undefinierbare Lebensspanne hatte wie er selbst. Er hätte sie zwar nie als schön bezeichnet – und er nahm an, daß ein solch verweichlichtes Kompliment sie nur beleidigt hätte –, aber sie war eine attraktive Frau, schlank und gleichzeitig muskulös, und sie erinnerte ihn in gewisser Weise an Jill, als diese noch jung gewesen war. Wenn sie ihr blondes Haar offen trüge, würde das ihre hohen Wangenknochen und klaren Züge betonen, dachte er. Hin und wieder warf sie ihm einen Blick zu, aber ihre dunklen Augen ließen keinen Hinweis darauf zu, was sie von ihm dachte.


  Plötzlich fluchte Mic und fuhr herum. Als Rhodry zur Tür schaute, sah er die Frau in Weiß, ihr Silberreif glitzerte im Kerzenlicht. Sie stützte sich auf den Speer und sah sie an, während Tränen über ihre Wangen liefen. Während die Zwerge sich nicht rührten, stand Rhodry von der Bank auf.


  »Herrin«, sagte er. »Nun sehen wir uns wieder. Mein Schwert steht Euch zu Diensten, wenn Ihr es benötigt.«


  Sie lächelte und verschwand.


  Die Zwerge saßen mit weit aufgerissenen Mündern da und schauten einander beunruhigt an. Angmar griff nur nach ihrem Krug und trank einen Schluck Bier, als wäre nichts geschehen, so daß Rhodry sich ausgesprochen dumm vorkam. Er setzte sich wieder hin und sah sie an. Sie lächelte nur vage, dann kümmerte sie sich wieder um ihr Essen. Rhodry nahm an, es sei das beste, ihrem Beispiel zu folgen. Auch die Zwerge schienen dieser Meinung zu sein, und eine Weile aßen sie schweigend weiter.


  »Gab es an meinem Tisch genug Essen für Euch?« fragte Angmar schließlich.


  »Ja, Herrin«, erklärte Garin. »Habt unseren untertänigsten Dank für eine so gute Mahlzeit.«


  Sie erhob sich und verließ das Zimmer ohne ein weiteres Wort. Der Diener kam mit einer Schale Äpfel herein und zog sich dann wieder zurück. Einen Augenblick warteten sie, aber als Angmar nicht mehr erschien, platzte Mic heraus: »Wer war diese Frau mit dem Speer? Ein Geist?«


  »Keine Ahnung«, sagte Garin. »Als ich die anderen beiden Male hier war, habe ich keine solchen Erscheinungen gesehen.«


  »Das wollte ich Euch gerade fragen«, meinte Rhodry. »Ihr habt nichts Derartiges gesehen?«


  »Nichts, außer Haen Marn selbst und der Straße dorthin. Ich war ja in Angelegenheiten unserer Kaufmannsgilde hier, es ging also um ganz gewöhnliche Dinge und nicht darum, inmitten eines Dweomerkrieges Drachen zu finden.«


  »Das macht wahrscheinlich einen Unterschied«, seufzte Otho. »Diese verflucht bizarren Dinge scheinen unseren Rori hier zu umschwirren wie Fliegen Pferdeäpfel.«


  »Otho!« riefen alle gleichzeitig.


  Otho setzte eine würdevolle Miene auf und goß sich Bier nach. Obwohl sie noch lange Zeit am Feuer sitzen blieben, tranken und über die Frau in Weiß rätselten, kehrte Angmar nicht zurück.


  Die Diener brachten den Gästen alles, was sie brauchten, aber den ganzen nächsten Tag blieb die Herrin ebenso verschwunden. Es war sonnig, und Rhodry und die Zwerge spazierten auf der Insel umher, obwohl keiner von ihnen dicht ans Wasser ging, weil sie sich vor den langhalsigen Ungeheuern fürchteten. Der Wind leckte am Wasser und trieb Wellen auf den hellen Sand des Inselstrandes, rauschte in den Bäumen, seufzte um die Gebäude, die den Steinturm umgaben. Hier und da glaubte Rhodry, eine Frau weinen zu hören, aber wahrscheinlich, so sagte er sich, war es nur der Wind.


  »Erklärt mir eins, Garin«, sagte Rhodry. »Wenn Ihr könnt, meine ich. Was bedeutet der Name Haen Marn? Altes was?«


  Garin lachte.


  »Haen mag wie das ›hen‹ Eurer Sprache klingen, aber in unserer bedeutet es schwarz. Haen Marn. Schwarzer Stein.«


  »Ah.« Schließlich kamen sie zurück zum Bootshaus und zum Kai, wo die Ruderer vom Vortag saßen, die Beine baumeln ließen und angelten. Als Garin sie begrüßte, sagten sie etwas in der Zwergensprache und winkten die Gäste zu sich. Rhodry hatte keine Lust, Unterhaltungen zuzuhören, die er ohnehin nicht verstand, und entschloß sich, ins Haus zurückzukehren. Er hatte Lust auf einen Krug Bier, und die Diener hatten deutlich gemacht, daß er sie jederzeit darum bitten konnte. Er folgte dem Pfad, der sie am Abend zuvor durch den Küchengarten und zur Tür gebracht hatte. Vor sich konnte er durch die Bäume das Giebeldach des Hauses sehen und dahinter den Steinturm. Er ging weiter und dachte dabei, der Weg sei doch ein wenig länger, als er ihn in Erinnerung hatte, kam um eine Biegung und fand sich am Strand wieder. Zweifellos hatte er die falsche Abzweigung genommen, also kehrte er um. Vor ihm erhob sich das Haus auf der anderen Seite einer Steinmauer und einiger Hecken. Er ging darauf zu, stand unter Bäumen, konnte das Haus immer noch sehen, ging ein paar Schritte weiter und hatte wieder das Bootshaus vor sich.


  »Oh. Nun, dumm genug von mir, es zu versuchen!«


  Dennoch, er beschloß, es noch einmal zu tun. Diesmal richtete er den Blick auf einen Schuppen nahe dem Haus, in der Hoffnung, den Wegedweomer überlisten zu können. Der Weg führte ihn diesmal direkt zum Seeufer auf der anderen Seite der Insel. Er drehte sich um und fand den Turm direkt vor sich.


  »Rori!«


  Angmar kam am Ufer entlang. Er wartete, denn er befürchtete, sie aus den Augen zu verlieren, wenn er auf sie zuging.


  »Ich muß mich entschuldigen«, rief sie. »Ihr habt kein Zwergenblut, und allein ist es Euch nicht erlaubt, dem Haus nahe zu kommen.«


  »Aha. Über diesem Ort liegt mächtiger Dweomer.«


  »Das könnte man sagen.«


  Sie stand ihm jetzt direkt gegenüber, und ihr goldenes Haar schimmerte in der Sonne.


  »Zweifellos fragt Ihr Euch schon, wann mein Sohn nach Hause finden wird. Nach allem, was der Botschafter sagte, ist es wichtig, daß Ihr Eure Aufgabe bald erledigt.«


  »Ja. Und das ist traurig, denn Haen Marn scheint ein angenehmer Ort zu sein, an dem ich gerne länger verweilen würde.«


  Sie lächelte dünn.


  Aus dem Augenwinkel nahm Rhodry eine Bewegung wahr, schaute zum See und entdeckte die Frau mit dem Speer, die auf dem Wasser stand und ihn ansah. Weil er plötzlich so abwesend war, drehte Angmar sich um und sah sie ebenfalls. Wie zuvor weinte die Frau, bis er zu ihr sprach.


  »Herrin, bitte sagt mir, was Euch so quält?«


  Sie verschwand ohne ein Wort. Angmar sah ihn so ausdruckslos an, als wäre es wichtig für sie, nicht das geringste Gefühl zu zeigen.


  »Nun«, meinte Rhodry, »ich weiß nicht, ob mir diese Fragen zustehen…«


  »Fragt, was Ihr wollt, aber überlaßt mir, was ich beantworte.«


  »Also gut. Wessen Geist ist das?«


  »Es ist gut, daß Ihr fragt, aber ich werde es Euch nicht sagen.«


  »Ah. Das dachte ich mir schon. Ist das Euer Dweomer, den ich hier spüre, Herrin?«


  »Nein, obwohl ich ihn erhalte, aber ich bin nicht hier auf Haen Marn geboren.«


  »Und ist es notwendig, daß die Herrin dieses Ortes hier geboren wurde?«


  »Ja. Die letzte wahre Herrin hatte nur Söhne und hat mich hergebracht, damit ich den ältesten heirate.« Etwas daran schien sie zu amüsieren. »Ich glaube, Ihr versteht mehr vom Dweomer als jeder andere Mann, Rori.«


  »Ob ich wollte oder nicht, der Dweomer hat mein Leben beherrscht, Herrin. Ich komme mir vor wie eines jener Wildpferde auf dem Grasland, mit Seilen gebunden und hingezerrt, wo ich nicht hin wollte.«


  »Ihr klingt verbittert.«


  »Ja? Das mag sein. Mein Wyrd ist bitter gewesen, und es hat mich beherrscht, seit ich ein Junge war. Also habe ich aufgegeben, um mich zu treten, und mich satteln lassen.«


  Er ging zum Seeufer, bückte sich, hob einen Stein hoch und rieb ihn zwischen den Fingern. Einen Augenblick später trat sie neben ihn. Als Rhodry den Stein flach über den See warf, hüpfte er mehrmals, bevor er weit entfernt vom Strand sank.


  »Ein guter Wurf«, sagte Angmar lächelnd.


  »In Aberwyn, wo ich geboren wurde, heißt es, sieben Sprünge bedeuten ein gutes Omen.«


  »Ach ja? Hoffen wir, daß es stimmt.«


  Einige Zeit standen sie so nebeneinander und schauten zum anderen Ufer des Sees hinüber. In der heißen Sonne atmete der Wald einen feinen Nebel aus, den offenbar nicht einmal der endlose Wind davonblasen konnte.


  »Nun«, sagte Angmar abrupt. »Ich denke, meine Tochter wird wissen, wann ihr Bruder zurück nach Haen Marn kommen wird.«


  »Ich wußte nicht, daß Ihr eine Tochter habt.«


  Angmar warf einen Blick zum Steinturm hinauf.


  »Ich habe eine, obwohl sie ein jämmerliches Geschöpf ist, ein wahres Mondkalb.«


  »Das tut mir leid.«


  »Sagt mir, würdet Ihr ihr gestatten, daß sie Euch ansieht? Ich habe einen Grund für diese Bitte.«


  »Selbstverständlich.«


  »Danke. Kommt mit mir.«


  Angmar ging vor ihm her auf den Turm zu. Rhodry folgte ihr, als sie eine schwere Eichentür unten am Turm aufstieß und ihn in einen kleinen Raum führte, der nach Feuchtigkeit und Stein roch. Eine eiserne Wendeltreppe führte in die Schatten hinauf.


  »Ihr tragt einen Talisman, der Euch verbirgt, nicht wahr?« sagte Angmar.


  »Ja.« Automatisch legte er die Hand auf sein Hemd über den Lapislazuli. »Warum fragt Ihr?«


  »Nichts als Neugier. Ich dachte es mir, als sie Euch aus den Augen verlor. Kommt herauf.«


  Sie stiegen bis zum ersten Treppenabsatz, der vollgestellt war mit Säcken und Kisten, einem zerbrochenen Stuhl und einem Haufen Feuerholz. Drinnen im Turm ächzte und summte der Wind. Angmar mußte lauter sprechen, um sich noch verständlich zu machen.


  »Ich hoffe, Ihr denkt nicht, daß sie hier eingesperrt ist. Sie selbst klammert sich an die Höhen und weigert sich, auf den Boden zu kommen.«


  Als sie zum nächsten Absatz stiegen, blieb Angmar plötzlich stehen und rief laut: »Avain, Avain!«


  Obwohl niemand reagierte, stiegen sie weiter und kamen auf dem nächsten Absatz in ein richtiges Zimmer, das große Fenster hatte und trotz der dunklen Steinmauern sonnig und hell war. An der Seite standen ein Tisch und ein halbrunder Stuhl. Neben dem Stuhl, auf dem Boden im sauberen Stroh, saß ein Mädchen, nicht älter als fünfzehn Sommer und so blond wie ihre Mutter, aber auf eine weiche Weise rundlich, mit einem großen Gesicht und schläfriger Miene. In ihrem Schoß hielt sie ein breites, flaches Silberbecken, gefüllt mit Wasser, und sie starrte hinein und sang vor sich hin, ein hohes mißtönendes Lied ohne Worte.


  »Avain?« flüsterte Angmar. »Wir haben einen Gast, meine Süße.«


  Sie sah Rhodry mit den Drachenaugen seines Traumes an. Sie waren rund, beinahe lidlos und grün, vertikal geschlitzt wie Katzen- oder Elfenaugen, mit einer gelben Iris. Als sie lächelte, erwartete er Reißzähne, aber der Rest von ihr war durchaus menschlich. Sie sprach ein paar Worte in der Zwergensprache.


  »Sie sagt, sie hat Euch in der Stadt gesehen, in der die Menschen leben«, sagte Angmar. »Bitte verzeiht ihr. Es war schwierig genug, ihr die paar Worte unserer eigenen Sprache beizubringen, und alles andere war zuviel für sie.«


  »Selbstverständlich, Herrin. Sagt ihr, daß ich sie gesehen habe, wie sie mich beobachtete, wenn ich schlief.«


  »Ach ja?«


  Als Angmar mit dem Mädchen sprach, lachte Avain und klatschte in die Hände. Sonnenlicht blitzte auf dem schwappenden Wasser in der Schale, und das Glitzern erweckte ihre Aufmerksamkeit. Mit einem kleinen, zufriedenen Lächeln kuschelte sie sich wieder in ihr Stroh und starrte die wogenden Muster an. Hier und da tauchte sie einen Finger in das Becken und berührte dann damit die Stirn, direkt über der Nasenwurzel.


  »Ich frage sie nach Enj.«


  Angmar kniete sich neben sie ins Stroh und sagte ein paar Worte. Einen Augenblick starrte das Mädchen stirnrunzelnd ins Becken, dann antwortete sie in einem Singsang von Zwergensprache.


  »Sie sieht ihn weit weg, aber er ist auf dem Heimweg«, übersetzte Angmar. »Er zieht gern herum, unser Enj, und das Volk seines Vaters hält ihn daher für noch verrückter als seine Schwester, weil er überall im Sonnenlicht herumstreift, nur weil er sehen will, was es dort zu sehen gibt. Aber was sie sehen will, sieht sie in diesem Wasser, und wenn sie das Becken umkippt, weint sie, bis jemand es wieder füllt.«


  »Warum hast du mich beobachtet, Avain?«


  Angmar lachte und wiederholte die Frage nicht.


  »Ein Wort wie ›warum‹ hat für solche wie sie keine Bedeutung, Rori. Sie sieht alles, was irgendwie mit Haen Marn zu tun hat, und so seid auch Ihr ihr erschienen, genau wie ein Sturm ihr erscheinen würde oder etwas, was die Tiere im See tun.«


  »Oh.«


  Daher hatte man ihn also erwartet. Er konnte sich erinnern, wie neutral diese Drachenaugen in seinem Traum gewirkt hatten, ein einfaches Wahrnehmen seiner Anwesenheit, nichts weiter, anders als die Bosheit des zweiten Augenpaares. Sie mußte ihrer Mutter erzählt haben, wie sie vorankamen -selbstverständlich nur, bis Othara ihm den Talisman gegeben hatte.


  »Aber die Besatzung des Bootes wußte, daß ich auf Drachensuche bin.«


  »Das hat Avain wieder und wieder gesagt. Ich fragte mich, woher sie das weiß, aber das arme Kind konnte es mir nicht erzählen, obwohl ich die Frage so einfach wie möglich gestellt habe. Das hat sie so gequält, daß ich schließlich aufhörte, denn sie weinte danach immer, wenn ich Euch erwähnte.«


  »Dafür entschuldige ich mich. Sagt ihr bitte, daß ich diesem Drachen nichts tun will, daß ich nur in einer wichtigen Angelegenheit seine Hilfe brauche.«


  »Ist das denn wahr? Sie wird die Wahrheit erkennen, wißt ihr.«


  »Das schwöre ich auf meinen Silberdolch.«


  Als Angmar weitergab, was Rori gesagt hatte, blickte Avain mit dem schönsten Lächeln auf, das Rhodry je auf einem Kindergesicht gesehen hatte, freudig erleichtert und liebevoll, obwohl ihre Drachenaugen nie blinzelten, während sie ihn ansah. Angmar fuhr ihrer Tochter mit der Hand durchs Haar und lächelte selbst, als sie die Locken zurechtzupfte. Avain lehnte sich in die Berührung wie ein Hund. Als Angmar noch einmal kurz mit ihr sprach, nickte das Mädchen und wandte sich dann wieder ihrem Wasserbecken zu, vollkommen glücklich, selbst als ihre Mutter sich erhob, um zu gehen.


  »Wir werden sie bald wieder nach Neuigkeiten von Enj fragen«, sagte Angmar. »Laßt uns jetzt hinuntergehen.«


  Angmar begleitete ihn zum Haupthaus, diesmal auf einem Pfad, der an Ort und Stelle blieb, aber sie blieb vor der Tür stehen.


  »Ich werde nicht mit hineinkommen«, sagte sie. »Ich muß mich um die Mahlzeit meiner Tochter kümmern, und dann werde ich hinaufgehen und ihr beim Essen helfen. Sie kann kein Fleisch schneiden. Aber noch eine Sache: Bevor ich Euch am Seeufer fand, habe ich mit Botschafter Garin gesprochen, und er hat sich bei mir über die Kammer beschwert, in der Ihr schlaft.«


  »Oh, darüber solltet Ihr Euch keine Sorgen machen! Sie ist für einen Mann wie mich vollkommen in Ordnung.«


  »Einige meiner Diener mögen jene mit Elfenblut nicht. Ich habe veranlaßt, daß man Euch eine bessere Kammer gibt.«


  Ohne ein weiteres Wort ging sie davon auf eines der Nebengebäude zu. Rhodry betrat das Haus und fand dort Garin, Mic und Otho in der großen Halle an einem Tisch direkt neben der Tür, durch die Luft und Sonnenlicht hereinfiel. Als er sich zu ihnen setzte, brachte der Diener ihm einen Krug Bier. Alle anderen Tische in dem riesigen Raum blieben leer.


  »Die Stille hier macht mich langsam unruhig«, sagte Rhodry. »Ich bin an ein wenig mehr Leben in der Halle gewöhnt.«


  »Ich auch«, sagte Garin. »Letztes Mal, als ich hier war, war es anders. Die Bootsbesatzung hat mit uns gegessen, und es kamen und gingen ununterbrochen Leute. Ich erinnere mich auch an einen Barden, oder zumindest an einen Sänger mit einer Harfe.«


  »War Angmar damals schon Herrin hier?«


  »Ja, aber damals war ihr Mann noch am Leben. Hm.« Garin dachte kurz nach. »Wahrscheinlich hat es das arme kleine Herz der Frau gebrochen, als sie Witwe wurde. Es war wirklich traurig. Ihr Mann ist bei einem Sturm ertrunken, und dabei war ihre Tochter erst zwei Wochen alt.«


  »Ständig in diesem verfluchten Wind zu leben würde mich verrückt machen«, sagte Otho. »Für eine Frau ist das noch schlimmer, nehme ich an, all dieses Winseln und Heulen in der Luft.«


  »Ihr Mann?« warf Mic ein. »Ihr sagt, er ist ertrunken? Haben sie seine Leiche gefunden?«


  »Ja, und sie haben ihn bei seinen Ahnen in den Hügeln begraben«, antwortete Garin. »Warum?«


  »Ich dachte nur an dieses Ungeheuer, das wir gesehen haben.«


  »Ih!« rief Otho. »Das ist ja widerwärtig!«


  »Da sind dein Onkel und ich ausnahmsweise derselben Ansicht«, meinte Rhodry, grinste aber dabei. »Ihr Mann gehörte also zum Bergvolk?«


  »Nun, er sah aus wie einer von uns. Ein hochgewachsener Mann für unsere Verhältnisse, aber nicht ungewöhnlich groß.« Garin hielt inne und strich sich über den Bart. »Er sagte, er sei von Zwergenblut, und ich habe nie etwas gesehen, was dagegen spräche.«


  »Ihr klingt dennoch, als zweifelt Ihr daran.«


  »Das ist wahr.« Garin sah sich um. »Dies ist allerdings nicht der rechte Ort, darüber zu sprechen.«


  »Selbstverständlich nicht. Es tut mir leid.«


  Den ganzen Tag bis weit in den Abend hielt Rhodry Wache und wartete auf die Frau in Weiß, aber er sah sie nicht. Beim Abendessen aß Angmar so schweigend wie zuvor, dann ging sie, bevor die Männer fertig waren – wahrscheinlich, um sich um ihre Tochter zu kümmern. Nachdem die Mahlzeit abgetragen war, holte Garin die Würfel heraus, und die drei Zwerge machten sich an eines ihrer Turniere. Rhodry fragte sich, ob der Sieg dabei nach den Fähigkeiten beim Streiten oder beim Würfeln zugeteilt wurde, sah eine Weile zu, dann sagte er gute Nacht, nahm eine Kerze und ging nach oben.


  Er fand seine alte Kammer leer, erinnerte sich daran, daß Angmar ihm eine bessere versprochen hatte, und ging wieder hinaus in den Flur, wo er stehenblieb und sich überlegte, wen er nach dem Verbleib seiner Ausrüstung und seines Bettzeugs fragen sollte. Vielleicht vom Kerzenlicht angezogen, kam eine ältere Zwergenfrau, das graue Haar im Nacken zusammengebunden, angeschlurft. Sie hatte eine Blechlaterne in der Hand, in die Löcher gestoßen waren, so daß Lichtpunkte auf die geschnitzten Wände fielen.


  »Folgt mir«, war alles, was sie sagte.


  Das tat Rhodry, den langen Flur entlang, um eine Ecke, eine schmale Treppe hinauf bis zu einem Treppenabsatz. Sie standen vor einer Eichentür, die mit Eisen beschlagen war und in die man Vögel und Bänder eingeschnitzt hatte, in einem weichen und mäandernden Stil, wie ihn Rhodry zuvor nie gesehen hatte.


  »Dort hinein«, sagte die Frau.


  Sie drehte sich um, schlurfte wieder die Treppe hinab und ließ ihn mit seiner flackernden Kerze in der Hand stehen. Ein gastfreundliches Völkchen, dachte Rhodry bei sich. Er schob die Tür auf und betrat eine Kammer von etwa zwanzig Fuß Seitenlänge, mit eigener Feuerstelle und einem großen Fenster über den See hinaus. Er stellte den Kerzenhalter auf einen kleinen Tisch und sah sich um – dies war wahrhaftig eine luxuriöse Kammer, mit einem Bett mit bestickten Vorhängen, großen geschnitzten Truhen und einem runden Tisch mit zwei gepolsterten Stühlen. Seine Ausrüstung und seine Decken lagen an der Feuerstelle. Plötzlich bemerkte er, daß er nicht alleine war. Angmar saß auf dem Fensterbrett, so still, daß er sie zunächst nicht bemerkt hatte.


  »Diese Kammer hier«, sagte sie, »gefällt sie Euch besser?«


  »Es ist Eure, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Dann gefällt sie mir besser als jede Kammer, die ich seit vielen Jahren gesehen habe.«


  Sie lächelte, regte sich aber nicht, sondern sah ihn nur an, als er durchs Zimmer kam und sich neben sie setzte. Als er nach draußen schaute, konnte er weit über den See zu den Hügeln sehen, die sich schwarz vor dem Sternenhimmel abhoben.


  »Ich muß Haen Marn wieder verlassen, so schnell ich kann«, sagte Rhodry. »Ob ich will oder nicht.«


  »Das weiß ich.«


  »Dann ist es gut.«


  Als sie ihn in die Arme nahm, drehte sie sich zu ihm und küßte ihn, bevor er sie küssen konnte. Mit einer Hand löste er das Band, das ihren Zopf zusammenhielt, und ihr Haar fiel ihr über die Schultern und über seine Finger, weich wie Seidenfäden.


  TEIL 5

  CARCER

  



  Eine Figur, die nur vom Bösen kündet, es sei den sie fällt ins Haus des Salzes. Unter dieser kristallinen Oberherrschaft verspricht sie Gutes für das Verstecken von Schätzen, die man durch unangemessene Mittel erworben hat, und das Verbergen von Geheimnissen, die lieber nie das Tageslicht sehen sollten.


  Aus dem Omenbuch des Gwarn

  Meister der Überliefern


  Einen der sieben schlimmsten Rückschläge im Krieg soll Meer es später nennen: den Überraschungsangriff. D Belagerung kam schneller, als Jill sich das je hätte vorstellen können. Eines sonnigen Morgens war sie gerade von ihre Falken-Flug zurückgekommen und richtete sich wieder ihrem Turmzimmer ein, als sie einen Boten durchs Tor reiten sah. Rasch zog sie sich an und lief hinab in die große Hall wo der Gwerbret sich am Ehrentisch mit den anderen Adligen unterhielt, die sich mit grimmiger Miene über einen Brief beugten. Neben dem Kämmerer wartete der Schreiber mit bleichem Gesicht, als hätte er gerade etwas Schreckliches gelesen – was auch der Fall war. Lord Tren hatte endlich geantwortet: eine Botschaft, die eher forderte als bat, da Cadmar ihm die Ländereien seines toten Bruders überließ.


  Ich komme nur zu meinen eigenen Bedingungen nach Cengarn, las Jill das Ende des Briefes. Hoffen wir, daß wir uns bald über diese Angelegenheit einigen können.


  »Keine Höflichkeitsfloskeln, kein Titel, nichts«, sagte der Stallmeister wütend. »So eine Unverschämtheit!«


  »Mehr als unverschämt«, sagte der Kämmerer. »Das klingt gefährlich!«


  »Ganz Eurer Meinung«, stimmte Jill zu. »Euer Gnaden, glaubt Ihr nicht, daß die Zeit gekommen ist, Alarm zu geben und Eure Lords zusammenzurufen?«


  »In der Tat.« Er wandte sich dem Stallmeister zu. »Sorgt bitte dafür.« Und dann zum Kämmerer: »Wie gut ist die Festung versorgt?«


  »Es könnte besser sein, Euer Gnaden. Die Leute sind noch dabei, die Ernte einzubringen.«


  »Aber Euer Gnaden«, warf der Stallmeister ein. »Selbst mit den Männern seines Bruders, zusätzlich zu seinen eigenen, könnte Lord Tren Cengarn nie belagern.«


  »Das weiß ich. Aber was, wenn er sich mit unseren anderen Feinden zusammentut? Es muß irgend etwas Neues geben, was ihn so arrogant werden läßt.«


  Der Stallmeister fluchte zustimmend. Plötzlich erkannte Jill, was sie schon vor Wochen hätte sehen sollen – so tadelte sie sich zumindest –, eine Sache, die vollkommen offensichtlich war.


  »Ich bin dumm gewesen«, sagte sie und klang dabei ganz ruhig. »Euer Gnaden, wann wurde dieser Brief geschrieben? Wie weit ist Trens Festung entfernt?«


  »Zwei Tagesritte nach Norden«, der Gwerbret betrachtete sie plötzlich angsterfüllt. »Jill, was – «


  »Die Situation ist ernst, Euer Gnaden. Unsere Feinde könnten jeden Augenblick vor den Toren stehen. Sie könnten wie ein Zauberbann über uns hereinbrechen, denn sie haben Dweomer benutzt.«


  »Wie bitte? Sind sie unsichtbar? Das klingt nach einer Aufgabe direkt aus der dritten Hölle – gegen unsichtbare Feinde zu kämpfen.«


  »Nein, nein, so schlimm ist es nicht! Ihr werdet sie gut genug sehen, wenn sie von ihrer Dweomerstraße kommen und vor Euren Mauern stehen. Euer Gnaden, wir dürfen keinen Augenblick verlieren. Gebt Alarm, schickt nach Euren Lords, ich flehe Euch an – tut schnell, was getan werden muß!«


  Jill wandte sich um und rannte zum Tor der großen Halle. Obwohl sie befürchtete, daß die Armee direkt vor der Stadt erschien, ließ der Brief darauf schließen, daß Lord Tren erst zu den anderen Feinden stoßen würde, bevor sie zuschlügen. Daher bestand die Möglichkeit, daß Alshandras Leute ihre Armee aus Evandars Land zu Trens Festung gebracht hatten und planten, von dort aus eine normale Straße nach Cengarn zu nehmen. Wenn das der Fall war, würde Jill imstande sein, sie in Falkengestalt zu finden und ein paar handfeste Informationen zurückzubringen. Sie lief zum Seitenbroch, stürmte die Treppe hinauf und in ihre Kammer, wo sie die Tür hinter sich verriegelte. Völlig außer Atem zog sie sich aus und trat ans Fenster. Unten im Hof eilten schon die Männer des Kriegshaufens zu den Ställen – Boten, die überall im Land Alarm geben sollten.


  Sobald sie ihr heftig pochendes Herz wieder beruhigt hatte, verwandelte Jill sich in den Falken. Als sie vom Fensterbrett aufflatterte, hörte sie ein Geräusch über der Stadt. Da ihre Sinne und Wahrnehmungen an die ätherische Ebene gebunden waren, brauchte sie einen Augenblick, um den Klang der Tempelglocken zu erkennen, die für die Stadt und die umgebenden Bauernhöfe Alarm gaben. Unter ihr sahen die Straßen und Häuser, von der ätherischen Ebene her betrachtet, grotesk tot aus: schwarz und grau, als wären sie aus greifbaren Schatten gemeißelt. Dazwischen sah sie die Auren der Stadtbewohner umherschwärmen. Einige besetzten die Tore, andere liefen zur Festung. Wieder andere drängten sich in den Straßen oder auf den Plätzen, bewegten sich ziellos wie Mehl, das man auf eine Schüssel Wasser streut.


  Bevor sie sich nach Norden wandte, zog sie eine Runde nach Süden und Osten über das besiedelte Bauernland, wo sie unter den rötlichen Auren von Wald und Feld dieselbe geordnete Panik wahrnahm. Schon trieben ein paar Bauern ihre Herden auf die Stadt zu. Hinter ihnen trabten Frauen, die Kinder führten und Karren schoben. Die Leute waren schon seit Wochen vorgewarnt und hatten sich nun rasch auf den Weg gemacht. Damit tröstete sich Jill ein wenig, und tatsächlich gab es kaum etwas, was sie hätte tun können, um ihr Los zu verbessern. Selbst wenn sie früher an die Mutter aller Straßen gedacht hätte, die durch Evandars Land verlief und zu der Alshandra vermutlich ebenso Zugang hatte wie Evandar selbst, hätte die Stadt niemals die Bauern der Umgebung mit ihren Familien und ihrem Vieh aufnehmen können, zumindest nicht für all diese Wochen des Wartens. Es würde innerhalb der Mauern jetzt schon eng genug sein.


  Nördlich von Cengarn gab es nur hügelige Wildnis. Als sie über die Straße nach Norden flog, die nicht viel mehr als ein Feldweg war, sah Jill nur ein paar Hirten und ihre Hunde, die eine kleine Herde auf die Stadt zutrieben. Dahinter lag Ödland, wild und unwirtlich, Felsen und Hügel, die mit unnatürlicher Geschwindigkeit unter den riesigen Flügeln des Falken vorbeizogen. Obwohl der Wind günstig war, fragte sich Jill, ob sie tatsächlich die ganzen dreißig Meilen zu Trens Festung fliegen und noch am selben Tag zurückkehren konnte. Zum Glück hatten die langen Wochen des Suchens geholfen, ihre körperliche Kraft wieder ein wenig zu trainieren. Aber unter ihrem Falkenkleid war sie immer noch eine alte Frau, die sich auf die unnatürliche Vitalität des Dweomer verließ und nicht auf Muskeln und Knochen.


  Die Sonne hatte ihren Höchststand längst erreicht, als sie vor sich die Waldlichtungen sah: die ersten Felder der Ländereien des verstorbenen Matyc. Das Land seines Bruders lag östlich davon, hatte der Kämmerer ihr gesagt. Sie senkte den rechten Flügel, wendete, flatterte ein wenig in einer Böe und entdeckte weit unter sich den Raben. Selbst aus ihrer Höhe konnte sie sehen, daß er viel zu groß für einen gewöhnlichen Vogel war. Wie ein echter Rabe flog er niedrig und segelte über die abgeernteten Felder, als wolle er sich von liegengebliebenen Körnern ernähren, während Jill wie ein echter Falke hoch genug flog, um so gut wie unsichtbar zu sein.


  Sie zögerte kurz und segelte im Wind, während sie nachdachte. Einerseits war hier die Gelegenheit, einen mächtigen Feind loszuwerden. Andererseits würde ein Angriff verraten, daß auf der Seite Cengarns auch ein Mazrak stand. Dennoch, sobald die Belagerung begann, würde sie ohnehin gezwungen sein, sich zu erkennen zu geben – zum Beispiel, wenn dieser feindliche Dweomermeister dachte, er könne über die Festung fliegen. Die Federn in ihrem Nacken sträubten sich vor Zorn bei dem Gedanken, daß etwas über einen Ort fliegen sollte, den ihr Falkeninstinkt als ihr Nest betrachtete, und damit das gefährdete, was der Falke wie seine Jungen beschützen würde. Jill faßte ihr Ziel ins Auge und stieß abwärts.


  Abwärts und immer tiefer stürzte der Falke, die Klauen ausgestreckt, um zuzuschlagen, und das Rauschen des Windes umtoste sie wie ein Kriegsschrei. Plötzlich mußte ein Vogelinstinkt den Mazrak unter ihr gewarnt haben. Der Rabe schrie in reinem Entsetzen, wich gerade noch rechtzeitig aus und entwischte wild flatternd nach Norden. Jill fing sich, wendete und schraubte sich höher, um abermals zuzuschlagen, während der ungeschickte Rabe um sein Leben flog, ununterbrochen krächzend und kreischend. Hätte ein Jäger dem Spektakel zugeschaut, hätte er nichts weiter gesehen als zwei, bis auf die Größe, ganz gewöhnliche Vögel und ein entsprechend gewöhnliches Muster, das er wohl schon hundertmal gesehen hatte: einen entschlossenen Falken, der seine erschrockene Beute ins Auge faßte und sich auf sie stürzte und sie knapp verfehlte, während das erschöpfte Opfer verzweifelt auswich.


  Als Jill wieder aufstieg, wußte sie, daß sie den Raben diesmal erwischen würde, so wie ein Falke am Ende auch die klügsten Vögel zermürbt. Aber der Rabe beruhigte sich plötzlich und faßte sich wieder, auf eine eher menschliche als vogelhafte Art. Gerade als Jill wieder hinabstieß, flog er geradeaus – und verschwand. Einen Moment war er noch da und flog im Sonnenlicht über ein reifes Gerstenfeld. Im nächsten Augenblick war er verschwunden, schlicht und ergreifend weg. Mit einem Kreischen brach Jill den Sturzflug ab, rüttelte kurz, wendete dann und flog nach Süden zurück. Sie hatte gesehen, was sie sehen mußte: einen anderen Mazrak und einen, der in Evandars Land fliegen und auf der Mutter aller Straßen reisen konnte. Nun mußte sie sich selbst zurückziehen. Sie hatte nicht die Illusion, eine erzürnte Alshandra besiegen zu können, falls der Rabe seine »Göttin« aus der astralen Ebene zu Hilfe rief.


  Jill flog weiter nach Süden, aber als sie den Waldrand erreichte, kreiste sie noch einmal, um sich umzusehen. Und tatsächlich war der Rabe wieder erschienen. Diesmal flog er nach Osten. Nicht ganz so klug, dachte Jill. Sie hielt sich so hoch sie konnte, behielt den Raben in Sicht und folgte ihrem unwissenden Führer. Der Rabe führte sie zu einem Lager von unzähligen Soldaten, Pferden, Wagen und Dienern, die offenbar eine Mittagsrast eingelegt hatten. Ihre Auren waren wie ein Bett glühender Kohlen auf dem matten, nackten Boden verstreut. Ohne tiefer zu fliegen, hätte Jill nicht feststellen können, ob diese Auren von Menschen oder von Kriegern des Pferdevolks stammten, aber zweifellos war der Feind auf dem Weg. Sie drehte nach Süden ab und flog dann nach Hause, so rasch sie gegen den Wind konnte.


  Bei Sonnenuntergang erreichte sie Cengarn. Die Stadt war bereits voller Menschen und Tiere. Mit der ätherischen Sichtweise kam ihr das so vor, als ob Cengarn brannte: Gold und flackerndes Gelb und hier und da das Rot einer Kriegeraura. Als sie über die Festung flog, zog sie noch einen Kreis, um Geschwindigkeit und Höhe zu verringern, und strich dann über den Hof zu ihrem Turmfenster. Da sie ihn gut kannte, konnte sie Yraens Aura in der allgemeinen Verwirrung gut erkennen. Er blickte auf, sah sie, rief etwas und begann zu dem Seitenbroch zu laufen, in dem sich ihre Kammer befand.


  Als Jill gelandet und ihre eigentliche Gestalt wiedererlangt hatte, pochte Yraen schon an ihre Kammertür. Sie rief ihm zu, er solle Geduld haben, zog eine Brigga an und ein Hemd über und lief barfuß zur Tür.


  »Habt Ihr Dar gesehen?« rief er. »Wißt Ihr, wohin er geritten ist?«


  »Wohin er was?«


  »Heute früh, bevor Ihr Alarm gegeben habt, ist er ausgeritten. Er und seine Männer. Sie wollten auf die Jagd.«


  »Ihr Götter, nein – sie werden wahrscheinlich wie immer vor Einbruch der Dunkelheit zurückkommen. Der Feind erreicht uns nicht vor morgen.«


  Aber noch während sie sprach, spürte sie die Gefahr. Manchmal waren Dar und seine Männer, die genug davon hatten, in diesen »Steinzelten« eingesperrt zu bleiben, auch über Nacht im Wald geblieben.


  »Ich kann heute nicht mehr fliegen, Yraen. Ich bin vollkommen erschöpft. Ich kann ihn nur mit Hilfe des Zweiten Gesichts suchen und Euch sagen, wo er ist, und Ihr könnt ihm ein paar Männer hinterherschicken.«


  Bei dieser unverhüllten Erwähnung von Magie verdrehte Yraen die Augen wie ein erschrockenes Pferd.


  »Verzeiht, Herrin, daß ich vergessen habe, wie müde Ihr sein müßt. Ich hole Euch etwas zu essen und zu trinken.«


  Nun floh er geradezu aus der Kammer und trampelte die Treppe hinunter.


  Jill ging zum Fenster, lehnte sich auf die Fensterbank und spähte hinauf in die Wolken, die golden am Zwielichthimmel hingen. Als sie sich konzentrierte und an Dar dachte, sah sie ihn auf einer ganz gewöhnlichen Lichtung an einem ganz gewöhnlichen Fluß stehen, und dann kamen langsam, wie Gestalten, die aus dem Nebel treten, auch seine Männer in Sicht, wie sie um ihren Prinzen standen und wütend stritten. Soweit Jill sagen konnte, waren sie meilenweit von der Stadt entfernt und hatten eine Auseinandersetzung darüber, ob sie im Dunkeln zurückreiten sollten. Als Jill wütend wurde, weil sie ausgerechnet an diesem Tag so weit geritten waren, verlor sie die Vision, weil sie einfach zu erschöpft war.


  Sie mußte sich hinsetzen. Sie taumelte zu ihrem Stuhl und sackte zusammen, beugte sich vor und stützte sich auf den Tisch. Nur trüb, als säße sie tief unten in einem Brunnen, hörte sie Yraens Schritte auf der Treppe. Einen Augenblick später erschien er mit einem halben Laib Brot und einem Teller mit Schweinefleisch und Kohl.


  »Ihr Götter«, flüsterte er. »Ihr seht totenbleich aus! Sagt mir, was ich für Euch tun kann.«


  »Gießt mir Wasser aus dem Krug auf der Truhe ein.«


  Jill zwang sich, ein paar Stücke Brot zu essen und sie mit dem Wasser herunterzuspülen, während Yraen hilflos hinter ihr stand.


  »Seid Ihr sicher, daß der Prinz nach Süden geritten ist?« fragte sie schließlich.


  »Ja, obwohl er später natürlich in jede andere Richtung weitergeritten sein kann, je nachdem, wo er Wild vermutete.«


  Jill fluchte auf eine Weise, die sogar ihren Silberdolchvater schockiert hätte. Unwillkürlich wich Yraen einen Schritt zurück.


  »Carra muß sich schreckliche Sorgen machen«, sagte Jill, nachdem sie sich ordentlich Luft gemacht hatte. »Ist sie in der Frauenhalle?«


  »Nein, in ihrer Kammer.«


  »Dann holt sie und bringt sie in die Frauenhalle. Bittet sie, dort zu bleiben, bis ihr Mann zurückkehrt. Es muß dort noch ein Bett geben, in der Nähe der Kammer der Dienerinnen. Sagt ihr, ich befehle ihr, dort zu bleiben, und wenn sie es nicht tut, werde ich sie in einen Frosch verwandeln!«


  »Jawohl.«


  Yraen floh vor ihrer schlechten Laune und warf die Tür hinter sich ins Schloß. Mit einem tiefen Seufzer lehnte Jill sich zurück. Aber sie zwang sich, noch ein paar Bissen zu essen, während sie darüber nachdachte, was zu tun war. Bald würde sie die Energie aufbringen müssen, dem Gwerbret Bescheid zu sagen. Ihre heftige Abneigung dagegen, die Treppe hinunterzugehen und sie dann wieder hinaufklettern zu müssen, machte ihr klar, daß es ihr vollkommen unmöglich war, heute abend noch einmal zu fliegen, um Dar zu warnen, ganz gleich, in welcher Gefahr er sich befinden mochte. Da sie nicht identifizieren konnte, wo er sich befand, hätte es auch keinen Sinn gehabt, ihm einen gewöhnlichen Boten hinterherzuschicken. Wenn er doch nur ein anderer Dweomermeister wäre und darin ausgebildet, ihre Gedanken zu hören!


  Plötzlich lachte sie laut. Er war kein Dweomermeister, aber er war nicht nur ein Elf, sondern ein Prinz, nur zwei Generationen entfernt von einer königlichen Linie, die, wenn sie sich recht erinnerte, für ihre angeborene Dweomerbegabung bekannt war. Sie lächelte grimmig in sich hinein und trank das letzte Wasser aus. Es war zumindest einen Versuch wert, ihn auf der ätherischen Ebene zu erreichen. Da alle Elfen das Wildvolk und andere ätherische Gestalten sehen konnten, würde er in der Lage sein, ihren ätherischen Doppelgänger zu sehen, ganz gleich, ob er ihre Gedanken hören konnte oder nicht. Wenn sie mit den Armen fuchtelte und alle möglichen dramatischen Gesten machte, würde er zumindest wissen, daß Gefahr im Verzug war.


  Jemand klopfte, nein, hämmerte an die Tür.


  »Herrin, Herrin? Seid Ihr da?«


  »Ja, Jahdo. Komm herein.«


  Der Junge stürmte ins Zimmer. Sein Haar war zerzaust, und er hatte die Augen weit aufgerissen.


  »Herrin, es tut mir leid, wenn ich Euch störe, aber seine Gnaden hat mich geschickt, Euch zu holen. Alle Pagen sind beschäftigt, rennen hin und her, übermitteln Botschaften und so.«


  »Das glaube ich dir.« Jill stand auf und zog eine Grimasse, als sie ihre Erschöpfung spürte. »Du bist aufgeregt, wie?«


  »Ja, Herrin, aber ich habe auch solche Angst! Meer erzählt mir dauernd, wie schrecklich Belagerungen sind, eine der sieben großen Katastrophen für eine Stadt, hat er gesagt.«


  »Was sind die anderen sechs?«


  »Das hat er nicht gesagt, aber ich glaube, eine andere davon ist die Seuche. Es tut mir leid.«


  »Das macht nichts. Ich weiß nicht einmal, warum ich gefragt habe. Ich glaube, ich habe auch Angst.«


  Bei dieser Bemerkung wurde Jahdo kreidebleich. Jill nahm seine Hand und ließ sich von ihm zur Treppe führen.


  In der großen Halle ging der Gwerbret, fest auf seinen Stock gestützt, vor der Drachenfeuerstelle auf und ab. Bei ihm waren seine beunruhigten adligen Amtsträger. Jill war froh, auch Lord Gwinardd zu sehen, zusammen mit mehreren Lords, deren Namen sie nicht kannte. Offenbar waren Cadmars loyale Vasallen nun in der Festung eingetroffen. Als sie zur anderen Seite der Halle blickte, fand sie diese dichtgedrängt voller Männer, die in grimmigem Schweigen aßen und tranken.


  »Euer Gnaden haben mich gerufen?« Jill verbeugte sich vor Cadmar.


  »Ich höre von Yraen, daß Ihr Neuigkeiten für uns habt.«


  »Ja, Euer Gnaden. Darf ich mich hinsetzen?«


  »Selbstverständlich.« Cadmar sah sie so verblüfft an wie ein Mann, der gerade aus einer Ohnmacht erwacht. »Wir sollten uns alle hinsetzen. Ihr Götter! Ich weiß nicht, was mit mir los ist, daß ich hier hin und her trabe wie ein alter Widder, der einen jüngeren Rivalen auf seiner Weide entdeckt.«


  Als Jahdo ihr einen Stuhl holte, setzte Jill sich dankbar hin. Sie konnte nur hoffen, daß die Adligen sich rasch die Neuigkeiten erzählten und sie dann gehen ließen. Aber das Planen und Argumentieren schleppte sich dahin, ebenso wie der Abend, der ihr bald endlos vorkam.


  Daralanteriel und seine Männer hatten an diesem Tag tatsächlich viele Meilen durch die Wildnis zurückgelegt. Er wollte zwar schnell wieder nach Cengarn zurückkehren, aber die Pferde waren erschöpft von der Jagd, und anders als ihre elfischen Reiter konnten sie im Sternenlicht nicht genug sehen. Daralanteriel mochte ein Prinz sein, aber er vergaß nie, daß seine Männer bei der derzeitigen Situation des Westlands in jeder Hinsicht seinesgleichen waren. Als sie ihn überstimmten, zeigte er sich schließlich einverstanden, ein Lager aufzuschlagen, besonders, nachdem sie einen guten Platz gefunden hatten – eine Lichtung, auf der die Pferde grasen konnten, ganz nah an einem Bach. Da es so warm war und sie als Elfen kein weiteres Licht brauchten, um zu sehen, entzündeten sie kein Feuer. Obwohl der Rest der Männer scherzte und lachte und froh war, eine Nacht unter offenem Himmel verbringen zu können, spürte Dar, wie die schlechte Laune sich über ihn legte wie ein nasser Umhang. Er blieb für sich und saß grübelnd am Rand der Lichtung. Es war kurz vor Mitternacht, als sich die Männer nach und nach zum Schlafen ins Gras legten. Jennantar, Dars Stellvertreter, kam zu dem umgestürzten Baumstamm, auf dem der Prinz saß.


  »Wir sollten lieber eine Wache aufstellen«, sagte Dar.


  »Warum? Jill bat nun seit Wochen überall gesucht und nie eine Spur des Feindes gefunden.«


  »Ja, ich weiß, aber ich habe ein ganz ungutes Gefühl. Diese ganze Sache gefällt mir nicht. Wir hätten zurückkehren sollen.«


  »Mein Prinz, das hätten wir nicht geschafft.«


  »Nun, dann hätten wir nie so weit wegreiten dürfen.« Dar sprang wütend auf. Zum erstenmal in seinem Leben wünschte er sich, daß er tatsächlich die Macht seiner berühmten königlichen Vorfahren hätte und daß man ihm gehorchte, wenn er sprach. »Das habe ich euch schon am Nachmittag gesagt! Wir hätten umkehren sollen.«


  »Aber dieser Hirsch! Ich habe nie einen solchen Hirsch gesehen, ganz weiß und mit so riesigem Geweih.«


  »Ich auch nicht, aber am Ende ist er sowieso davongekommen. Und jetzt sind wir hier mitten in der Wildnis und können nicht einmal einen Hirsch heimbringen.«


  Jennantar zuckte nur mit den Achseln. Dar hätte ihn am liebsten geschlagen, riß sich aber zusammen und seufzte.


  »Etwas nagt an dir, nicht wahr?« sagte Jennantar.


  »Ja, und ich weiß nicht, was.«


  Bei diesen Worten spürte Dar, wie es ihm eiskalt über den Rücken lief, als hätte ihn eine kalte Hand berührt. Er riß den Kopf hoch wie der Hirsch und lauschte. Etwas bewegte sich im Wald ganz in der Nähe. Er dachte nicht einmal nach, sondern schrie einfach: »Aufwachen, bewaffnet euch!«


  Und nur aus diesem Grund sollten sie überleben. Dar zog sein Schwert und rannte zu seinen Männern, trat sie wach, während ein fluchender Jennantar seinen Jagdbogen ergriff und sich den Köcher umhängte. Plötzlich flackerten Fackeln auf, Kriegsgeschrei ertönte, und ein Trupp bewaffneter Krieger stürmte auf die Lichtung zu. Die elfischen Jäger hatten kaum noch Zeit, auf die Beine zu kommen, nach den Bögen und Schwertern zu greifen, bevor der Feind über ihnen war, riesige haarige Geschöpfe, die nach Pferdeschweiß stanken. Später wurde Dar klar, daß es mindestens fünfzig gewesen sein mußten, aber in diesem Augenblick war keine Zeit zum Nachdenken.


  »Meradan!« schrie Jennantar. »Die Horden!«


  Als sein Pfeil durch die Luft zischte und der Anführer der Krieger aufschreiend zusammenbrach, zögerten die anderen Feinde und ließen den Elfen einen winzigen Augenblick Zeit, sich um ihren Prinzen zu gruppieren. Jezryaladar hatte ebenfalls einen Bogen in der Hand, und er und Jennantar schossen abermals und dann noch einmal, als sich die Gel da'Thae-Krieger formierten und wieder angriffen. Die beiden Elfen, die ganz vorn standen, fielen, aber die Linie hielt stand. In der Nachhut des Angriffs warf jemand eine Fackel in den Stapel Satteldecken. Schmierige Flammen flackerten auf und knisterten. Dunkler Rauch quoll hervor. Trüb hörte Dar das erschreckte Wiehern der Pferde und den panischen Hufschlag.


  »Ranadar räche uns!« Dar benutzte den alten Kriegsschrei seines Hauses. »Bis in die Höllen, falls es notwendig ist!«


  Die Feinde stießen Worte in einer unverständlichen Sprache aus. Dar hatte nur einen vagen Eindruck ihrer gewaltigen Größe und ihrer Haarmähnen, lang und geflochten, glitzernd geschmückt mit kleinen Perlen und Schmuckstücken, bevor sie abermals angriffen.


  Auf engerem Abstand waren die Bögen nutzlos. Jennantar und Jezryaladar hatten keine andere Wahl, als zurückzuweichen und im Licht des Feuers auf eine bessere Schußmöglichkeit zu warten, während die anderen Männer ungerüstet und zahlenmäßig weit unterlegen bis zum Tod kämpften. Dar wußte kaum, wo er war und was er tat. Es war reiner Instinkt: Er schlug zu, parierte, tänzelte, um zuzustechen, und wich wieder zurück. Seine Geschmeidigkeit war sein einziger Schild gegen die ungeschickteren Gel da'Thae. Als etwas von hinten gegen seine Beine rollte, drehte Dar sich erschrocken um und sah Farendar tot in einer Blutlache liegen. Er tötete den Krieger, der ihn erstochen hatte mit einem Hieb in die Kehle.


  Als dieser Gel da'Thae fiel, sprang Dar über seine Leiche und griff den Krieger dahinter an. Das Feuer hatte das trockene Unterholz am Rand der Lichtung erreicht und flackerte hoch auf, entsandte eine Welle gelben Lichts über die Lichtung. Der Gel da'Thae, der Dar gegenüberstand, schrie erschrocken auf, warf sein Schwert zu Boden und begann, wieder und wieder drei unverständliche Worte zu heulen. Dar konnte nur annehmen, daß er vor dem Feuer Angst hatte, daß sie alle davor Angst hatten, denn plötzlich flohen die Feinde: Sie warfen ihre Waffen nieder und rasten, heulend vor Angst, durch den Wald davon. Keuchend und atemlos drehte Dar sich um. Jennantar war noch am Leben, und er zog einen verwundeten Mann von dem sich ausbreitenden Feuer weg. Jezryaladar kam angerannt und packte die Füße des Mannes.


  »Laßt uns hier verschwinden!« schrie Dar. »Ist noch jemand am Leben? Wir müssen über den Fluß!«


  Der einzige andere Überlebende blutete aus der Seite und hustete Blut, während er schwankend versuchte, auf den Beinen zu bleiben. Dar eilte gerade zu ihm, um ihn zu stützen, als er aufs Gras sackte und starb. Das Feuer tobte in einem Halbkreis um sie herum.


  »Dar!« schrie Jennantar. »Weg hier!«


  Dar steckte sein Schwert ein und rannte, sprang in den Bach, stolperte durch das brusthohe Wasser und ließ es das Blut seines Freundes wegwaschen. Es fiel ihm so schwer zu atmen, daß er einen Augenblick glaubte, er sei verwundet; dann bemerkte er, daß er laut schluchzte. Am anderen Ufer packte Jennantar ihn an den Armen und zog ihn nach oben. Auch er weinte.


  »Verzeih mir«, sagte er wieder und wieder, »ich hätte auf dich hören sollen. Verzeih mir.«


  »Dafür haben wir jetzt keine Zeit.«


  Er kniete neben dem Verwundeten – dem jungen Landaren – und sah das Blut durch sein Hemd dringen. Als er das Tuch zurückzog, erwies sich die Wunde als oberflächlich, ein seitlicher Schnitt über Rippen und Haut.


  »Er hat auch einen Schlag auf den Kopf bekommen«, sagte Jezryaladar. »Aber ich glaube nicht, daß der Schädel gebrochen ist. Dann wäre er längst gestorben, als wir ihn durch das Wasser gezogen haben.«


  Dar nickte, zog seinen Dolch und begann, ein halbwegs sauberes Stück seines eigenen Hemdes abzuschneiden, um die Wunde zu verbinden.


  »Wir müssen hier raus«, sagte er, während er arbeitete. »Ich weiß nicht, wo sie hergekommen sind, aber es werden mehr kommen. Oh, bei der Dunklen Sonne! Carra!«


  Vor Angst um seine Frau konnte er sich weder rühren noch sprechen. Als er einatmete, war es mehr ein schluchzendes Stöhnen.


  »Ich muß zurück nach Cengarn.«


  »Seid nicht dumm.«


  Die Stimme klang so seltsam, so hohl, so sehr in seinem eigenen Kopf, daß er aufschrie und herumfuhr, um sich umzusehen. Ein wenig entfernt von ihrer Gruppe hing eine bläuliche, vage menschliche Gestalt in der Luft, seltsam glatt und transparent. Sie war klein und schlank und wahrscheinlich weiblich, obwohl die Kopfform auf kurzgeschnittenes Haar hinwies. Auch die anderen hatten sie gesehen. Jennantar wollte etwas sagen, aber er konnte nur ein seltsam ersticktes Geräusch von sich geben.


  »Jill!« flüsterte Dar. »Ihr Götter, seid Ihr tot?«


  »Nein.« Wieder tönten ihre Worte in seinem Kopf. »Ich bin im Dweomerkörper gekommen, um euch zu warnen, und ich sehe, daß ich viel zu spät bin. Dar, der Feind marschiert auf Cengarn zu. Könnt ihr Calonderiel erreichen? Eure Pferde rennen jetzt nicht mehr davon. Zumindest einige von ihnen sammeln sich im Süden, direkt auf der anderen Seite des Bachs.«


  »Wir werden es versuchen müssen.«


  Als er Jezryaladar ansah, wurde ihm klar, daß die anderen nichts gehört hatten.


  »Es ist Jill«, sagte er. »Ich kann sie sprechen hören.«


  Sie standen einfach nur da und zitterten.


  »Jill, diese Meradan haben Angst vor Feuer. Könnt Ihr das nicht gegen sie benutzen?«


  Er konnte ihr Lächeln eher spüren als hören, obwohl es ein bitteres Gefühl war.


  »Es war nicht das Feuer. Ich habe den ganzen Kampf gesehen, und ich wünschte mir nur, die Angelegenheit wäre so einfach. Sie haben Angst vor euch, Dar. Sobald sie euch deutlich sehen konnten, dachten sie, ihr wäret die Kinder der Götter und sie hätten gerade ein schreckliches Sakrileg begangen, indem sie heilige Wesen getötet haben. Aber ihre Anführer werden ihnen das schnell genug ausreden.«


  »Wie bitte? Das verstehe ich nicht! Niemand kann einen Gott töten.«


  »Ich habe jetzt keine Zeit, das zu erklären. Ich bin erschöpft und werde nicht mehr länger mit dir reden können. Geht zu Calonderiel. Bringt so viele Elfenkrieger wie möglich her, aber greift die Belagerungsarmee nicht sofort an. Schickt Späht aus.«


  Einen Augenblick konnte er sie noch sehen, wie sie sprach und gestikulierte, aber nicht mehr hören. Dann wurde ihr Abbild dünner und durchsichtiger und verwehte schließlich wie Rauch.


  »Wenn Jill tot ist«, flüsterte Jezryaladar, »dann ist alle verloren.«


  »Sie ist nicht tot, und es ist noch nichts verloren! Das war Dweomer, du Dummkopf, nicht ihr Geist.«


  Lange Zeit sagte keiner etwas. Auf der anderen Seite de Flusses brannte das Feuer aus, als es den feuchteren Wald und grünes Sommerholz erreichte. Landaren ächzte und rührt sich.


  »Bleib liegen!« sagte Jennantar. »Versuch nicht einmal, dich hinzusetzen.«


  »Wir können ihn nicht weit transportieren«, meinte Dar. »Jedenfalls nicht gleich. Hört zu. Jill sagte, ein paar der Pferde sind nicht weit von uns entfernt. Versteckt Lan irgendwo, seht zu, ob ihr das Wildvolk dazu bewegen könnt, ihn zu bewachen dann holt die Tiere. Reitet nach Süden, aber langsam, immer nur ein paar Meilen.«


  »Augenblick mal – was willst du…«


  »Ich muß sehen, ob ich es nach Cengarn und zu Carra schaffe, bevor der Belagerungsring sich schließt.«


  »Du Idiot! Du königlicher Dummkopf!«


  »Ich bin ein Idiot? Wenn du mir nur zugehört hättest, wären wir…«


  Sobald er sie ausgesprochen hatte, bereute Dar seine Worte. Jennantar wich zurück und drehte sich so rasch um, als hätte man ihn mit der flachen Seite des Schwerts geschlagen.


  »Jenno, es tut mir leid. Das wäre nicht nötig gewesen.«


  »Du hast recht.«


  Jennantars Stimme war kaum mehr zu hören. »Ich wünschte, ich wäre anstelle der anderen gestorben.«


  Dar wollte etwas sagen, fand keine Worte, versuchte es wieder, dann kam er auf die Beine und schüttelte sich, als könnte er die Worte körperlich abschütteln.


  »Ich mache mich auf den Weg«, sagte er. »Wenn ich euch innerhalb von drei Tagen nicht einhole, reitet nach Süden, so schnell ihr könnt.«


  Jennantar nickte und starrte zu Boden. Jezryaladar stand auf.


  »Willst du kein Pferd?«


  »Wenn ich mich zu Fuß durch den Wald schlage, werde ich schwerer zu finden sein.«


  Jezryaladar nickte nachdenklich.


  »Du solltest einen der Bögen nehmen«, sagte er schließlich.


  »Das werde ich, aber nur ein paar Pfeile. Ihr braucht sie mehr als ich.«


  Er wartete und versuchte verzweifelt, sich etwas zu überlegen, was er Jennantar sagen konnte, während Jezryaladar ihren mageren Vorrat an Pfeilen aufteilte und ihm zehn gab, ein Viertel ihres Vorrats. Plötzlich fiel ihm eine der alten Geschichten aus den Tagen der sieben Könige wieder ein und die weisen Worte eines Beraters im längst aufgegebenen Tal der Rosen.


  »Jenno«, sagte er. »Niemand kann das Schicksal eines anderen abwenden, nicht einmal ich, und ich bin ein Prinz des letzten königlichen Hauses. Wir waren heute alle Werkzeuge des Schicksals und nichts weiter. Wenn du mir meinen Fehler verzeihst, verzeihe ich dir deinen.«


  Jennantar blickte auf, und er hatte Tränen in den Augen.


  »Gut«, flüsterte er. »Und ich danke dir.«


  »Ich danke dir ebenfalls.«


  Nachdem das gesagt war, konnte Dar gehen, und er machte sich im letzten Licht des ersterbenden Feuers auf den Weg bachaufwärts.


  Zwei Stunden lang zog er weiter, getrieben von wütender Trauer um seine toten Männer und Angst um die Sicherheit seiner Frau. Er hielt sich unter den Bäumen, bewegte sich in der mondlosen Nacht von Schatten zu Schatten, konzentrierte sich darauf, kein Geräusch zu machen, und hielt oft inne, um zu lauschen. Endlich überwältigte ihn die Erschöpfung. Er begann zu stolpern, brach dabei Zweige, und es klang wie Rufe in der Nacht. Er fand ein dichtes Gebüsch und zwängte sich hinein bis in eine ausgesprochen unbequeme, aber relativ verborgene Lücke, zu klein, um als Lichtung bezeichnet zu werden. Er rollte sich fest zusammen und konnte so relativ sicher schlafen, obwohl er häufig aus Träumen erwachte, in denen Blut durch kriechende Flammen lief und die Meradan, die Dämonen längst vergangener Zeitalter, mit lautem Geschrei angriffen.


  Dar erwachte von einem wirklichen Schrei in der grauen Dämmerung, der von weit her kam. Lange Zeit saß er reglos da und lauschte, aber er hörte sonst nichts mehr. Langsam begann er sich zu bewegen, prüfte jeden verkrampften Muskel, bis sein Kreislauf wieder funktionierte und er aufstehen und sich lautlos aus dem Gebüsch zwängen konnte. Rund um ihn her erwachte der Eichenwald zum Leben, die Blätter rauschten im aufkommenden Wind, Vögel zwitscherten und flogen auf. Hier und da konnte er Tiere spüren, die im Unterholz raschelten. Sie würden ihn warnen, indem sie erstarrten oder flohen, wenn die ungeschickten Gel da'Thae durch die Wälder trampelten.


  Den ganzen Morgen lang arbeitete er sich weiter nach Norden durch, hielt sich an die Wildnis und zog dann weiter nach Osten, wo ihn eine Hügelkette und ein Wald schützen würden. Jedesmal, wenn er hungrig oder müde war, dachte er an Carra. Die Gefahr, in der sie schwebte, trieb ihn besser an als Sporen oder eine Peitsche. Aber am Ende war sie doch außerhalb seiner Reichweite und seines Schutzes. Spät am Tag kam er aus dem Wald und fand sich auf einer Hügelkuppe. Unter ihm lag ein kleines Tal mit einem Bach. Auf der anderen Seite erhob sich wieder ein Hügel, der mit ein paar Büschen bewachsen war. Er nahm an, daß Cengarn nicht mehr weit war. Obwohl er nicht sicher war, ob er das offene Land betreten sollte, wußte er doch, daß die Zeit ihm rasch davoneilte.


  Er nahm seine ganze Kraft zusammen und lief los, sprang den Hügel hinab und ließ sich von diesem Schwung durch das seichte Wasser tragen, dann rannte er mit klopfendem Herzen auf der anderen Seite wieder hinauf und in die relative Sicherheit des Gehölzes. Dort konnte er innehalten und verschnaufen. Tatsächlich, etwa eine halbe Meile entfernt erhoben sich Cengarns vertraute Hügel, gekrönt mit Mauern und Türmen. Aber am anderen Ende der Ebene sah er eine Staub- oder Rauchwolke, die die Stadt in einem raschen Wirbel umgab, und pulsierend und glitzernd von metallischen Reflexionen. Lange starrte er dorthin, bis ihm endlich klar wurde, daß er eine Armee vor sich hatte. Die Belagerung von Cengarn hatte begonnen.


  »Carra!« Er zwang sich zu flüstern, obwohl er lieber aufgeheult hätte wie ein Wahnsinniger. »Carra!«


  Er drehte sich auf dem Absatz um und trabte hügelabwärts, machte sich wieder auf den Weg nach Süden, um zu seinen Männern zu stoßen. Obwohl nur die Wut ihn und seine Männer auf dem langen, schweren Ritt zu Calonderiels Lager beflügeln würde, wußte er, das würde genügen. Wenn die Götter auch nur das Geringste für Gerechtigkeit übrig hatten, würde er bald an der Spitze seiner Armee zurückkehren. Er schwor tief in seiner Seele, daß seine toten Männer gerächt werden würden -hundert Feinde für jeden von ihnen.


  »Eins verstehe ich einfach nicht«, sagte der Kämmerer. »Wie können diese Geschöpfe glauben, jemals die Belagerung zu gewinnen? Lord Cadmar hat sich an seine Verbündeten gewandt – allein in Arcodd zwei weitere Gwerbrets und einen dritten im nördlichen Pyrdon, und in einer Situation wie dieser werden sie all ihre Vasallen mitbringen. Und wenn sie die Belagerung nicht aufheben können, wird sich der Hochkönig selbst in Marsch setzen. Es geht nicht nur darum, ob seine Hoheit seinen Verpflichtungen nachkommt – wir wissen, daß er das tun wird. Eine sichere Nordgrenze liegt unbedingt in seinem eigenen Interesse.«


  »Das wissen wir«, meinte Jill. »Sie wissen es nicht.«


  »Aber Lord Tren – «


  »Wird wahrscheinlich ignoriert. Ich wäre nicht überrascht, wenn es ihm inzwischen ausgesprochen leid täte, Gwerbret Cadmar verraten zu haben, nachdem er seine neuen Verbündeten nun kennt.«


  Der alte Mann bedachte sie mit einem überraschten Blick. Jill und Lord Gavry standen in der heißen Sommersonne auf einem der Wehrgänge von Dun Cengarn und sahen über die Stadt hinweg zu den Belagerern hinaus. Die Armee breitete sich in einer gewaltigen Flut von Männern und Pferden rund um die Mauern aus. Rote Banner flatterten, Rüstungen und Schwerter blinkten und glitzerten in den wechselnden Gezeiten der Lageraktivitäten. Jill schätzte mindestens dreitausend Mann, obwohl die meisten dort in der Nachhut Diener und Pferdeknechte waren. Sie selbst hatte so manchen Krieg überlebt, aber diese hatten alle an den Grenzen des Königreichs in armen Provinzen stattgefunden, und sie hatte in ihrem ganzen Leben noch keine so reiche, große Armee gesehen.


  »Ich bezweifle, daß Tren zuvor wußte«, fuhr Jill fort, »daß die anderen Anbeter seiner neuen Göttin keine gewöhnlichen Menschen sind wie er. Waren wir nicht alle überrascht, als wir herausfanden, daß es die Horden wirklich gibt und sie immer noch eine Bedrohung sind?«


  Lord Gavry nickte und seufzte zustimmend. Jill schirmte ihre Augen mit der Hand ab und beobachtete das feindliche Lager. Bisher hatte sie dort noch keine Belagerungswaffen gesehen, keine Schleudern, keine Rammen. Ob das ein gutes oder ein schlechtes Vorzeichen war, wußte sie nicht.


  »Wie geht es Prinzessin Carra?« wollte Lord Gavry wissen.


  »Besser. Sie hat sich ein wenig beruhigt, als ich ihr sagte, daß ihr Mann immer noch lebt, und das Frühstück scheint ihr nach diesen hysterischen Anfällen gutgetan zu haben.«


  »Verehrte Zauberin, bitte! Seid nicht so grob zu dem Mädchen, denn sie ist immerhin noch ein Mädchen und zum erstenmal schwanger.«


  »Da habt Ihr recht. Was glaubt Ihr – wie lange kann die Stadt standhalten?«


  »Monatelang, wenn es sein muß. Es wird erst später Ärger geben, wenn es den Bauern nicht gelingt, die zweite Saat auszubringen.« Plötzlich brach seine Stimme. »Es wird ein harter Winter für Cengarn werden, ein wirklich harter Winter.«


  »Wie lange, bis – «


  »Einen Mond, nicht mehr, sagen die Bauern, wenn wir eine anständige Ernte haben wollen. Wir haben ein paar Monate mehr für eine schlechte Ernte, und alles was darüber hinausgeht – « Er zuckte mit den Achseln und hob hilflos die Hände.


  »Nun, wenn der Winter dieses Jahr spät kommt, kann das Getreide ein wenig länger wachsen.«


  »Falls. Wie können wir wissen, daß das so sein wird?«


  Jill sah ihn nur an und lächelte.


  »Nun denn.« Gavry schluckte schwer. Er schien ein wenig bleich. »Dann haben wir vielleicht zwei Monate. Aber ich hoffe, daß Lord Cadmars Verbündete die Belagerung davor bereits aufgehoben haben. Ich mache mir mehr Sorgen um die Moral der Bevölkerung und die Panik auf den Straßen, falls unsere Feinde Zauber gegen uns einsetzen.«


  »Ja, aber ich habe nicht vor, es so weit kommen zu lassen. Obwohl sie sich um seinetwillen einen selbstsicheren Anschein gab, hatte Jill Zweifel. Sie hätte wahrscheinlich die Möglichkeit, den Rabenmazrak in einer Art Zweikampf besiegen, aber dann blieb immer noch Alshandra. Jill hatte dieses seltsame und mächtige Wesen nie gesehen, nur von ihm gehört: wirre Geschichten von Rhodry, vorsichtige und technische von Dallandra, aber es waren alles Informationen aus zweiter Hand. Jill wußte sicher, daß ihre Unkenntnis der Dweomerstraßen ein entschiedener Nachteil war, wenn darum ging, mit Alshandra und ihren Anbetern fertig werden. Aber konnte die feindliche Armee eine Nachschublinie zu einem so weit entfernten Gebiet errichten und dadurch die Belagerung länger fortsetzen, als die Vorräte der Stadt reichten? War es möglich für Alshandra, einen Teil ihrer Armee durch Evandars Land zu schicken und sie dann plötzlich in der Stadt auftauchen zu lassen? Jill wußte einfach nicht, wozu ihre Feindin die Macht hatte und wozu nicht.


  Lord Gavry verbrachte den Rest dieses ersten Tages der Belagerung damit, einen Plan für die Verteilung von Lebensmitteln und Wasser aufzustellen. Jill konstruierte magische Verteidigungen. Als erstes suchte sie sich den Waffenmeister und ließ sich ein paar alte eiserne Topfhelme geben, die verbeult und rostig waren, um in einem Kampf noch viel zu nützen. Der Schmied lieferte einen kleinen Barren, der einmal eine zerbrochene Messerklinge gewesen war. Er hatte das Eisen geschmolzen, aber nie wieder verwendet. Das alles brachte J in die Frauenhalle.


  Carra saß dort allein auf einem Stuhl am Fenster, und die Näharbeit lag unvollendet in ihrem Schoß. Da sie das Kleid nicht mit der Schärpe gebunden hatte, bemerkte Jill, daß sich ihre Schwangerschaft langsam zeigte. Carra sah zwar blaß aus, sie begrüßte Jill aber ganz ruhig.


  »Was habt Ihr denn da, Jill?« sagte sie und zwang sich zu einem Lächeln. »Soll ich mich bewaffnen und in die Schlacht reiten? Ehrlich gesagt wünschte ich, ich könnte das tun. Das wäre besser, als hier herumzusitzen.«


  »Das verstehe ich, aber ich fürchte, Euch fällt die schwerere Arbeit des Wartens zu. Ich habe diese alten Helme mitgebracht, weil sie aus Eisen bestehen. Dieses Wesen, das versucht, Euch zu schaden, kann Eisen nicht ertragen. Ich möchte, daß Ihr diese beiden Helme links und rechts von Eurem Bett hinlegt, und hier habt Ihr einen kleinen Eisenbarren. Tragt ihn stets in Eurer Schärpe. Ich sehe, Ihr habt auch einen Tischdolch. Gut. Tragt ihn immer bei Euch, ob Ihr nun etwas essen wollt oder nicht. Schlaft auch damit.«


  »Gut.« Carra nahm den Barren, der so gerade in ihre Handfläche paßte. »Wenn etwas passiert, soll ich das werfen?«


  »Niemals. Haltet es immer in Eurer Nähe. Hebt es einfach nur hoch, als würdet Ihr es mir zeigen. Das sollte genügen.«


  Carra schaute zutiefst verwundert, aber Jill hatte keine Zeit, es ihr zu erklären, und tatsächlich verstand sie nur wenig von der Theorie, die hinter dem Eisen stand, nur daß Nevyn einmal ein paar vage Bemerkungen über Magneten gemacht hatte. Wesen, die auf der ätherischen Ebene existieren, können unter Zuhilfenahme astraler Substanz eine körperliche Gestalt annehmen, und sie existieren dann in einem magnetischen Feld und in einem Zustand magnetischen Flusses, den Eisen zunächst absorbiert, wodurch es selbst magnetisiert wird, was diese Wesen auf quälende Art verzerrt. Jill wußte zu diesem Zeitpunkt der Entwicklung ihrer Dweomerkenntnisse nur, daß Wesen wie Alshandra und Evandar die Berührung oder nahe Gegenwart von Eisen nicht ertragen konnten. Das, so hoffte sie, würde auch wirken, ohne daß Carra die Ursache kannte. Jill fragte sich, ob Alshandra bei all den Rüstungen und Waffen, die die Horden vor den Toren trugen, überhaupt bei ihnen auf der physischen Ebene sein konnte. Obwohl sie auch aus der ätherischen Ebene noch genug Schaden anrichten konnte, war dieser Gedanke irgendwie tröstlich.


  Nachdem sie die Prinzessin verlassen hatte, ging Jill gerade über den Hof zu ihrem eigenen Seitenbroch, als sie sah, wie eine kleine Gruppe sich am Tor formierte: ein Herold, der einen Stab mit Bändern trug, und eine Eskorte von Kriegern, die ihn durch die Stadt geleiten sollten. Der Stallmeister und Gwerbret Cadmar selbst, der sich auf seinen Stock stützte, unterhielten sich mit dem jungen Herold. An der Seite, für diesen Anlaß in ihre besten Sachen gekleidet, standen Meer und Jahdo, der ihn führte. Als Jill zu ihnen trat, trat der Barde vor und drehte den großen Kopf von einer Seite zur anderen.


  »Ist das der Mazrak?« dröhnte er.


  »Ja«, sagte Jill. »Was macht Ihr hier?«


  »Ich habe dem Gwerbret zum Dank für die Großzügigkeit, die er mir und meinem Jungen erwiesen hat, meine Dienste angeboten. Bei unserem Volk ist eine der zwölf grundlegenden Bedingungen für Verhandlungen die Anwesenheit eines Barden. Außerdem wird der Herold jemanden brauchen, der die Sprache dieser wilden Schweine spricht, wenn sie die Eure nicht beherrschen.«


  »Ich danke Euch. Wilde Schweine? Dann sind es also Angehörige des Pferdevolks aus dem Norden.«


  »Ja, und mir gefällt nicht, wie sie riechen. Etwas Böses ist hier im Gange, aber Ihr braucht mich nicht, um Euch das zu sagen.«


  »Leider nicht, guter Barde, leider nicht.« Jill wandte sich dem Gwerbret zu. »Wer hat um die Verhandlungen gebeten, Euer Gnaden?«


  »Die anderen. Sie wollen eine Forderung und Bedingungen überreichen.« Cadmar wurde rot vor Zorn. »Diese Unverschämtheit – zu glauben, daß sie Forderungen stellen können!«


  »Ich bin ziemlich sicher, ihre Forderung zu kennen«, sagte Jill. »Liefert Prinzessin Carramaena und damit das ungeborene Kind aus.«


  Obwohl der Herold ausgesprochen skeptisch dreinschaute, sollte es sich am Ende erweisen, daß Jill recht hatte. Jene, die zu den Verhandlungen ausgesandt worden waren, kamen bald zurück. Während der Herold selbst bleich war und zitterte, tobte Meer und stapfte brüllend in die große Halle. Jill wartete an der Drachenfeuerstelle, als der Herold seinen Bericht abgab. Alle in der Halle, ob Adlige oder Gemeine, schwiegen und lauschten.


  »Sie haben tatsächlich verlangt, daß wir die Prinzessin übergeben«, sagte der Herold. »Die einzige andere Möglichkeit, die sie anbieten, besteht darin, daß wir sie selbst töten, um damit sicherzustellen, daß sie einen gnädigen Tod hat, und ihre Leiche übergeben.«


  Die ganze Halle explodierte vor Wut – Flüche, Schreie, unartikuliertes Heulen reinen Entsetzens. Meer wandte sich Jill zu und zischte ein einziges Wort: »Blasphemie.« Cadmar erhob sich und schlug so lange mit dem Stock auf den Ehrentisch, bis die anderen schwiegen.


  »Es freut mich zu sehen, daß ihr ebenso wütend seid wie ich.« Der Gwerbret sprach mit lauter, entschlossener Stimme. »Keine Angst. Niemals würde ich eine Frau diesem Schwarm widerlicher Maden übergeben, ob sie nun Prinzessin oder Schankmädchen ist.«


  Jubeln und Zustimmung antworteten. Jill konnte nur hoffen, daß die Männer dasselbe empfanden, wenn die Belagerung in Monate von Hunger und Krankheit überging. Mit Jahdo an der Seite trat Meer vor und verbeugte sich in Richtung des Gwerbret. Wieder schwiegen alle und beugten sich neugierig vor, um zu lauschen.


  »Euer Gnaden, es gibt etwas, das ich sagen muß, denn es brennt in meinem Mund. Dieses Volk ist nicht mein Volk. Sie mögen vom Pferdevolk sein, aber sie sind keine Gel da'Thae. Sie würden tatsächlich eine schwangere Frau töten, und das ist eines der vier größten Verbrechen gegen unsere Götter. Sie sind Ketzer, Götzenanbeter, sie folgen einer kranken Magie, sie sind Dreck, der das reine Gesicht der Erde verunstaltet, und ein stinkender Misthaufen unter dem Himmel. Ich verabscheue sie, ich wende mich von ihnen für immer und vollständig ab.«


  Die Männer in der Halle murmelten leise miteinander und warteten auf die Antwort Seiner Gnaden.


  »Dafür möchte ich Euch danken, guter Barde«, sagte Cadmar. »Und von nun an betrachte ich Euch als einen von meinen Männern. Selbst wenn Ihr es vorzieht, uns zu verlassen, werdet Ihr hier in meiner Festung und an meinem Tisch jederzeit einen Platz haben, wann immer Ihr zurückzukehren wünscht.«


  Die Menge seufzte und nickte zustimmend.


  »Ich danke Euer Gnaden untertänigst. Euer Gnaden haben ein großzügiges Herz und eine großzügige Seele bewiesen.« Wieder verbeugte sich Meer, dann flüsterte er Jahdo etwas zu, der ihn daraufhin zu Jill hindrehte. »Mazrak, alles, was ich weiß, all meine zwölf Ebenen der Überlieferung, stehen Euch zur Verfügung. Fragt, und ich werde alle Fragen beantworten und nichts für mich behalten.«


  Die entzückte Menge applaudierte auch dazu, obwohl sie zweifellos keine Ahnung von dem gewaltigen Ausmaß des Geschenks hatte, das der Barde anbot. Jill war so froh, daß sie kaum etwas sagen konnte. Hier war eine Waffe, auf die sie schon nicht mehr gehofft hatte: Meers Hilfe.


  »Ich danke Euch, guter Barde. Wenn Ihr wollt, werden wir heute abend in meiner Kammer zu Abend essen.«


  »Das will ich in der Tat, Mazrak.« Meer zögerte. »Wartet. Es ist nicht richtig, Euch so anzusprechen. Das will ich tatsächlich – Jill.«


  Mit einer letzten Verbeugung gab der riesige Barde Jahdo ein Zeichen und ging davon, drehte mit einem Rascheln seiner geflochtenen Mähne den Kopf hin und her und suchte sich mit seinem Stab einen Weg durch die Menge, die sich teilte, um ihn durchzulassen.


  Zweifellos mußte er mit seinem Schmerz darüber allein sein, daß ein Stamm seines eigenen Volkes die Götter und alles, wofür sie standen, derart verraten hatte.


  »Laßt Met auftragen«, rief Cadmar. »Ich muß den Geschmack dieser unverschämten Forderungen aus meinem Mund spülen. Laßt die Schweine auf die Antwort warten.«


  Wieder jubelte die Menge. Als Dienerinnen und Pagen davoneilten, sah Jill sich um, aber sie fand Carra nirgendwo. Yraen jedoch stand am Fuß der Wendeltreppe. Er sah aus wie aus Granit gemeißelt, so grau und reglos war er geworden. Als Jill hinübereilte, verbeugte er sich vor ihr, sagte aber kein Wort.


  »Wo ist Carra?« fragte Jill.


  »In der Frauenhalle, wo ich nicht sein darf.« Seine Stimme zitterte.


  »Nun, dort drüben ist Lady Ocradda, dort am Fenster bei dem Barden. Bittet sie, Euch hinaufzubringen. Carra wird die Neuigkeiten früher oder später ohnehin erfahren, und es wäre mir lieber, wenn sie sie von Euch und Ocradda hört und nicht aus dem Klatsch der Zofen.«


  Yraen nickte und folgte ihrem Befehl.


  Jill hatte vor, eine besondere Art von Zinnen um Festung und Stadt zu bauen. Obwohl es noch helles Tageslicht war und der Hof und die Mauern von Menschen wimmelten, war ihr klar, daß sie keine Zeit hatte, auf die Dunkelheit zu warten, und daß die Festung inzwischen genug Dweomer gesehen hatte, um damit fertig werden zu können, wenn sie oben auf den Türmen stand und seltsame Dinge tat. Sie keuchte die Wendeltreppe zum Dach des Hauptbroch hinauf, wo sie Rhodry gelehrt hatte, eine magische Formel zu intonieren, und fand dort säuberlich aufgeschichtete kleine Pyramiden von runden Steinen, die zu einer verzweifelten Verteidigung der Festung bereitstanden. Jill stellte sich in die Mitte dieses Kreises aus Pyramiden und versuchte, ihren Atem zu beruhigen.


  Als sie bereit war, konzentrierte sie sich auf das blaue Licht der ätherischen Ebene. Langsam kam es ihr so vor, als verblaßte das helle Sonnenlicht rings um sie her, und dann verbreitete sich ein anderes Licht, schwach und silbrig, obwohl sie die physische Welt noch deutlich sehen konnte. In diesem bläulichen Schimmer hob sie die Arme hoch über den Kopf und beschwor die Macht des heiligen Lichts herauf, das hinter all jenen schattenhaften Gestalten und personifizierten Kräften steht, die die Menschen als Götter bezeichnen. Sein sichtbares Zeichen erschien ihr in Form eines schimmernden Speeres, der sie von Kopf bis Fuß durchdrang. Kurze Zeit stand sie reglos, dann streckte sie die Arme in Schulterhöhe aus und zog das Licht mit ihnen zu einem weiteren Schaft quer über ihre Brust. Nun stand sie inmitten eines Kreuzes aus Licht, und das Licht schwoll an, stärkte sie und verblaßte dann langsam aus eigenem Willen wieder. Als es verschwunden war, senkte sie die Arme, dann visualisierte sie ein Schwert aus glühendem Licht in ihrer rechten Hand. Nachdem das Bild erst einmal unabhängig von ihrem Willen bestehen konnte, umkreiste sie das Dach und benutzte das Schwert, um einen riesigen Ring goldenen Lichts in den Himmel zu zeichnen.


  Während der Ring zur Erde sank, breitete er sich aus und formte eine brennende Mauer um die ganze Stadt Cengarn. Dreimal ging Jill rund um den Turm, bis die Mauer auf der ätherischen Ebene aus eigenem Willen bestand. In jeder Himmelsrichtung setzte sie ein Siegel in Form eines fünfzackigen Sterns aus blauem Feuer. Sobald die Siegel der Könige der Elemente erst glühten, breitete sie das Licht aus, bis es kein Ring mehr war, sondern eine gewaltige goldene Kugel, die sich über Festung und Stadt erhob und auch unter ihr her verlief. Zwei letzte Siegeln Zenit und Nadir, und Cengarn hing in den vielschichtigen Welten wie eine Blase aus Glas.


  Danach zog sie die Kraft aus dem Abbild des Schwertes zurück, löste es auf und stampfte dreimal aufs Dach. Das Sonnenlicht wurde wieder deutlicher, und sie konnte die Geräusche der Festung hören, die zuvor durch reine Konzentration ausgeschlossen gewesen waren. Der Teil der Kugel, der sich oberhalb der Erde befand, blieb allerdings sichtbar – für jemanden mit Dweomersicht. Sie würde zwar jeden Tag fünfmal beim astralen Gezeitenwechsel die Siegel erneuern müssen, aber zumindest war nun jeder innerhalb der Kugel sicher vor dem Zweiten Gesicht der Feinde und vor Geistern, die diese ihnen schickten.


  »Und dann werden wir sehen«, sagte sie laut, »wie das unserer lieben Alshandra gefällt.«


  Aber sie wußte, daß dies Forschheit war wie bei einem ungeübten Krieger. Es war durchaus möglich, daß Alshandra die Siegel wie Spinnweben davonfegte. Wenn nur Dalla wiederkommen würde! Hundertmal am Tag dachte Jill an sie. Aber es war ein sinnloser Gedanke, mahnte sie sich ebensooft. Also beschloß sie, nicht länger hier herumzustehen und irgend etwas zu wünschen, sondern eilte nach unten und versuchte, den Waffenmeister dazu zu überreden, die gesamte Festung mit so vielen Eisenstücken zu sprenkeln, wie sie finden konnten.


  Nachdem Meer sich sowohl der Zauberin als auch dem Gwerbret verpflichtet hatte, führte Jahdo ihn hinüber zu dem Tisch der adligen Amtsträger, wo der junge Barde und seine Frau saßen. Meer setzte sich ihnen gegenüber und rief laut nach Bier.


  »Brauchst du mich noch?« fragte Jahdo.


  »Eine Weile nicht mehr, Junge. Lauf und such deine Freunde, wenn du willst.«


  Statt dessen eilte Jahdo die Wendeltreppe hoch, hinter Yraen und Ocradda her. Auf dem Treppenabsatz am Eingang zur Frauenhalle bat Ocradda Yraen zu warten, während sie Carramaena die schlechten Nachrichten so sanft wie möglich überbringen wollte. Jahdo wartete halb verborgen auf der Treppe, bis die Frau hineingegangen war, aber Yraen entdeckte ihn gleich.


  »Was willst du hier, Junge?«


  »Ach, eigentlich nichts. Ich dachte nur…«


  »Raus damit.«


  »Ich habe solche Angst, Yraen, daß sie der Prinzessin etwas tun.«


  Yraen versuchte zu lächeln, versagte aber.


  »Weißt du was, Jahdo? Ich auch, aber bei allen Göttern im Himmel, bevor sie zu ihr vordringen, müssen sie mich erst umbringen, und das ist nicht so einfach.«


  »Das glaube ich auch.« Jahdo kletterte die letzten paar Stufen hinauf, um sich neben ihn zu stellen. »Aber ich denke, sie werden Dweomer benutzen, und was können wir dagegen tun? Also habe ich mir etwas ausgedacht. Ich habe diese Talismane, die Meer mir gegeben hat, vor langer Zeit schon, und ich möchte, daß die Prinzessin sie trägt. Mich werden schon keine großen Zauberer belästigen.«


  »Das ist wirklich ein schöner Gedanke, und ich bin stolz auf dich.« Yraen hielt inne, um an der geschlossenen Tür zu lauschen.


  »Still, jetzt kommen sie! Knie dich hin und halte dich bereit, sie zu fragen.«


  Jahdo ließ sich auf ein Knie nieder und fuhr sich rasch mit den Händen durchs Haar, holte die Amulette heraus und zerzauste sein Haar dabei wieder und war gerade dabei, es abermals glattzustreichen, als die Tür aufging. In Begleitung von Lady Ocradda kam Prinzessin Carramaena heraus, den Kopf hoch erhoben, mit der entschlossenen Miene eines Kriegers. Jahdo dachte, er hätte sie nie so schön gesehen, aber sie wirkte zugleich wild und trotzig wie ein weißer Adler in ihrem weißen Leinenkleid, das an Hals und Ärmeln bunt bestickt war.


  »Was will der Junge?« fragte Ocradda und zeigte auf Jahdo.


  »Er möchte Ihrer Hoheit ein Geschenk anbieten, Herrin«, sagte Yraen. »Mach schon, Jahdo.«


  Jahdos Herz klopfte jedoch so fest, daß er einfach nicht sprechen konnte. Carra ermutigte ihn mit einem kleinen Nicken.


  »Euer Hoheit«, gelang es ihm schließlich zu sagen. »Meer hat mir diese Talismane gegeben, die die hohe Priesterin hergestellt hat, ich meine, die hohe Priesterin in Meers eigener Stadt, und sie kennt den Gel-da'Thae-Dweomer sicher besser als jeder andere. Also dachte ich, Ihr solltet sie vielleicht tragen, weil die Zauberer vom Pferdevolk versuchen wollen, Euch Schaden zuzufügen, aber um einen Jungen wie mich werden sie sich schon nicht kümmern.«


  »Jahdo, wie nett von dir!« Einen Moment bebte Carras Stimme gerührt. »Aber ich könnte dir nie etwas abnehmen, was dich beschützt.«


  »Euer Hoheit?« mischte sich Yraen ein, und Jahdo dachte, das sei ziemlich dreist, wo er doch eine Prinzessin vor sich hatte. »Ihr braucht sie. Er nicht.«


  »Genau, Euer Hoheit«, sagte Jahdo. »O bitte, wenn Ihr sie tragen würdet, könnte ich viel besser schlafen.«


  Carra lächelte – ein plötzliches Aufblitzen von Dankbarkeit wie Sonne zwischen den Wolken – und griff nach der Lederschnur mit Amuletten. Als sie sie über den Kopf zog, als er die Amulette an der bleichen Haut ihres Halses sah, war Jahdo vollkommen glücklich. Er konnte selbst nicht recht verstehen, wieso ihm plötzlich so warm geworden war und wieso er so schüchtern war, obwohl sein Herz heftiger klopfte als je.


  »Das werde ich dir nie vergessen, Jahdo«, sagte Carra. »Ich werde sie immer tragen und an dich denken.«


  Obwohl Jahdo spürte, daß er grinste und glotzte wie ein Narr, konnte er doch kein weiteres Wort herauszwingen. Als Carra, bewacht von Ocradda und Yraen, nach unten ging, blieb Jahdo noch lange auf dem Treppenabsatz knien und fragte sich, ob er in seinem ganzen Leben je so glücklich gewesen war. Vor seinem geistigen Auge sah er immer noch das Bild der Lederschnüre an Carras Kehle, der gebundenen Federn, der Silberscheibe - »Oh! Diese andere Scheibe!«


  Er sprang auf, als es ihm einfiel: dieses seltsame Zeichen auf der Zinnscheibe, die Jill ihm im Hof gezeigt hatte. Gefährlich schnell raste er nach unten, flitzte durch die große Halle und in den Hof hinaus, als Jill gerade von ihrem Schutzritual zurückkehrte.


  »Jill, Jill«, schrie er. »Ich erinnere mich, ich erinnere mich!«


  Lachend nahm sie seinen Arm und führte ihn von den verwirrten Kriegern weg, die auf dem Hof herumstanden.


  »Du erinnerst dich an was, Junge?«


  »Dieser komische Kringel auf Thavraes Amuletten! Erinnert Ihr Euch noch? Ihr habt sie mir gezeigt, als Ihr sie dem Gefängniswärter abgenommen hattet, und auf einem war dieser Kringel auf einer Zinnscheibe.«


  »Ja, das weiß ich noch. Du sagtest, du hättest es zuvor schon gesehen?«


  »Und ich weiß auch wo. Ich habe genauso eine gefunden, draußen im Gras, vor dem Tor von Cerr Cawnen.«


  »Ah.« Jill zog die Brauen hoch. »Tatsächlich? Und was hast du mit dem Ding getan?«


  »Ich habe es Tek-Tek für ihren Hort gegeben. Sie ist eins unserer Frettchen, und die sind manchmal wie Elstern und horten gern glitzernde Dinge, die ihnen gefallen. Sie hat die Scheibe mitsamt der Lederschnur in ihren Schatzball im Stroh mitgenommen, obwohl Ambo, unser größtes Frettchen… nun, es kann schon sein, daß Ambo es ihr später wieder gestohlen hat.«


  »Aber die Wiesel haben die Scheibe immer noch?«


  »Das nehme ich an, denn ich sehe keinen Grund, wieso Mutter oder Vater sie ihnen abnehmen würden. Aber ich wette, daß sie inzwischen ziemlich schmutzig ist.«


  Jill lachte, wurde dann aber schnell wieder ernst.


  »Nun gut, Junge. Dann bezweifle ich, daß unsere Feinde danach suchen werden, und wann immer wir dich wieder nach Hause bringen können, wird sie dort sein und auf uns warten, damit wir sie uns ansehen können.«


  Während jener langen Tage in der Welt der Menschen hatte sich für Dallandra das Rad der Zeit kaum mehr als eine Stunde des Nachmittags gedreht. Sie hatte sich inzwischen damit beschäftigt, wütend die Geschöpfe anzustarren, die sie gefangengenommen hatten, und Pläne auszuhecken. Wenn sie nur aus ihrem Käfig kommen und den Pagen erreichen könnte, bevor der Fuchskrieger oder einer seiner Männer ihn erreichen würden… wenn sie den Jungen nur irgendwie hinter sich bringen könnte, dann könnten sie beide versuchen zu fliehen… Die Frage war, wie sie es anstellen sollte. In Evandars Land waren oft Dinge, die solide schienen, nur Illusion, und als reines Experiment konzentrierte sie sich auf die Käfiggitter in der Nähe. Wenn sie nicht existierten, würde ihr skeptischer Versuch, ihre Hand hindurchzuschieben, den Käfig auflösen, aber sie schlug sich nur den Knöchel an. Es war fest gesponnene astrale Substanz, die vielleicht sogar von Evandar hergestellt worden war, wenn er jene Bäume geschaffen hatte, die der Fuchskrieger und seine Männer zerstört hatten, um diesen Käfig zu bauen.


  Obwohl jedes Stück physischer Materie, wenn es möglich gewesen wäre, es auf diese Ebene zu bringen, durch den Käfig hindurchgegangen wäre, bestand ihre eigene Illusion ihres Körpers aus demselben Stoff. Daher benahm er sich im Verhältnis zu den »Dingen« in Evandars Land ebenso, wie echtes Fleisch sich in der physischen Welt verhalten würde. Der Körper war also wirklich genug, um zu schmerzen, oder genauer gesagt, um die Sinneseindrücke ihres ätherischen Doppelgängers als Schmerz wahrzunehmen und dieses Gefühl, vermutlich ihren Erinnerungen an tatsächlichen physischen Schmerz entsprechend, nachzubilden. Von ihrer Gefangennahme tat ihr noch alles weh, und sie bemerkte, daß sie unwillkürlich die Amethyststatuette rieb, die sie um den Hals trug, wie sie zu Hause, auf der physischen Ebene, eine verrenkte Schulter gerieben hätte.


  Sie legte sich bäuchlings auf den Käfigboden und tat so, als schliefe sie, aber statt dessen sah sie sich das Lager genauer an. Der Herold war in den Wald davongegangen, vielleicht, weil er die Unehrenhaftigkeit der Taten seines Herrn mißbilligte. Die bärenartigen Geschöpfe waren eingeschlafen und schnarchten, weil sie zuviel von Lord – Dallandra war dazu übergegangen ihn Lord Fuchs zu nennen, weil ihr kein besserer Name einfiel –, von Lord Fuchs' magisch geschaffenem Met getrunken hatten, aber der Wolfskrieger, das andere fuchsähnliche Geschöpf, der verzerrte Mensch und der Lord selbst saßen aufmerksam beim Feuer und unterhielten sich.


  Wenn sie nur aus dem Käfig herauskommen könnte, hätte sie dieses Feuer gegen sie verwenden, es aufflackern und vor Salamandern explodieren lassen können. Nichts würde wirklich brennen, aber sie bezweifelte, daß das den anderen rechtzeitig auffiele, und ihre Astralkörper würden die rohe Energie elementaren Feuers als Schmerz wahrnehmen. In der Panik würde es ihr vielleicht gelingen, den Jungen aus dem Käfig zu holen. Sie gähnte demonstrativ, rollte sich auf den Rücken und legte einen Arm über die Augen, unter dem hervor sie die verwobenen Zweige betrachtete. Wenn es dunkel war, würde sie vielleicht den Knoten lösen können, aber wann und ob überhaupt es in diesem magischen Land Nacht würde, wußte sie nicht. Wieder drehte sie sich um, vorsichtig und langsam, damit sie nicht die Aufmerksamkeit der anderen auf sich lenkte, und dachte darüber nach, welche Waffen ihr zur Verfügung stünden, wenn sie den Erdboden erreichen könnte.


  Plötzlich schrie der Herold am Waldrand auf. Dallandra setzte sich erschrocken hin, als hinter ihr die Bärenkrieger mit einem Grunzen erwachten und Lord Fuchs und die anderen Männer auf die Beine kamen. Stöhnend kam der Herold aus dem Wald gewatschelt: ein Krieger in schwarzer Rüstung folgte ihm. Wie sein Lord war er überwiegend menschlich, nur das rote Fuchshaar und Klauenhände verrieten ihn.


  »Unsere Grenzen!« rief der Herold laut. »Eine Invasion, eine Invasion.«


  Dallandra hätte beinahe laut gelacht, weil sie glaubte, daß er von Evandar sprach. Der Page in seinem Käfig am Boden sprang ebenfalls auf und lehnte sich gegen die Gitter, um zuzuhören. Während der Herold ächzte und stotterte, kniete der Fuchskrieger in der Rüstung vor Lord Fuchs' Füßen nieder.


  »Herr! Die Rebellen sind durch unser Land marschiert, Hunderte und Aberhunderte von ihnen, und sie haben eine Armee dabei – seltsame, schreckliche Geschöpfe mit Pferden, die selbst Mähnen wie Pferde haben.«


  Lord Fuchs fluchte und hob die Hände. Ein silbernes Schwert erschien.


  »Dieses Miststück Alshandra«, sagte der kniende Krieger. »Sie flog ihnen in Gestalt eines riesigen Raben voraus. Sie zogen in Evandars Land, wohin wir nicht wagten, ihnen zu folgen, also weiß ich nicht, wo sie jetzt sind.«


  Dalla umklammerte das Käfiggitter so fest, daß der Käfig begann, an den Seilen zu schwanken. Sie konnte erraten, wohin diese Armee marschierte. Sie wollten Jill, Cengarn und das Kind und ihre Mutter angreifen. Bilder von Gemetzel und Schrecken schossen ihr durch den Kopf, ohne daß sie sie aufhalten konnte.


  »Wo waren unsere Wachen?« fauchte Lord Fuchs.


  »Sie sind überrannt worden. Diese Geschöpfe – sie hatten Eisen dabei.«


  Sein Lord legte den Kopf zurück und heulte auf- ein langer Klagelaut voller Zorn. Plötzlich bemerkte Dallandra, daß er ihre Waffe sein konnte, wenn es ihr möglich war, ihn zu benutzen, ohne sich selbst daran zu schneiden.


  »He!« rief sie. »Du! Hundenase! Du bist ja wirklich ein schöner Lord!«


  Er fuhr herum, blickte nach oben und zeigte mit der Schwertspitze auf sie.


  »Halt den Mund, Elfenmiststück, oder ich schneide dir die Zunge raus.«


  »Das würdest du zweifellos tun. So etwas ist einfach -eine hilflose Frau und ein Kind zu quälen.« Sie zeigte auf den Pagen. »Eine gute Möglichkeit zu vergessen, daß du besiegt wurdest.«


  »Halt den Mund!«


  Hinter dem Rücken seines Herrn rang der Herold die Hände, als flehte er sie an aufzuhören. Sie ignorierte ihn.


  »Eins hast du vergessen, nicht wahr? Der Rabe, den dieser Mann gesehen hat, kann nicht Alshandra sein – nicht so nah an all dem Eisen. Wie hätte sie mit der Armee ziehen können?«


  Er öffnete den Mund, dann zögerte er nachdenklich.


  »Das ist wahr«, sagte er schließlich. »Und?«


  »Wo ist sie also? Sie treibt sich immer noch hier im Land herum, zweifellos auf Eurer Seite der Grenze, weil sie Angst vor Evandar hat, und das ist auch ganz richtig so.«


  Er fauchte, dann trat er den Krieger, der zu seinen Füßen kniete. Der Mann winselte, aber er blieb, wo er war.


  »Du bist nicht imstande, Alshandra von deinem Territorium fernzuhalten.« Dallandra versuchte, so unverschämt wie möglich zu klingen. »Du kannst nicht mal deine Grenzen verteidigen! Selbst Evandars Exfrau kommt jederzeit an deinen Wachen vorbei, wenn ihr danach ist.«


  Lord Fuchs knurrte und umklammerte das Schwert mit einer Hand, die plötzlich pelziger war als vorher. Dallandra konnte auch Reißzähne sehen, die sich in seine Oberlippe bissen, als verwandelte er sich direkt vor ihr in ein Tier.


  »Herr!« kreischte der Herold.


  Mit einem Kopfschütteln riß der Lord sich zusammen und wurde wieder überwiegend menschlich.


  »Du vergißt, Schlampe«, zischte er, »daß ihre Krieger Eisen trugen.«


  »Das haben sie, zweifellos, aber wie könnte sie dasselbe tun?«


  Er zögerte verwirrt. Sie lachte.


  »Du, Herold!« rief sie. »Wie fühlt man sich, wenn man einem Feigling dient, der eine Frau in einem Käfig bedrohen kann, aber nicht imstande ist, seine eigenen Grenzen zu schützen?«


  Der Herold riß seinen breiten Krötenmund auf und gab ein gurgelndes Geräusch von sich, als verschluckte er seine Gebete. Die Tatzen an den Nasen, schauten die Bärenkrieger zwischen ihrem Lord und den anderen hin und her. Lord Fuchs schlug nach hinten und traf den Herold so fest, daß dieser umstürzte.


  »Ruf meine Männer zusammen!« fauchte er. »Wir reiten zur Grenze!«


  Die anderen jubelten ihm zu.


  »Ihr!« Lord Fuchs zeigte nacheinander auf jeden Krieger. »Bewacht sie gut, den Jungen und dieses elfische Miststück. Sobald die Armee sich auf den Weg gemacht hat, wird der Herold hier ein Auge auf euch haben. Es wird keine Verhandlungen geben, alter Mann, also brauchen wir dich nicht. Du bleibst hier, und wenn die Gefangenen bei meiner Rückkehr verschwunden sind, werde ich dir die Speckfalten einzeln vom Nacken schneiden, während du mich anflehst, dich sterben zu lassen.«


  Der Herold quäkte wortlos. Lord Fuchs packte ihn am Arm und riß ihn hoch.


  »Ruf meine Männer, sagte ich.«


  Er zerrte den Herold in den Wald, während die anderen Krieger sich stritten und fluchten und sich beklagten, daß sie Wache stehen mußten und keine Gelegenheit hatten, mit der Armee zu reiten. So weit, so gut, dachte Dallandra. Sie mußte daran denken, daß es hier zwar erst Abend war, aber im Land der Menschen noch Wochen vergehen mochten, bevor der Himmel über ihr auch nur dunkel wurde. Sie würde rasch fliehen müssen.


  Am dritten Tag der Belagerung von Cengarn stand Jill im Morgengrauen auf und ging auf den Hauptturm, um die Astralsiegel zu erneuern. Nachdem sie damit fertig war, beobachtete sie eine Weile die feindliche Armee, die sich ein paar hundert Schritte aus der Reichweite der Bogenschützen zurückgezogen hatte. Ein paar Wachen umkreisten das Lager auf ihren riesigen Pferden. Dahinter war Boden für einen möglichen Kampf gerodet worden, und noch weiter dahinter standen die Zelte. Die aufgehende Sonne brachte Rüstungen und Waffen zum Glitzern, als die Soldaten begannen, im Lager umherzugehen – vermutlich, um ihre Rationen abzuholen, da hinter den Zelten die Wagen, die Ersatzpferde und alle anderen Vorräte standen.


  Am äußersten Rand des Lagers hatte der Feind begonnen, Gräben auszuheben und Erdwälle aufzuschichten, um sich vor einer Armee zu schützen, die den Belagerten zur Hilfe kam. Dank der Lage der Stadt, auf den Hügeln am Rand von noch mehr Hügeln, hatte das Pferdevolk schwieriges Gelände zu verteidigen, das nirgendwo so recht eben war. Sie würden einige Zeit brauchen, um sich richtig einzugraben, nahm Jill an oder hoffte es zumindest. Sie beschäftigte vor allem die Frage, ob sie nun magische Verteidigungen hatten oder nicht. Von der Festung aus konnte sie nur Wolken eines schwachen, purpurfarbenen Schimmers hier und da wahrnehmen, die auf persönliche Talismane hinwiesen – Pferdevolkmagie, wie sie Meer und nun auch Carra um den Hals trugen.


  Obwohl die Festung auf dem höchsten inneren Hügel stand, war dank der Landschaft nicht das gesamte feindliche Lager sichtbar. Meer hatte ihr erzählt, daß das Pferdevolk stolz auf seine Fähigkeiten mit dem Jagdbogen war, und daher hatte sie nicht vor, in Falkengestalt über das Lager zu fliegen. Später an diesem Morgen ging sie zusammen mit Lord Gavry hinunter zu den Stadtmauern, die weiter draußen lagen als die der Festung. Mit einem Hauptmann der freien Bauernmiliz namens Mallo als Führer Wetterten sie eine Leiter zum hölzernen Wehrgang hinauf. Obwohl Mallo einen festen Eisenhelm trug, bestand der Rest seiner Rüstung nur aus Leder, das mit Messing beschlagen war. Jill nahm an, daß die meisten Verteidiger der Stadt über nichts Besseres verfügten.


  Während sie langsam der Mauer folgten und gelegentlich innehielten, um zwischen den Zinnen hervorzuspähen, ließ Jill die beiden Männer ein wenig hinter sich. Sie öffnete ihre ätherische Sicht, woraufhin die Steinmauern rings um sie so schwarz und tot wurden, daß sie das Gefühl hatte, in eine Höhle gekrochen zu sein. Dann begann sie, das feindliche Lager zu studieren. Auf der westlichen Seite, direkt unterhalb der Festung selbst, gab es nichts Neues zu sehen, und oben im Norden, wo man von der Stadt aus bis zu den Hügeln eine halbe Meile hinter dem feindlichen Lager blicken konnte, war auch keine Spur von Magie zu entdecken.


  Das sah vom Ostviertel aus schon besser aus. Auch hier erhoben sich Hügel wie im Norden und streckten sich flachen Fingern gleich zur Stadt hin aus. Hier stand das Osttor, durch das Carra vor ein paar Wochen versucht hatte, ungesehen wieder in die Stadt zurückzuschlüpfen.


  Auf einem dieser Landfinger, etwa fünfhundert Schritt von der Stadt entfernt, sah Jill eine Blase hellgoldenen Lichts, in allen vier Himmelsrichtungen mit glühenden Flecken versehen, die sich bei näherem Hinschauen vermutlich als magische Siegel erweisen würden. Sie kehrte wieder zur Sichtweise der physischen Ebene zurück und sah weit entfernte Zelte, über denen rote Banner flatterten.


  »Da haben wir es ja!« rief sie und zeigte darauf. »Ich wette, in diesen Zelten sind ein paar wichtige Personen untergebracht. Wahrscheinlich ihr Cadvridoc und ihr Mazrak.«


  Gavry und Mallo eilten zu einer Stelle zwischen zwei Zinnen und spähten hinaus.


  »Lord Gavry, wenn wir zurückkommen, solltet Ihr das Seiner Gnaden berichten«, fuhr Jill fort. »Mallo, wie gut ist dieses Tor verteidigt?«


  »Es ist kein Tor mehr, gute Zauberin. Wir haben es versiegelt. Es war immer der Schwachpunkt der Stadt, und einige der zwergischen Herrschaften, die hier mit uns belagert werden, haben diese Säcke von grauem Zeugs geliefert – Magie, nehme ich an, aber wenn man es mit Wasser zu einem Brei mischt und es um die Tore verteilt, wird es so fest wie Stein. Wir haben die Tore versiegelt und losen Kies und Steine dahinter aufgetürmt und noch ein bißchen von dem magischen Stein darübergegossen, und ich bezweifle, daß selbst ein Gott jetzt durchs Osttor brechen könnte.«


  »Hervorragend!« sagte Jill. »Von dieser Art Magie könnten wir mehr brauchen.«


  Die Männer lachten, aber es schien ihnen unbehaglich zumute zu sein. Jill konzentrierte sich wieder auf die ätherische Sicht und ging weiter, blieb alle paar Schritte stehen und schaute zum feindlichen Lager hinaus. In dem Abschnitt, der sich von den versiegelten Zelten bis zum Südtor zog, bemerkte sie mehr und mehr Spuren von Magie, Schimmer von purpurfarbenem Licht, Streifen von hellem Rot, von einer anderen Art Talisman. Sie waren beinahe am Südtor, als Jill etwas entdeckte, was wie drei schlanke Türme schwarzen Lichts aussah, so seltsam das klingen mag, riesige Lichtstrahlen, die zu spürbarer Dunkelheit geworden waren und glitzerten wie Obsidian aus den Feuerbergen des Nordens. Sie erhoben sich etwa dreißig Schritt hoch. Jill lief die Eiseskälte einer Dweo-merwarnung über den Rücken.


  »Das gefällt mir überhaupt nicht«, sagte sie schnell. »Mallo, sind die Männer in Alarmbereitschaft?«


  »Ja, Herrin.« Er tätschelte ein Silberhorn, das an seinem Gürtel hing. »Ich muß nur das Signal geben.«


  Jill ging weiter, diesmal ein wenig schneller. Die Dweomerzeichen im feindlichen Lager wurden heller und drängten sich nun enger zusammen.


  Auf den Türmen über dem Haupttor im Süden fand sie vier Männer des Gwerbret, gerüstet und mit Jagdbögen bewaffnet, die sich über die Zinnen lehnten und miteinander über etwas stritten, das sie draußen erspäht hatten. Jill veränderte Ihre Sichtweise wieder und starrte mit ihnen ins Land hinaus. Lager des Pferdevolks wirbelte irgendeine Aktivität eine Menge Staub auf.


  »Mallo!« rief Jill. »Gebt Alarm!«


  Wie ein Vogelschwarm zogen die silbernen Hornklänge über Cengarn hinweg. Von unten aus der Stadt hörte man aufgeregte Rufe, Stadtwachen kamen zu den Leitern gerannt, Frauen packten ihre Kinder und zogen in die relative Sicherheit der Stadtmitte. Oben in der Festung erklang ein anderes Horn zur Antwort. Gleich würden die Männer des Gwerbret Wache auf den Außenmauern verstärken.


  »Gavry, hinunter mit Euch!« rief Jill. »Ihr werdet nur im Weg sein.«


  Der ältere Lord war froh, ihrer Anweisung folgen zu können kletterte die Leiter hinab und eilte zur Festung. Jill fand eine Stelle, wo sie sich direkt neben einen Turm zwängen konnte und niemandem im Weg war, dann konzentrierte sie sich wieder auf die ätherische Ebene. Die Säulen schwarzen Lichtes kamen näher.


  »Belagerungstürme«, rief sie. »Durch Dweomer verborgen, aber sie haben welche.«


  Sie hörte, wie Mallo Befehle schrie, die etwas mit Feuer tun hatten, und einen Augenblick später roch sie Holzrauch und den übelkeiterregenden Gestank schmelzenden Pechs. Sie dachte kurz daran, einen Bann gegen diese schwarzen Türme auszusprechen, aber was, wenn sie einfach nur den Bogenschützen half? Noch besser! Sollten sich die Feinde doch fragen, wie ihre Dweomerverteidigung durchdrungen worden war! Sie richtete ihre Sichtweise auf die physische Ebene zurück, merkte sich Einzelheiten der Landschaft und stellte dann mit der ätherischen Sicht wieder fest, wo sich schwarzen Türme befanden. Durch die Auren und die Talismanmagie konnte sie leicht feststellen, wohin sich die Truppen bewegten.


  »Direkt hinter den fünf berittenen Anführern«, rief sie. »Zielt über diese Fußsoldaten vorne hinweg, etwa fünf Fuß hinter den Pferden, und nun ungefähr zehn Fuß über den Boden.«


  Mit Zischen und Rauchgestank flogen die ersten Brandpfeile. Jill konnte die Feinde wütend aufschreien hören, aber sie konzentrierte sich weiter auf die ätherische Ebene – in dieser Schlacht der entscheidende Vorteil.


  »Ein wenig weiter links!« rief sie.


  Der zweite Schwarm von Pfeilen schoß davon. Eine der schwarzen Lichtsäulen explodierte und verschwand in einem Aufflackern reiner Elementarenergie im Rotgold natürlichen Feuers. Als der Rest der Pfeile auf die Armee niederging, mischten sich Schmerzensschreie unter die Kriegsrufe. Verwirrt rannten die Feinde umher und versuchten verzweifelt, sich wieder zum Angriff zu formieren.


  »Es sind noch zwei mehr«, rief Jill. »Zielt weiter nach rechts. Über die Männer, die dieses – Ihr Götter, sie haben eine Ramme! Hinter die Ramme also, nur fünf Fuß dahinter, und in derselben Höhe wie beim letzten Schuß.«


  Diesmal trafen bereits die ersten Pfeile, und eine weitere schwarze Säule verschwand im Feuer. Unten griff der Feind an, von den Mauern begrüßt mit einer Steinlawine. So früh bei einer Belagerung würden sich die Verteidiger auf ihre Mauern verlassen und nicht viel von ihren Waffenvorräten aufs Spiel setzen. Jill konzentrierte sich auf den dritten Belagerungsturm und lenkte abermals die Brandpfeile, die das Ding in Flammen aufgehen ließen. Auf Cengarns Mauern erscholl Jubel, als die Soldaten mit der Ramme einen schwächlichen Stoß versuchten und sich dann rasch unter einem Regen von Pfeilen zurückzogen, die das Lachen der Verteidiger zum Schweigen brachten. Jill duckte sich gerade noch rechtzeitig hinter eine Zinne. Ein Schrei direkt neben ihr sagte ihr, daß einer der Männer zu lange gezögert hatte.


  Rasch kehrte sie mit ihrem Blick auf die physische Ebene zurück und kroch auf den Knien zu dem Mann hin, aber er war bereits tot, direkt in den Hals getroffen. Jill konnte ihm nur noch die Augen schließen. Mallo kam ebenfalls angekrochen und fluchte, als er die Leiche sah.


  »Wir haben die Bastarde verscheucht«, sagte er zu dem Toten. »Du bist nicht vergeblich gestorben, Junge.« Er warf Jill einen Blick zu. »Das ist unser erster, nicht wahr – ich bin nicht dumm genug zu glauben, daß er der letzte sein wird.«


  Jill nickte, stand auf und wagte einen Blick zwischen zwei Zinnen hindurch. Der Feind hatte sich zurückgezogen und hatte die Belagerungstürme auf dem neutralen Gelände zurückgelassen, wo sie wie Fackeln brannten. Ihre Toten und Verwundeten hatte das Pferdevolk mitgenommen. Schwarzer Rauch beschmutzte den Himmel.


  »Also gut«, sagte Jill. »Wir haben ihnen eine Klaue ins Fleisch geschlagen. Und jetzt werden sie eine Weile nachdenken müssen, bevor sie sich der Gefahr aussetzen, die ganze Tatze zu spüren zu bekommen.«


  Zur selben Zeit, als das Pferdevolk seinen vergeblichen Angriff auf die Stadt begann, lauschte Evandar in seinem eigenen Land den Harfnern, die ein paar kurze Lieder sangen. Die Musik war schön, aber er war abgelenkt, und plötzlich kam er fluchend auf die Beine.


  »Laßt mich allein! Nehmt Eure Instrumente und geht!«


  Erschrocken drückten sie ihre Harfen an die Brust und flohen aus dem Pavillon. Evandar begann, unruhig auf und ab zu gehen. Wieso brauchte Dallandra so lange? Normalerweise spürte sie seine Stimmungen und eilte an seine Seite, wann er sie brauchte. Warum hielt sie sich so lange in der Menschenwelt auf? Sie hatte ihm versprochen, schnell zurückzukehren!


  Evandar ging nach draußen auf den grünen Rasen. Normalerweise beruhigte ihn das. Er hatte dieses Gelände nach den längst vergangenen königlichen Gärten der Elfenstadt Rinbaladelan angelegt, und es erinnerte ihn an glücklichere Zeiten. Selbst dort allerdings wurde er abgelenkt, in diesem Fall von einem plötzlichen Vogelflattern und dem Kreischen der Tiere. Er blickte auf und sah einen bunten Schwarm auf den Pavillon zufliegen, Kakadus, Aras, Papageien mit Smaragdflügeln. Nachdem sie sich im Gras niedergelassen hatten, verwandelten sie sich wieder in Frauen, die in bunte Seide gekleidet waren. Laut rufend kamen die Nachtprinzessin und ihre Damen übers Gras gerannt.


  »Was soll denn das?« sagte Evandar verärgert. »Was ist los?«


  »Wir haben sie gesehen, wir haben sie gesehen!« schrien sie alle auf einmal. »Und dann kamen diese Männer, ganz haarig und grausig mit Eisen an den Körpern, und sie führten Pferde, die nach Eisen stanken.«


  »Ihr habt wen gesehen?«


  »Alshandra, Alshandra.«


  Kreischend sprangen sie um ihn herum, bis Evandar sie anschrie und sie schließlich schwiegen. Die Nachtprinzessin riß sich zusammen und knickste.


  »Herr«, sagte sie, endlich ein wenig ruhiger. »Als wir unter den Fliederbüschen tanzten, hörten wir ein großes Dröhnen, als wollte die Erde aufreißen. Wir nahmen Gefieder an und flatterten in den Himmel, und in diesem Augenblick kam eine Armee aus dem Nebel geritten. Ihr voraus flog ein riesiger Rabe. Als er uns sah, kreischte er und griff an und hackte mit dem Schnabel nach uns, bis wir flohen. Aber dann kreisten wir zurück, weil diese Armee wie ein Fluß war, der immer weiter floß und marschierte und marschierte, und sie führten ihre Pferde so lange an uns vorbei, und daher sahen wir sie noch, nachdem der Rabe bereits weggeflogen war.«


  »Es waren nicht die Männer meines Bruders?«


  »Nein, Herr, denn sie hatten Eisen dabei. Es waren auch keine Menschen oder Elfen, sondern häßliche, haarige, riesige Geschöpfe, denen seltsame Muster in die Haut ihrer Gesichter gebissen waren. Niemals haben wir so etwas gesehen! Ihre Pferde waren ebenfalls riesig und schwer, mit haarigen Hufen.«


  »Sind sie immer noch hier und tun meinem Land Gewalt an?«


  »Nein, Herr, sie sind in einen anderen Nebel marschiert, und dann waren sie verschwunden.«


  Evandar schwieg verblüfft. Er hatte absolut keine Ahnung, was das bedeuten konnte.


  »Ihr Götter!« rief er schließlich. »Gerade wenn ich sie brauche, ist sie weg! Dalla, meine ich, die sich im Land der Menschen herumtreibt!«


  »Dort ist sie nicht, Herr. Wir sahen sie, kurz bevor die Armee vorübermarschierte.«


  »Wie bitte? Wo?«


  »Hier, Herr.« Die Nachtprinzessin zeigte mit einem schlanken Arm auf den Hügel und auf Dallas Garten. »Sie sagte, sie wolle auf Euch warten.«


  Zum zweitenmal war Evandar sprachlos. Die Frauen schlenderten davon, flackernd und wieder deutlicher werdend, sich verbindend und trennend, auf den nahe gelegenen Pavillon zu. Nur die Nachtprinzessin blieb und wartete. Evandar hob die Hand und rief sein Silberhorn herbei.


  »Nur noch eins, bevor wir reiten«, sagte er zu der Nachtprinzessin. »Dieser Rabe. Bist du sicher, daß es Alshandra war? Sie hat diese Gestalt noch nie angenommen.«


  »Dann weiß ich nicht, wer es gewesen sein soll. Und noch etwas ist seltsam. Diese Ungeheuer hatten so viel Eisen dabei, daß das Land ringsum ganz glasig wurde, und die Bäume schienen zu brennen und das Gras zu schmelzen, aber der Rabe flog mit ihnen und über ihnen und gab nicht einmal einen Schmerzensschrei von sich.«


  »Dann kann es nicht Alshandra sein. Bei diesen Höllen, von denen die Menschen immer reden! Ich frage mich, ob diese alte Hexe, die einmal meine Frau war, Dallandra etwas angetan hat. Ich sollte mir diese Angelegenheit am besten einmal genauer ansehen. Bei den Fliederbüschen sagtest du? Also gut.«


  Er nahm das Horn aus der Luft und blies hinein. Sein Hof drängte sich um ihn, Schwertkämpfer und Bogenschützen führten ihre Pferde herbei, legten Waffen an, stießen Kriegsschreie aus – eine Flut des Zorns wie ein Fluß im Winter, kalt und tödlich.


  »Zur Grenze!« rief Evandar. »Und wenn mein Bastardbruder versucht, mich aufzuhalten, dann wird sein Kopf diesmal wirklich auf meiner Speerspitze landen.«


  Johlend ritt der Schimmernde Hof davon. Ihre Silberwaffen und die Rüstungen glitzerten und klirrten, als sie nach Rache für altes Unrecht schrien. Während sie über das Grasland ritten, stellte sich Evandar ein riesiges, silbernes Trinkhorn vor, das sich vor ihm und über ihm in der Luft erhob. Durch diesen Kanal ergoß sich Licht und Lebenskraft, verteilte sich über das Land und ließ es fester werden, gab ihm Energie und die Illusion von Leben – die Bäume, die Blumen, die Flüsse, selbst die Abbilder weit entfernter Städte, alle wurden durch seinen Geist allein wiederbelebt. Aber als er den dunklen Wald erreichte, der die Grenze bezeichnete, nahm er seinen Dweomer zurück und konzentrierte sich nur auf die Aufgabe, die vor ihm lag.


  Mit einem langgezogenen Ton seines Silberhorns brachte er die Armee inmitten der Ebene zum Stehen. Jene seiner Leute, die tatsächlich über einen Geist verfügten, drängten sich um ihn, um zu lauschen und ihm Rat zu geben.


  »Was glaubt Ihr, wo Alshandra sein wird?« rief Evandar.


  »Sie hat den tiefen Wald immer gehaßt, Herr.«


  »Ebenso wie die Städte.«


  »Aber sie liebte Bäche und Flüsse und die silbernen Seen.«


  »Und Blumen und Gebüsche, wo der Flieder blüht.«


  »Das ist alles sehr unwahrscheinlich, Herr – ich denke, sie sucht Zuflucht im Land deines Bruders, weil sie dich fürchtet.«


  Die letzten Worte kamen von einem Krieger mit Haar, das ebenso gelb war wie das Evandars, obwohl seine Augen von tiefem Blau waren und seine Gestalt mehr menschlich als elfisch.


  »Hast du einen Namen?« sagte Evandar.


  »Nein, Herr.«


  »Dann nimm einen an, denn heute hast du ihn dir verdient. Ich denke dasselbe, ihr Herren und Vasallen. Wir reiten zur Schlachtebene.«


  Während sich die Nachricht von Alshandras Armee in dem Gebiet ausbreitete, das einmal ihr Heimatland gewesen war, stand Cengarn vor dem siebten Abend der Belagerung. Lange Tage von Regen und Wind hatten die Situation immer unangenehmer werden lassen, obwohl jene, die darin eingesperrt waren, sich zumindest daran freuen konnten, daß ihre Belagerer es noch schlechter hatten. In der Sicherheit ihres Alkovens in der Frauenhalle verbrachte Carra schlaflose Nächte, in denen sie zusah, wie der Regen fiel, oder in jenen seltenen Augenblicken, in denen die Wolkendecke aufriß, einen Blick auf den Mond warf, der gerade sein erstes Viertel erreichte. Mehrmals am Tag kam Jill zu ihr und berichtete, daß sie mit Hilfe des Zweiten Gesichts nach Dar gesehen hatte, der immer noch mit seinen verbleibenden Männern auf dem Weg nach Süden war, aber so sehr sich Carra über die Nachrichten freute, mußte sie auch immer an die Männer denken, die gestorben waren, Dars eigene Männer, jene gutaussehenden, lachenden jungen Bogenschützen seiner Eskorte. Sie hatte sie nicht gut gekannt, aber die einfache Tatsache, daß sie um ihretwillen gestorben waren, ließ sie so bitter beweinen wie Brüder.


  »Nun, erheblich bitterer, als ich meinen eigenen Bruder beweinen würde«, sagte sie zu Yraen. »Ihn hasse ich eher. Ich habe ihm weniger bedeutet als einer seiner Hunde.«


  Yraen nickte nur, was häufig die einzige Antwort war, die er ihr bei solchen Gesprächen gab. An diesem Morgen saßen sie im Kräutergarten hinter der Küchenhütte, weil Carra das Gefühl hatte, daß sie unbedingt ins Freie gehen mußte, und weil es der einzige halbwegs abgelegene Ort war, den sie finden konnten. Yraen hatte ihr eine wackelige Bank geholt und sie an die Festungsmauer gestellt, so daß sie sich mit dem Rücken an den Stein lehnen konnte, während er auf dem Boden zu ihren Füßen saß und sich an die Bank lehnte, die Arme um die Knie geschlungen.


  In der warmen Sonne rochen die vom Regen gewaschenen Kräuter gleichzeitig scharf und würzig und süß, und es wimmelte nur so vor Bienen. Manchmal dachte Carra, Yraen wäre eingeschlafen, aber immer wenn sie ihn ansah, drehte er sich um und erwiderte ihren Blick, als wartete er auf eine Bitte oder einen Befehl. Oft hatte sie daran gedacht, um einen anderen Leibwächter zu bitten, aber dann würde Jill wissen wollen, warum, und das wäre demütigend für Yraen. Wäre Carra wirklich eine Prinzessin aus einem der großen Clans in Deverry gewesen, hätten sie die Gefühle ihres Leibwächters absolut nicht interessiert, aber sie wußte die ganze Zeit, daß sie nur durch Zufall die Frau eines Prinzen war und noch dazu die eines Prinzen ohne Thron. Außerdem wäre Yraen, wenn Othos Klatsch der Wahrheit entsprach, ihr im Rang gleichgestellt.


  Schließlich sah sie ihn wieder an, bemerkte, daß er sie forschend betrachtet hatte, und errötete.


  »Ihr solltet mehr schlafen«, sagte Yraen. »Ihr habt dunkle Ringe unter den Augen.«


  »Wie könnte ich schlafen? Ich mache mir Sorgen um Dar und um die ganze Stadt. Manchmal gehe ich nachts immer wieder in der Frauenhalle auf und ab. Aus einem der Fenster dort kann man über die Mauer hinwegsehen. Ich schaue mir die Feuer der Armee an und denke manchmal, ich sollte mich diesen Geschöpfen ausliefern und mich von ihnen töten lassen. Dann würden sie wieder davonreiten, und alle hier wären in Sicherheit.«


  Yraen fuhr herum und packte ihr Handgelenk so fest mit seiner großen Hand, daß sie aufschrie.


  »Denkt nicht einmal daran! Ihr Götter, ich werde es Jill erzählen und dafür sorgen, daß man Euch in Eurer Kammer einschließt.«


  Sie entriß ihm ihre Hand.


  »Glaubt Ihr denn, ich hätte keine Ehre? Habt Ihr je gesehen, wie eine ganze Stadt Hunger leidet, Yraen? Ich weiß, wie das ist, und ich würde lieber sterben als mir diese Schuld aufladen.«


  Er starrte sie verblüfft an. Sie schluckte ihre Tränen herunter, überrascht, wie deutlich die Erinnerungen nun waren und wie wenig es in ihrer Macht stand, sie wieder zu vergessen.


  »Es ist nun schon lange Zeit her, und ich war noch ein Kind. In diesem Jahr kam der Winter früh und zerstörte die Ernte. Ich meine, es war nicht einmal eine Belagerung, nur der Wille der Götter. Als der Schnee schmolz, war kaum mehr eine Handvoll verdorbener Gerste übrig, weder für Adlige noch Bauern, nicht einmal für den Hochkönig selbst, wäre er vorbeigekommen. Ich erinnere mich daran, daß ich Hunger hatte, wir hatten alle solchen Hunger, daß wir nur noch an Essen denken konnten, und wir warteten jeden Tag darauf, daß der Weizen wuchs und zumindest milchreif wurde, damit wir Grütze daraus machen konnten. Mein Vater und mein Bruder angelten und ringen kleine Vögel in Schlingen, und wir weinten, weil wir Schwalben und Spatzen essen mußten, aber wir aßen sie, Und in unserem Dorf gab es eine Frau, die verhungerte, weil sie das wenige, was sie hatte, ihrem Enkel gab. Nur eine Woche nach ihrem Tod bekam er das Fieber und starb ebenfalls, also hatte sie es ganz umsonst getan«, sie schluchzte bei der Erinnerung. »Und nun sind hier diese ganze Festung und eine Stadt und all die Leute aus dem Land ringsumher, denen so etwas und Schlimmeres bevorsteht. Ihr Götter, versteht Ihr das denn nicht? Es wäre besser, mich auszuliefern. Ich würde wirklich lieber sterben, als diese Schuld auf mich zu laden.«


  Sie spürte, wie er sie in den Arm nahm und sie fest an sich zog, während sie an seiner Brust schluchzte. Yraen roch so vertraut wie all die anderen Männer, die sie je gekannt hatte, nach Pferden und Schweiß und Holzrauch, daß sie einen Augenblick lang so tun konnte, als wäre er Dar. Sie wünschte sich und betete, daß ihn, wenn sie ihre Augen wieder öffnete, irgendein Zauber in den Geliebten verwandelt hätte, noch während sie sich zwang, ihn von sich zu schieben und sich den Trost zu verweigern, den sie sich so sehr wünschte.


  »Yraen, es tut mir leid«, stotterte sie. »Ich sollte Euch nicht mit solchen Gedanken belasten.«


  Sie war entsetzt, Tränen in seinen Augen zu sehen. Carra suchte in den Falten ihrer Schärpe, fand ein Stück Stoff und putzte sich die Nase, während Yraen zusah und schweigend und reglos auf der Bank saß.


  »Versteht Ihr das denn nicht?« sagte sie, weil ihr nichts Besseres einfiel.


  »Doch.« Seine Stimme brach. »Ich habe nur… nun, ich… ich habe nie eine Frau gekannt, die besser dazu geeignet war Herrscherin zu sein als Ihr.«


  Einen Augenblick lang war sie zornig, daß er ihr ein Kompliment wegen etwas machte, das sie einfach als ihre Pflicht betrachtete; dann wurde ihr klar, daß er es ernst meinte. Sie errötete und wandte den Blick ab.


  »Danke.« Sie rieb sich das nasse Gesicht mit dem Ärmel. »Es tut mir leid, daß ich so geheult habe.«


  Er lächelte, wieder nur ein kaum wahrnehmbares Zucken der Mundwinkel, dann setzte er sich wieder zu ihren Füßen auf den Boden. Sie sprachen kein Wort mehr, bis sie beschloß, daß es Zeit war, nach drinnen zu gehen.


  Später an diesem Morgen saß Jill mit Gwerbret Cadmar und Lord Gwinardd in der großen Halle, als Draudd hereinkam, in Rüstung und mit dem Helm unter dem Arm. Er kniete sich so rasch nieder, daß er die Binsen beinahe über Cadmars Füße geschoben hätte.


  »Euer Gnaden!« stotterte er. »Wir haben Reiter entdeckt, die aussehen, als könnten sie unsere Verbündeten sein.«


  »Gut, Junge. Wie wäre es, wenn du am Anfang der Geschichte anfängst?«


  »Es tut mir leid, Euer Gnaden. Ich hatte Wache mit zwei anderen Männern oben auf dem Hauptturm, und wir sahen zwei Reiter aus dem Süden kommen. So, wie die Sonne auf ihnen glitzerte, konnten wir annehmen, daß sie eine Rüstung trugen. Und sie ritten auf einen Hügel, hielten dort einen Augenblick inne, drehten sich um und ritten wieder nach Süden, als hätte sich die Hölle unter ihnen geöffnet.«


  »Hat einer unserer Feinde versucht, sie zu verfolgen?«


  »Nein, Euer Gnaden. Wir warteten noch, um uns zu überzeugen, bevor ich herunterkam, um Euch Bescheid zu sagen.«


  »Gut.« Cadmar warf Gwinardd einen Blick zu. »Klingt nach einem Boten von Gwerbret Pedrys. Das könnte von der Zeit her stimmen.«


  »Ja, Euer Gnaden.« Gwinardd gestattete sich ein kurzes Lächeln. »Und wenn das der Fall ist, wissen unsere Verbündeten nun, womit sie es zu tun haben.«


  Der Gwerbret wandte sich Jill zu. »Als ich die Boten ausgeschickt habe, hatte ich keine Ahnung, wie groß die feindliche Armee sein würde. Hier an der Grenze geht es wirklich ziemlich wild zu, und es sind nicht viele Männer übrig, um in Kriegshaufen einzutreten. Es wird eine Weile dauern, bis Pedrys und Madoc genügend Leute beisammen haben, um es mit dem Feind aufzunehmen.«


  »Ich verstehe, Euer Gnaden. Ich muß mich entschuldigen, daß ich Euch nicht früher warnen konnte.«


  »Ihr Götter, werdet Ihr endlich aufhören, Euch schuldig zu fühlen?« Cadmar lächelte, um seinen Worten die Schärfe zu nehmen. »Ihr tragt keine Schuld daran, Jill. Im Gegenteil, wir haben Euch dafür zu danken, daß wir uns rechtzeitig einigeln konnten.«


  Jill wußte, daß er recht hatte, aber sie tadelte sich immer noch dafür, die Wahrheit nicht eher erkannt und etwas unternommen zu haben, um Alshandras Armee aufzuhalten – obwohl ihr nicht einfallen wollte, was sie denn hätte tun können. An diesem Abend stand sie am Fenster ihres Turmzimmers und spähte über den dunklen Hof und die Stadt hinaus. Sie dachte über Möglichkeiten nach, den Feind mit Dweomer zu besiegen, aber alles, was ihr einfiel, wäre unvorsichtig gewesen. Sie hätte zum Beispiel die Zelte des Feindes in Brand setzen können, aber wenn der Dweomermeister des Feindes den Brand löschte, würde das die Moral des Pferdevolks stärken, während die Belagerten in Cengarn den Mut verlören. Am liebsten hätte sie den Rabenmazrak zum Zweikampf herausgefordert, aber auch hier bestand die Gefahr, daß die Stadt überhaupt keine magische Verteidigung mehr hätte, wenn sie verlöre. Wahrscheinlich würde sie tun müssen, was sie auch Carra geraten hatte: ganz einfach warten.


  Diese Vorstellung gefiel ihr so wenig, daß sie sich, als jemand an die Tür klopfte, einfach herumdrehte und schrie: »Wer bei den Höllen ist das?«


  Ganz vorsichtig, als fürchtete er auf ihn zurasende Dolche, kam Yraen herein und blieb direkt an der Tür stehen.


  »Verzeiht. Ich fragte mich nur, ob Ihr… nun… ob Ihr etwas von Rhodry gehört habt.«


  »Ich weiß nichts von ihm.«


  Yraen starrte sie verblüfft an.


  »Es tut mir leid, Junge, aber ich kann keine Wunder wirken, sondern nur den Gesetzen des verfluchten Dweomer folgen, und ich habe keine Ahnung, wo Rhodry steckt, also warum laßt Ihr mich nicht in Ruhe?«


  Yraen warf die Tür hinter sich zu. Jill trat so fest gegen das Tischbein, daß der Tisch wackelte. Das Wildvolk floh wie erschrockene Hühner. Jill knurrte sie nur an und wandte sich wieder dem Fenster zu.


  In der großen Halle von Haen Marn saßen Garin, Mic und Otho bei einem ihrer ewigen Würfelspiele, aber es schien ihnen keine rechte Freude mehr zu machen. Mic hatte den Kopf in die Hand gestützt und zeichnete mit einem Stück Kohle kleine Muster auf den Tisch, während Garin und Otho die Würfel hin und her rollten, aber ganz damit aufgehört hatten, sich über die Ergebnisse zu streiten. Rhodry lehnte in der offenen Tür, gähnte und sah ihnen zu.


  »Würdest du dich bitte entweder hinsetzen oder gehen?« fauchte Otho. »Es macht mich wahnsinnig, wenn du einfach stundenlang dastehst.«


  »Ach, sei still!« sagte Garin. »Wir sind alle unruhig vom vielen Warten. Du solltest es nicht noch schlimmer machen.«


  Otho knurrte nur. Rhodry holte sich einen Krug Bier aus dem offenen Faß an der Feuerstelle und setzte sich neben den Botschafter.


  »Wollt Ihr mitspielen?« fragte Garin.


  »Nein, danke.«


  »Ha!« sagte Otho. »Er hat einen anderen Weg gefunden, sich zu amüsieren. Was war von einem Elfen schon anderes zu erwarten, als daß er unsere Gastgeberin verführt?«


  Rhodry kippte Otho das Bier ins Gesicht. Mit einem Aufschrei kam der alte Mann auf die Beine.


  »Sag über mich, was du willst.« Rhodry setzte den Bierkrug krachend auf dem Tisch ab. »Aber ich will kein Wort gegen sie hören.«


  Bevor Garin ihn aufhalten konnte, war er aufgestanden und um den Tisch herumgestürzt. Mit einem erschrockenen Quieken wich Otho zurück, doch Rhodry packte ihn am Hemd und hob ihn von den Beinen.


  »Es tut mir leid!« jammerte Otho. »Ich wollte die Dame nicht beleidigen.«


  »Nur mich, wie?«


  Rhodry lachte, setzte ihn sanft wieder ab und wischte mit dem Handrücken das Bier aus dem Gesicht des alten Mannes.


  »Also gut. Du solltest lieber deinen Bart waschen, Otho, mein Freund, er riecht nach Bier.«


  Als Otho aus der Halle lief, stand Mic auf und folgte ihm. Rhodry setzte sich Garin gegenüber und lächelte ihn strahlend an.


  »Ihr seid verrückt, Rori, wißt Ihr das?«


  »Alle Berserker sind verrückt. Das kann ganz praktisch sein.«


  »Nun, damit kenne ich mich nicht aus, aber ich muß zugeben, daß der alte Otho es verdient hatte. Er hat Euch schon seit Wochen gequält.«


  »Seit Jahren, wenn ich ehrlich sein soll, seit wir uns zum erstenmal begegnet sind. Ich kann mich kaum mehr erinnern, aber ich glaube, er hat mich schon beleidigt, bevor er auch nur meinen Namen kannte.«


  Garin seufzte, stand auf und füllte ihre beiden Krüge wieder. Einige Zeit tranken sie schweigend weiter.


  »Es war sein freches Mundwerk, das Otho ins Exil gebracht hat«, meinte Garin. »Daß er seine Schulden nicht gezahlt hat, war nur die förmliche Anklage, aber eigentlich lag es daran, daß er den Richtern… nun, sagen wir, er hat ihnen nicht den nötigen Respekt gezollt.«


  »Das kann ich mir vorstellen. Sagt mir eins. Wird die Herrin wegen mir Schwierigkeiten bekommen?«


  »Wieso sollte das sein? Sie ist Witwe und Herrin von Haen Marn. Wie sie ihr Bett wärmt, geht nur sie etwas an.«


  »Nun, das ist in meinem Land ganz anders.«


  »Das mag sein, aber wir sind nicht in Eurem Land.« Garin lächelte.


  »Nein.«


  Sie tranken weiter.


  »Ich frage mich, wo Enj bleibt«, sagte Garin. »Ich habe das unbestimmte Gefühl, daß er sich absichtlich fernhält, und das ist seltsam genug, weil die Diener hier alle bestätigt haben, was ich die ganze Zeit dachte: Er müßte eigentlich ganz versessen darauf sein, sich dieser Jagd anzuschließen.«


  »Aber wenn er nicht einmal weiß, daß wir hier sind – «


  Garin sah ihn an und zog fragend die Brauen hoch.


  »Ihr glaubt, daß er es weiß?«


  »Rori, wir sind hier in Haen Marn. Die Herrin und ihre Brut sind nicht das, was man als gewöhnliche Seelen bezeichnen könnte.«


  »Nun, da habt Ihr recht. Sehen wir mal, wir kamen hier kurz vor dem Vollmond an, dann wurde es wieder Neumond, und nun?«


  »Er war letzte Nacht wieder viertelvoll.« Garin spähte plötzlich in seinen Bierkrug und versuchte, ein Grinsen zu unterdrücken.


  »Zweifellos wart Ihr zu beschäftigt, um das zu bemerken.«


  Rhodry deutete einen Faustschlag an.


  »Wie dem auch sei«, fuhr Garin würdiger fort. »Der Sommer wird nicht mehr allzu lange dauern. Ihr werdet keine gute Zeit auf dem Dach der Welt haben, wenn Ihr nicht bald dorthin kommt, und ich würde die Reise nicht gerade kurz nennen.«


  »Gut. Ich werde sehen, ob ich Angmar finden kann. Um diese Tageszeit ist sie oft im Turm.«


  Und tatsächlich fand er sie dort. Angmar hatte Avain überredet, das Wasserbecken auf den Tisch zu stellen und sich auf einen richtigen Stuhl zu setzen. Sie saß ihrer Tochter gegenüber, während Rhodry sich an die Wand lehnte und die beiden beobachtete. Zwei goldblonde Köpfe im Sonnenlicht, einer so stark, der andere so verletzlich gegenüber jeder Laune einer Welt, die sie nicht einmal verstand. Sicher unter dem Schutz ihrer Mutter, war Avain so liebenswert, daß es einem schwerfiel, das Kind nicht zu mögen. Selbst die säuerlichste Dienerin, Angmars Zofe, hatte immer ein Lächeln für das junge Mädchen, wenn sie in den Turm kam, um zu helfen.


  »Sie wird bald zu Enj kommen«, sagte Angmar. »Es hat keinen Zweck, das Kind zu drängen. Ich bezweifle, daß sie überhaupt einen Einfluß darauf hat, was sie sieht oder nicht.«


  »Wahrscheinlich nicht.«


  Nicht, daß er es ihr übelgenommen hätte, aber Rhodry fragte sich kurz, ob Angmar nicht aus eigenen Gründen versuchte, seine Abreise zu verzögern. Er hatte auch Zweifel, was ihn selbst und seine eigene Entschlossenheit anging, die Last seines Wyrd auf sich zu nehmen. Als Avain begann, ein paar unverständliche Satzfragmente von sich zu geben, versuchte Angmar angestrengt, ihre Tochter zu verstehen.


  »Das ist seltsam. Sie sagt, daß in der Stadt der Menschen in der vieltürmigen Stadt, wo sie dich zunächst gesehen hat eine Frau nach dir sucht, die sich Sorgen macht, weil du weg bist. Eine Frau mit weißem Haar, sehr schlank und zerbrechlich. Ist das deine Mutter, Rori?«


  Rori lachte.


  »Nein, es ist die Dweomermeisterin, die mir das Geas auferlegt hatte, den Drachen zu finden.«


  Als sie das hörte, kicherte Avain, legte ihren Kopf erst zur einen, dann zur anderen Seite schief, und das gleich mehrere Male, bis ihre Mutter sie mit sanfter Hand aufhielt. Sie schaute wieder in die Schüssel, runzelte die Stirn und schob das Becken hin und her. Plötzlich schrie sie auf. Sie gab eine Flut von Worten von sich, die selbst Angmar nur mit Schwierigkeiten verstehen konnte. Endlich jedoch wurde etwas klar. Angmar blickte auf, bleich und zitternd.


  »Rori, diese Stadt, wo die Dweomermeisterin wohnt? Sie wird belagert. Eine riesige Armee hat ihr Lager rings um sie aufgeschlagen, und es sind weder Menschen noch welche vom Bergvolk, eigenartige Geschöpfe, die Avain kaum beschreiben kann. Sie sind haarig, sagt sie, und mehr weiß sie nicht, haarig und groß.«


  Diese Nachricht traf Rhodry wie körperlicher Schmerz. Der Zorn lief ihm auf eine Weise über den Rücken, daß es ihn von der Wand losriß und bog wie Dars Bogen. Als Avain laut aufschrie, zwang er sich ruhig zu werden, öffnete die geballten Fäuste wieder und holte tief Luft. Er kniete sich neben ihren Stuhl und lächelte.


  »Ich danke dir«, sagte er. »Mach dir keine Sorgen.«


  Sein Tonfall, sein Lächeln brachten sie dazu, das Lächeln zu erwidern. Angmar sprach eine Weile tröstend auf ihre Tochter ein. Dann kehrte das Mädchen zu dem Wasserbecken zurück und murmelte dabei Enjs Namen.


  »Wir sollten lieber gehen«, sagte Angmar. »Solange du hier bist, wird sie immer wieder zu dieser Belagerung zurückkehren, und das möchte ich nicht.«


  »Ich ebenfalls nicht.«


  Rhodry ging die Treppe hinunter und wartete vor dem Turm auf Angmar, während er über den See hinwegstarrte, ohne tatsächlich das Wasser oder den Hügel zu sehen. Gemeinsam gingen sie schweigend zum Ufer und blieben dort stehen, um zuzusehen, wie die Wellen an den Sandstrand schlugen. Der Wind pfiff rund um Haen Marn und sang ein Klagelied.


  »Wirst du uns sofort verlassen?« fragte Angmar schließlich.


  »Um nach Cengarn zurückzukehren? Was würde das nützen, ein weiterer Schwertkämpfer gegen eine ganze Armee? Der Herr dieser Stadt hat mächtige Verbündete. Zweifellos sind sie schon mit allen Männern, die sie finden können, unterwegs, um der Belagerung ein Ende zu machen. Ich weiß es nicht genau, aber ich denke, das Beste, was ich tun kann, ist, weiter meinem Geas zu folgen.« Plötzlich lachte er, ein kurzes Echo seines Berserkerheulens. »Ich bezweifle, daß der Dweomer mir die Wahl läßt.«


  »Ich habe mich gefragt, was du vorhast. Du hast mir oft von deinen Freunden in dieser Stadt erzählt.«


  »Ich mache mir große Sorgen um sie. Belagert zu werden ist schrecklich.«


  »Das habe ich gehört. Meine Mutter kam aus einer belagerten Stadt, und sie hat mir oft davon erzählt, wenn sie in finsterer Stimmung war und um ihre Heimat weinte.«


  »Deine Mutter gehörte zum Bergvolk?«


  »Nein, nein. Es war das Bergvolk, das sie mitnahm, als Tribut, als die Stadt in ihre Hände fiel.«


  Rhodry fuhr herum und starrte sie an. Sie lächelte bitter.


  »Botschafter Garin ist ein guter Mann, und das gilt auch für viele andere von seinem Volk. Sie reden gern über das, was man ihnen angetan hat, vor allen Dingen das Volk meiner Mutter, unser Volk, Ron. Aber es braucht zwei für solche Dinge, sage ich immer, und nicht alle Ungerechtigkeit der Welt ist südlich der deverrianischen Grenze entstanden.«


  »Das stimmt. Also bist du in einer Zwergenfestung aufgewachsen?«


  »Ja, und man brachte mich her, als der Herr von Haen Marn eine Frau brauchte. Sie hatten recht, als sie glaubten, daß ich in Sonne und Luft aufblühen würde, wo eine Frau vom Bergvolk nur krank geworden wäre.«


  »Man hat dir keine große Wahl gelassen?«


  »Gar keine.« Wieder verzog sie den Mund zu diesem Lächeln. »Aber ich war auch froh, wieder ans Licht zu kommen, und er war auf seine Art ein guter Mann. Ich weinte, als er ertrank.«


  Er konnte den alten Schmerz in ihrer Stimme hören. Er sah sich um – niemand war zu sehen – und nahm ihre Hand, um sie näher an sich zu ziehen. Sie seufzte und legte den Kopf kurz an seine Schulter, bevor sie sich wieder losriß.


  »Ich weiß nicht, wo Enj ist«, sagte sie. »Ich würde mir Sorgen machen, wegen dieser Feinde, die bereits versucht haben zu verhindern, daß du herkommst, aber Avain hat ihn häufig gesehen, und er war immer in Sicherheit und auf dem Weg hierher.« Erst jetzt hörte Rhodry, was sie schon länger gehört haben mußte: knirschende Schritte auf dem Kies. Mit einer Miene so sauer wie alter Essig und einem ganz ähnlichen Geruch rings um sie her kam die alte Zofe unter den Bäumen hervor. Als sie etwas in der Zwergensprache sagte, nickte Angmar zustimmend.


  »Ich muß gehen, Rori. Sie sind dabei, Fleisch einzulegen, und ich muß die Salztruhe aufschließen.«


  »Ich sollte lieber mit dir kommen, wenn ich das Haus je erreichen will.«


  Die Zofe warf ihm einen Blick reinen Gifts zu, als hätte sie gehofft, er würde am Ufer bleiben und schließlich im Magen eines der Ungeheuer enden.


  Otho und Mic saßen wieder bei Garin in der großen Halle. Als Rhodry hereinkam, drehten sie sich alle nach ihm um.


  »Was ist denn?« sagte Garin.


  »Cengarn wird belagert. Das hat Avain in ihrem Becken gesehen.«


  Garin saß reglos da, als wäre er mit der Hand am Bierkrug versteinert. Otho und Mic schwiegen ebenfalls und sahen den Botschafter an, als erwarteten sie seine Befehle. Endlich murmelte er ein paar Worte in der Zwergensprache.


  »Ihr Götter«, sagte er dann auf deverrianisch. »Das sind schlimme Nachrichten, Rori. Tatsächlich schlimme Nachrichten. Ich muß so bald wie möglich nach Lin Serr zurückkehren. Wir sind immerhin Verbündete von Cadmar, und wir haben Verwandte in der Stadt.« Er stand auf und setzte den Bierkrug ab. »Ich muß Angmar finden. Otho, ich überlasse es dir ungern, über deine Schuld zu verhandeln, aber – «


  »Mach dir deshalb keine Sorgen.« Otho klang wieder recht vergnügt. »Ich komme schon zurecht.«


  »Wenn ich später feststellen sollte, daß du geizig warst, wirst du doppelt dafür zahlen.« Garin zögerte und schien über etwas nachzudenken. »Also gut, ich werde mit Angmar sprechen. Es ist ohnehin zu spät am Tag, um jetzt noch abzureisen.«


  An diesem Abend zog sich Rhodry früh in seine Kammer zurück, zog sich aus und legte sich ins Bett, wo er wartete, bis Angmar ihre Tochter drüben im Turm zur Ruhe gebettet hatte. Mondlicht fiel durchs unverschlossene Fenster herein, und eine feuchte Sommerbrise zauste sein Haar. Er hatte in seinem Leben schon einige Belagerungen mitgemacht, auf beiden Seiten der Mauern. Ganz gleich, wie sehr er versuchte, dagegen anzukämpfen, wurde er doch von Erinnerungen an die Schrecken dieser Belagerungen heimgesucht. Noch schlimmer es, daran zu denken, wie es in einer Stadt zuging, die Belagerern schließlich zum Opfer fiel. Er wußte nur zu gut wie brutal Männer sein konnten, nachdem sie lange Monate unter den Mauern eines störrischen Feindes zugebracht hatten. Er setzte sich auf und schüttelte fest den Kopf, als könnte er den Geschmack der Schande ausspucken. Er stand auf und setzte sich ans Fenster, bis Angmar kam und ihn von seinen schweren Gedanken ablenkte.


  Sie verriegelte die Tür hinter sich und stellte dann die Kerzenlaterne auf den kleinen Tisch. Er stand auf, küßte sie, dann legte er sich aufs Bett, um zuzusehen, wie sie sich auskleidete. Sie ließ sich Zeit damit und faltete jedes Kleidungsstück fein säuberlich, um es oben auf eine Holztruhe zu legen.


  »Du bist wirklich schön«, sagte er.


  »Findest du? Ich kam mir immer so anders, so häßlich in der Zwergenfestung und auch gegenüber meinem Mann: groß und dünn und mit diesem gelben Haar.«


  »Ich bin keiner vom Bergvolk.«


  Sie lächelte, legte sich hin und schmiegte sich in seine Arme. Bevor er sie ein zweites Mal küssen konnte, legte sie ihm Fingerspitzen auf den Mund.


  »Aber sag mir eines, Rori. Hast du in diesen letzten Tagen die Frau in Weiß gesehen?«


  »Nein.«


  »Wann hast du sie zum letztenmal gesehen?«


  Sie klang so beunruhigt, daß er sorgfältig nachdachte.


  »Jetzt fällt es mir ein«, sagte er schließlich. »Es war vor ein paar Tagen, und wir lagen hier, und gerade bevor ich dich in die Arme nahm, glaubte ich sie zu sehen, wie sie dort Fenster stand. Ich zögerte einen Augenblick, aber dann verschwand sie.«


  »Und seitdem hast du sie nicht wiedergesehen?«


  »Nein.«


  »Wirklich nicht? Das freut mich.«


  Sie hatte einen solch seltsamen Unterton, eine Spur von Hoffnung, wie ein Singvogel, der ins Sonnenlicht aufsteigt, daß er sich auf den Ellbogen stützte, um sie anzusehen. Aber im flackernden Kerzenlicht verriet ihr Gesicht nichts.


  »Stimmt etwas nicht?« fragte sie schließlich.


  »Nein. Ich habe mich nur gefragt, warum du gefragt hast.«


  »Darauf kann ich dir keine Antwort geben.«


  Sie schlang die Arme um seinen Hals, zog ihn an sich und führte seine Hand an ihre Brust. Es fiel ihm nicht schwer, sowohl Erinnerungen als auch Fragen zu vergessen.


  Am nächsten Morgen kam Enj nach Hause. Rhodry ging am Seeufer spazieren, als er weit im Norden den Gong hörte, der wie ein Ruf über das Wasser tönte. Er kam gerade noch rechtzeitig am Bootshaus an, um zu sehen, wie die Besatzung in das Boot mit dem Schlangenkopf sprang. Grinsend lud der Steuermann ihn mit einer Geste ein, an Bord zu kommen.


  »Gong?« sagte er.


  Rhodry lachte, schwang sich an Bord und drängte sich zum Bug und dem Gong durch. Dort wartete auch der Ankermann, aber statt seines Hakens hielt er nur eine einfache Trosse in der Hand. Als sie losruderten, begann Rhodry, in einem regelmäßigen Rhythmus auf den Gong einzuschlagen, während Steuermann und Ankermann beide schrien und brüllten und alle möglichen und unmöglichen Geräusche machten, um die Ungeheuer fernzuhalten. Hin und wieder hob Rhodry den Kopf, um zu den dunklen Hügeln des Nordstrandes hinzusehen, die immer näher kamen, bis der Wasserfall schließlich von einer silbernen Linie zu einem tosenden Fluß wurde. Als das Boot dem schäumenden Wasser näher kam, fielen Sonnenstrahlen auf den Nebel und verwandelten ihn in einen Regenbogenschleier.


  Nach den Befehlen des Steuermanns stießen sie in eine winzige Bucht vor, in der sich ein wackeliger Kai befand. Dort stand ein junger Mann vom Bergvolk, mit seinen fünfeinhalb Fuß hochgewachsen für die Seinen, neben seinem Rucksack.


  »Enj?« fragte Rhodry.


  Der Ankermann nickte und versuchte, mit halb zugekniffenen Augen die Entfernung abzuschätzen, während die Ruderer das Boot näher und näher zum Ende des Kais brachten. Sie wendeten und ließen das Boot schließlich nur noch von der Strömung weitertragen. Enj rief etwas in der Zwergensprache, warf seinen Rucksack an Bord und sprang hinterher, bevor der Ankermann ihm auch nur das Seil zuwerfen konnte. Als das Boot wackelte, verdrehte der Ankermann die Augen, als wollte er Rhodry einladen, seine Verachtung für solche Prahlerei zu teilen. Als die Ruderer wieder auf den See hinaus ruderten, ging Enj zu jedem von ihnen und sprach sie kurz in der Zwergensprache an, dann blieb er erstarrt stehen, als er Rhodry bemerkte.


  »Guten Morgen«, sagte Rhodry. »Ich heiße Rori.«


  »Und ich bin Enj. Ein Deverrianer, wie? Ich muß mich für meine Überraschung entschuldigen, aber wir haben hier nicht viele Gäste. Laßt mich Euch diese Gongarbeit abnehmen.«


  »Danke.« Das Boot war nun wieder auf offenem Wasser, und Rhodry hielt sich auf der anderen Seite des Bugs aus dem Weg. Während Avain ihrer Mutter nachgeschlagen war, sah Enj offenbar seinem Vater ähnlich. Er hatte die hohen Wangenknochen und die flache Nase der Zwerge, und sein Haar war beinahe schwarz, ebenso wie sein kurzgeschnittener Bart. Seine Augen zeigten zwar dasselbe Grün wie die seiner Schwester, aber sie waren schmal und überschattet von dichten Zwergenbrauen. Während sie zurückruderten, fragte sich Rhodry, wie der Sohn darauf reagieren würde zu erfahren, daß ein Fremder mit seiner Mutter schlief. An diese Komplikation hätte er wohl früher denken sollen.


  Am Kai wartete der gesamte Haushalt, um sie zu empfangen. Enj winkte ihnen schon vom Boot aus zu. Kaum war er an Land, eilte er zu seiner Mutter, legte ihr den Arm um die Schulter und küßte sie auf die Stirn. Aufgeregt aufeinander einredend, gingen sie auf den Turm zu, zweifellos, um Avain zu zeigen, daß ihr Bruder sicher zu Hause angekommen war. Garin und Rhodry kehrten gemeinsam zum Haus zurück, ein wenig hinter den anderen.


  »Das ist also Enj«, sagte Rhodry. »Er sieht überhaupt nicht aus wie ein Verrückter – jedenfalls kommt er mir nicht so vor.«


  Garin schien sich auf die Zunge zu beißen.


  »Hm«, sagte er schließlich. »Ich bin verdammt froh, ihn zu sehen, das muß ich Euch sagen. Ich werde den Tag damit verbringen, mit ihm über Othos Clanschuld zu verhandeln und ihm Vorräte für unsere Rückkehr abzukaufen, und dann muß ich zurück nach Lin Serr. Ich hoffe, Ihr versteht das, Rori. Wenn die Lage anders wäre, würde ich mit Euch kommen, und sei es nur, um dafür zu sorgen, daß Otho höflich bleibt, aber nach den Nachrichten von der Belagerung – «


  »Das verstehe ich selbstverständlich. Und wenn Mic mitkommt, wird der alte Mann sich schon benehmen.«


  »Das können wir nur hoffen.«


  Da es lange dauerte, bis Angmar und Enj in die große Halle zurückkehrten, hatte Rhodry genug Zeit, sich zu fragen, worüber Mutter und Sohn wohl sprachen. Als sie gegen Mittag in die Halle kamen, erschienen auch die Dienstboten, um die Tische zu decken. Einen Augenblick tauschten alle angespannt in der Zwergensprache Freundlichkeiten aus, während Angmar ihren üblichen Platz am Kopf des Tischs einnahm und Enj dicht neben ihrem Stuhl stehen blieb. Rhodry wartete nahe der Feuerstelle, um ihm den Platz neben seiner Mutter zu überlassen, wenn er das wollte. Es wurde still; alle, auch die Diener, schienen die beiden zu beobachten.


  Enj sah sich um und zeigte auf einen anderen Stuhl, der an der Wand stand, einen halbrunden, kunstvoll geschnitzten Stuhl. Als er einen Befehl gab, schienen alle in der Halle, die die Zwergensprache beherrschten, überrascht die Luft anzuhalten. Ein Diener ergriff schließlich den Stuhl und stellte ihn ans Ende des Tischs, Angmar gegenüber. Nachdem dies geschehen war, setzte sich Enj auf die Bank zur Rechten seiner Mutter. Es blieb nur noch ein Platz für Rhodry übrig. Dann blickte Enj ihn mit einem kurzen Lächeln an.


  »Danke«, sagte Rhodry.


  Als Rhodry sich auf dem Stuhl niederließ, der einmal ihrem Mann gehört hatte, blickte Angmar ihn über den Tisch hinweg ausdruckslos an. Sie denkt wieder daran, daß ich gehe, dachte er. Einen Moment lang hätte er beinahe laut aufgeheult vor Zorn über das Wyrd, das sein Leben in Stücke riß und dann auch noch das geringe Glück zerstörte, das er hatte retten können. Er wäre am liebsten aufgesprungen und nach draußen gerannt und hätte wie ein Wahnsinniger dabei gebrüllt. Statt dessen griff er nach seinem Bierkrug und trank einen großen Schluck. Auf dieses Zeichen hin traten die Diener vor und begannen, das Essen zu servieren.


  Während der Mahlzeit sprach Garin mit Enj über das, was sie vorhatten, und als alle mit Essen fertig waren, begannen die ernsthaften Verhandlungen. Obwohl Garin um der Höflichkeit willen deverrianisch sprach, sagte Rhodry wenig. Solange das Ergebnis zufriedenstellend war, waren die Einzelheiten ihm gleich und gingen ihn nichts an. Angmar jedoch hörte genau zu und murmelte ihrem Sohn hier und da einen Rat zu -kluge Ratschläge, abzulesen daran, wie Otho das Gesicht verzog. Enj benötigte diese Ratschläge auch, denn alle am Tisch konnten sehen, daß er auch ohne Gegenleistung losgezogen wäre, um einen Drachen zu fangen.


  Während sich die Nachmittagshitze weiter durch diesen Sumpf des Feilschens schleppte, murmelte Rhodry schließlich eine Entschuldigung und floh. Unten am Seeufer pfiff der Wind über die Felsen und heulte in den Bäumen. Rhodry fand eine Stelle unter einer verkrüppelten Fichte, wo er im Schatten sitzen konnte. Lange Zeit starrte er über den See zu dem silbernen Band von Wasser, das am anderen Ufer über die Klippen stürzte. Er war müde, bis auf die Knochen erschöpft von all diesem Wandern, müde all dieser Kämpfe, mit Schwert oder Dweomer, die er nicht einmal verstand. Warum sonst haßte er oft schon den Gedanken, Haen Marn verlassen zu müssen?


  »Rori?« Das war Angmar, die auf ihn zukam. »Rori, bist du da?«


  Tränen traten ihm in die Augen. Er wischte sie mit dem Handrücken weg.


  »Ja«, rief er. »Brauchen sie mich in der großen Halle?«


  »Ja. Du mußt dich mit dem Ergebnis einverstanden erklären.«


  Als Rhodry sich durch die Felsen schlängelte und auf sie zuging, lächelte sie ihn an, aber so mechanisch, daß er wußte, sie wollte nicht, daß er irgend etwas Wichtiges sagte. Er nahm ihre Hand und drückte sie.


  »Dann sollten wir gehen, Herrin.«


  Hand in Hand kehrten sie in die große Halle zurück, wo ein lächelnder Garin an der Feuerstelle stand, während Otho, Mic und Enj trinkend am Tisch saßen. Der Art, wie Otho das Bier schluckte, entnahm Rhodry, daß der alte Zwerg ordentlich hatte zahlen müssen. Angmar drückte ein letztes Mal seine Hand, ließ sie dann los und ging zu ihrem Stuhl.


  »Nun, Botschafter«, sagte Rhodry. »Erscheint Euch das Verhandlungsergebnis als gerecht?«


  »Ja, obwohl Otho vermutlich anderer Ansicht ist.« Garin grinste. »Es gibt natürlich noch eine Gebühr dafür, daß der Erbe von Haen Marn die Clanschuld übernommen hat, und wir haben eine Summe festgelegt, die wir seiner Mutter zahlen müssen, falls ihm etwas zustößt, nicht zu reden von der Entschädigung für die Versorgung der Expedition durch Vorräte aus Haen Marn. Alles in allem wird die Herrin von Haen Marn ein paar hübsche Edelsteine in die Truhe schließen können. Aber da Enj darauf besteht, daß es das beste ist, wenn ihr beiden allein weiterzieht, muß Otho zumindest nicht mehr für den Jungen mitbezahlen, also wird er dort einiges sparen.«


  Als Rhodry Mic einen Blick zuwarf, sah er, daß der Junge den Tränen nahe war.


  »Komm schon, Mic, wenn du Garins Lehrling wirst, wirst du noch viele Abenteuer erleben.«


  »Das behaupten der Botschafter und Onkel Otho auch.«


  »Es ist wirklich am besten so«, warf Enj ein. »Wir haben einen weiten Weg vor uns, Rori, und er ist viel zu lang, um auch nur die Hälfte dessen zu tragen, was wir unterwegs brauchen werden. Otho sagt mir, Ihr wäret ein guter Bogenschütze, und ich bin ein guter Angler, aber es wird nicht genug Wild geben, um vier oder auch nur drei Personen zu ernähren – « Er zuckte mit den Achseln, um anzuzeigen, wie unsicher das war.


  Mic stand auf und stapfte aus der Halle.


  »Lin Serr schuldet Gwerbret Cadmar eine Truppe Axtkämpfer«, sagte Garin leise. »Ich denke, unser Mic wird mehr Aufregung haben, als ihm lieb ist, und zwar bald.«


  »Das wird uns sicher allen so gehen.« Rhodry fühlte sich wieder vollkommen erschöpft. »Nun, Otho, unter der Bedingung, daß all diese Gebühren an Haen Marn gezahlt werden, erlasse ich dir hiermit im Beisein dieser Zeugen deine Lebensschuld.«


  »So soll es sein.« Seufzend erhob sich Otho, um Rhodrys Hand zu schütteln. »Und ich bin einverstanden. Wenn wir mit den Vorräten zurückkehren, und das wird so rasch geschehen wie möglich, wird die Herrin ihre Auswahl unter meinen besten Edelsteinen haben.«


  »Und ich werde dafür sorgen, daß er wirklich die besten bringt«, meinte Garin zu Angmar. »Ich kann selbst nicht zurückkommen, aber ich werde einen Mann mitschicken, dem ich vertraue.«


  »Da bin ich sicher, Botschafter, denn Ihr seid mir und den Meinen gegenüber immer gerecht gewesen.« Sie warf Enj einen Blick zu. »Das hast du gut gemacht.«


  Nach der Abendmahlzeit, während Angmar sich um ihre Tochter kümmerte und der Botschafter und die beiden anderen die Vorräte für ihre Heimreise zusammenstellten, gingen Rhodry und Enj zum See hinunter. Das letzte Licht, das durch die Hügel fiel, ließ die seichten Stellen des Sees golden aussehen, während am anderen Ufer sich Nebel erhob und in den Buchten sammelte.


  »Um eines mache ich mir Sorgen«, sagte Rhodry. »Wird Eure Mutter in Sicherheit sein, wenn wir weg sind? Ich habe Feinde, die mich vielleicht hierher verfolgt haben, und sie sind gefährlich. Hat Haen Marn Vasallen oder Verbündete in der Nähe, die Euch Kämpfer schulden?«


  Enj lachte.


  »Es gibt hier im Umkreis von vielen Meilen keine weitere Festung oder Ansiedlung. Aber Haen Marn ist nicht in Gefahr.«


  »Seid Ihr sicher? Diese Feinde sind vollkommen gnadenlos, und es sind weder Menschen noch Zwerge.«


  »Jeder Feind muß die Festung zunächst finden, bevor er sie erobern kann – seien es nun Menschen oder nicht.«


  »Das ist wahr, aber sie haben mächtigen Dweomer auf ihrer Seite; mächtiger als alles, was ich je zuvor gesehen habe.«


  Enj überlegte. Rhodry konnte gerade noch im trüben Licht erkennen, wie er stirnrunzelnd in den Sand starrte.


  »Ich werde meiner Schwester gute Nacht sagen«, sagte er schließlich. »Und meiner Mutter berichten, wovon wir gerade gesprochen haben.«


  Einige Zeit später, als Rhodry mit den Zwergen in der Halle saß und trank, erschien Angmar an der Tür. Sie winkte ihm zu, und er kam mit ihr nach draußen ins flackernde Licht einer Kerzenlaterne. Inzwischen war der Nachtwind aufgekommen und seufzte und schnüffelte wie ein riesiger Hund unter den schiefen Bäumen.


  »Rhodry, ich würde mich an deiner Stelle nicht um mich und die Meinen sorgen.«


  »Wie kann ich das vermeiden? Ich würde mich lieber meinen Feinden ausliefern und es hinter mich bringen, als dich der geringsten Gefahr auszusetzen.«


  »Erwartest du, daß ich nicht dasselbe für dich tue?«


  Einen Augenblick standen sie einander am Rand des Zauns gegenüber. Mit diesen Äußerungen hatten sie beinahe zugegeben, daß aus ihrem gegenseitigen Trost Liebe geworden war. Plötzlich schüttelte Angmar den Kopf und lächelte.


  »Haen Marn beschützt die Seinen«, erklärte sie. »Ich darf nicht sagen wie, und zum Teil weiß ich es selbst nicht, aber du brauchst keine Angst zu haben.«


  »Das freut mich.«


  »Ich nehme an, es freut mich ebenfalls, aber – «


  »Aber was? Die Zeiten sind schlecht, Herrin, und du brauchst einen Schild, der dich schützt.«


  »Zweifellos.« Ihre Stimme zitterte. »Aber es wird unheilvoll sein, diesen Schild heben zu müssen. Bete, Ron, bete darum, daß es nicht nötig sein wird.«


  Angmar drehte sieh um und ging davon, zurück zum Turm. Später, als sie in der Schlafkammer waren, erwähnten sie beide seinen Abschied nicht mehr.


  Im Morgengrauen trugen Garin, Mic und Otho ihre Ausrüstung zum Bootshaus. Während die Bootsbesatzung sich auf die Anstrengung vorbereitete, die es bedeuten würde, ihre Gäste nach draußen und vor allem sich selbst wieder zurückzubringen, stand Rhodry mit den Zwergen aus Lin Serr auf dem Kai. Ein schwacher Wind wehte, aber der Tag versprach, drückend heiß zu werden. »Ihr werdet heute nicht mehr weit kommen«, meinte Rhodry. »Nicht, wenn es draußen ebenso ist«, meinte Garin trocken. »Aber wer weiß das schon?«


  »Da habt Ihr recht. Zumindest werdet Ihr den größten Teil der Zeit hügelabwärts reisen.«


  »Genau.«


  Garin überließ es Mic und Otho, das Boot zu beladen, und führte Rhodry zum Ende des Kais. Einen Moment lang standen sie da und sahen zu, wie die Wellen die Stützbalken des Kais umspielten.


  »Ich wünsche Euch alles Glück der Welt, Rori«, sagte Garin schließlich. »Ich wünschte, ich könnte glauben, daß Ihr es nicht brauchen werdet.«


  »Danke. Und ich wünsche Euch dasselbe, mein Freund. Tatsächlich habe ich nachgedacht und finde, ich sollte mehr für Euch tun, als Euch Glück zu wünschen.«


  »Wenn das Pferdevolk sich tatsächlich aufgemacht hat, Cengarn anzugreifen, werden wir mehr als nur Glück brauchen.« Garin blickte zum Himmel auf. »Ich hätte gern ein wenig mehr Vertrauen in diese Götter, auf die Euer Volk sich immer beruft.«


  »Ich auch.« Rhodry griff in sein Hemd und holte Otharas Talisman heraus. »Nehmt das mit, ja?«


  »Wie bitte? Damit Ihr für den Feind wieder zu erkennen seid? Wir brauchen das Ding nicht einmal!«


  »Ganz bestimmt braucht Ihr es. Wart Ihr nicht derjenige, der auf der Straße nach Lin Serr eine Axt nach Alshandra geworfen hat?«


  Garin pfiff leise vor sich hin.


  »Das hatte ich irgendwie vergessen«, meinte er. »Dumm von mir.«


  »Schon um Otharas willen möchte ich Euch bitten, den Stein zu nehmen.«


  Garin zögerte, und einen Augenblick schien er nach dem blauen Stein greifen zu wollen; dann schüttelte er den Kopf.


  »Nach allem, was Jill in Cengarn gesagt hat und was die Meister der Überlieferung von Lin Serr behaupteten, ist es ausgesprochen wichtig für uns alle, daß Ihr diesen Drachen findet. Im schlimmsten Fall gibt es noch andere Botschafter.«


  »Aber ich – «


  »Edle Gesten sind schön und gut, aber am wichtigsten ist, daß der Krieg gewonnen wird.« Garin grinste. »Silberdolch.«


  Rhodry lächelte mehr als nur ein wenig bedauernd und steckte den Talisman wieder in sein Hemd.


  »Außerdem«, fuhr Garin fort, »werden wir Zwerge ohne Euch schneller vorwärts kommen, und wir können auch verborgener reisen. Ihr habt mich gewarnt, und dafür danke ich Euch, also habt keine Angst um uns. Es wird dieser Hexe Alshandra schwerfallen, uns zu finden. Selbst Otho würde einiges darauf setzen, daß sie versagt.«


  »Also gut.«


  »Und Ihr werdet Haen Marn heute ebenfalls verlassen?«


  »Nein, aber sobald wir können. Wir werden Avain um Hilfe bitten müssen, und es hat keinen Zweck, das Mädchen zu drängen.«


  Der Steuermann hinter ihnen rief etwas in der Zwergensprache. Als Garin die Hand ausstreckte, umfaßte Rori sie mit beiden Händen.


  »Ich hoffe, daß wir uns wiedersehen«, sagte Rhodry. »Aber ich würde nicht darauf wetten.«


  Garin nickte nur grimmig und ging den Kai entlang zum Boot. Rhodry winkte, als sie ablegten, dann drehte er sich um und kehrte zur Insel zurück, statt ihnen hinterherzuschauen.


  In den nächsten Tagen verbrachten Rori und Enj viel Zeit mit der Zusammenstellung ihrer Ausrüstung, mit dem Überprüfen von Seilen, dem Einfetten von Segeltuch, dem Trocknen von Fleisch, und noch länger saßen sie bei Avain in ihrem Turmzimmer. Sie hielt immer Rhodrys Ring in einer Hand, wenn sie ins Becken spähte, und ihrer Wortflut nach zu schließen, fand sie den Drachen ganz einfach, solange sie den Ring mit seinem Namen umklammerte. Enj notierte sich hin und wieder etwas auf einem Wachstäfelchen – Hinweise auf den Weg, sagte er Rhodry. Einige davon konnte er nun schon deuten, andere nicht.


  »Man kann von ihr nicht erwarten, daß sie Entfernungen und Richtungen einschätzt, aber wenn sie von einem Felsabhang spricht, der aussieht wie eine Weizengarbe, weiß ich, was sie meint. Es gibt auch noch andere, wie dieses Tal, das sie als Suppenschüssel der Götter bezeichnet, das ich noch nie gesehen habe. Aber zumindest weiß ich, in welche Richtung wir ziehen müssen, und nach und nach werden wir uns den Weg suchen.«


  »Mit mehr als nur ein wenig Glück?«


  »Genau.«


  »Es ist verdammt nützlich, daß Ihr lesen und schreiben könnt.«


  »Meine Mutter hat dafür gesorgt, daß ich sowohl in der Zwergen- als auch in der Menschensprache lesen und schreiben kann. Sie haben mich nach Lin Serr geschickt, als ich noch ein Junge war, damit ich dort von Priestern unterrichtet wurde. Ich habe bei Botschafter Garin gewohnt, und aus diesem Grund beherrsche ich auch Eure Sprache, zumindest besser als meine Mutter, denn sie hat das, was sie kennt, von ihrer eigenen Mutter gelernt, unten in den Frauenquartieren.«


  In diesen letzten paar Tagen strengten sich sowohl Rori als auch Angmar an, so zu tun, als würde ihre gemeinsame Zeit noch eine Ewigkeit dauern. Wenn sie während des Tages zusammen waren, sprachen sie meist von kleinen Dingen auf der Insel, als wäre nichts wichtiger als ein Fisch, den jemand gefangen hatte, oder der verrenkte Fußknöchel eines Dieners. Aber nachts liebten sie sich mit verzweifelter Gier, und trotz der Hitze schliefen sie eng umschlungen.


  Aber schließlich kam doch der letzte Morgen, eine warme, trockene Dämmerung, gutes Reisewetter – und ein Verrat. Rhodry erwachte, schlüpfte aus dem Bett, ohne Angmar zu wecken, und setzte sich auf die Fensterbank, um den heller werdenden Himmel zu betrachten, während er sein Wyrd verfluchte. Kurz darauf jedoch spürte sie, daß er weg war und erwachte, setzte sich, gähnte, lächelte, sah zu ihm hinüber, und ihr Lächeln verschwand, als sie sah, wie hell es schon draußen war. Sie stand auf und setzte sich zu ihm.


  »Glaubst du, daß ihr beide das Ungeheuer finden werdet?«


  »Enj schwört, er wird es schaffen, da er nun weiß, wonach er Ausschau halten muß, und ich glaube ihm. Dein Sohn weiß mehr über solche Dinge als dein Mann.«


  »Der Drache hat seine Höhle im Norden, hat er mir gesagt.«


  »Ja, und wenn wir Erfolg haben, wird uns der Rückweg hier vorbeiführen.«


  Sie lächelte, als sie das hörte, dann zögerte sie und sagte schließlich leise: »Und danach? Ich weiß, daß es notwendig sein wird, daß du bald wieder gehst.«


  »Ja, aber ich möchte es nicht.«


  »Ah. Das habe ich mich gefragt.«


  Sie lächelten abermals, und Angmar sah so müde aus, wie Rori sich fühlte. Der Wind seufzte durch das offene Fenster und brachte den Geruch nach Fichten mit sich.


  »Es ist nicht allzu wahrscheinlich, daß du dieses zweite Mal wiederkommen wirst«, sagte sie schließlich.


  »Es ist nicht allzu wahrscheinlich, daß ich überleben werde.«


  Sie fuhr herum und starrte ihn an, den Mund halb geöffnet.


  »Verzeih mir. Ich sollte den Mund halten.«


  »Nein, Rori – wofür hältst du mich, für ein Mädchen, das von falschen Hoffnungen und Träumen lebt? Ist dieser Dweomerkrieg, von dem du sprichst, wirklich so schrecklich?«


  »Ja, und dies ist erst der Anfang. Angmar, bitte glaube mir. Wenn ich annehmen würde, daß es eine Möglichkeit gäbe, zu dir und nach Haen Marn zurückzukehren, dann würde ich dir das versprechen.«


  »Es bedeutet mir viel, das zu wissen. Ich werde mich daran erinnern, daß du es gesagt hast, wenn ich an dich denke.«


  »Ihr Götter, denk nicht an mich! Ich flehe dich an: Vergiß mich, sobald ich weg bin. Such dir einen anderen Mann, und mach dir um mich keine Sorgen mehr.«


  »In dieser Sache sind wir gleich, Rori. Ich werde nichts versprechen, was ich nicht halten kann.«


  Als er die Hand ausstreckte, nahm sie sie. Lange Zeit saßen sie dort zusammen und schauten schweigend auf den See hinaus, bis sie hörten, wie Enj scheinbar aus unendlicher Entfernung nach ihnen rief.


  Während ihrer gesamten letzten Mahlzeit blieb Angmar ruhig, und als er sie so stark sah, war es auch Rhodry möglich, die Ruhe zu bewahren. Selbst beim Abschiedskuß lächelten sie einander zu und unterhielten sich über Kleinigkeiten, aber als das Boot schließlich ablegte und sich dem Nordstrand des Sees zuwandte, blickte er zurück und sah sie am Ende des Kais stehen, vornübergebeugt vor Schmerz. Er warf den Kopf zurück und stieß einen Klageschrei aus, ein tierisches Heulen des Schmerzes, das lauter über dem See widerhallte als das Dröhnen des Messinggongs.


  Etwa um die Zeit, als Rhodry und Enj sich auf den Weg machten, blickte Dallandra durch die Stäbe ihres Käfigs und sah, daß dieser ermüdende Nachmittag ihrer Gefangenschaft immer noch nicht zum Abend geworden war. Ihr wurde auch klar, daß sie nach den Prüfungen dieses Tages langsam wieder die Gewalt über ihren Verstand erhielt. Sie setzte sich im Schneidersitz mitten in den Käfig, trank das Wasser, das man ihr gegeben hatte, und beobachtete das unter ihr liegende Lager. In seinem Käfig unten auf dem Boden ging der Page auf und ab, soweit es ihm die Gitter erlaubten.


  Rund ums Feuer hatten die Männer von Lord Fuchs die letzte Zeit damit verbracht zu saufen. Sie hatten große Metschläuche herumgereicht und so rasch getrunken, daß die Flüssigkeit auf ihre grünen Hemden schwappte. Inzwischen lagen die Bärengeschöpfe schnarchend am Boden, und der menschliche und der Wolfskrieger sangen. Die Fuchsgeschöpfe starrten in die Flammen und grinsten vor sich hin. In einer Weile würden sie alle sinnlos betrunken sein.


  Oder sie wären es gewesen, hätte nicht der Herold, der nüchtern am Rand der Gruppe saß, ein scharfes Auge auf Wachen und Gefangene gehalten. Er hatte den Stab über die Knie gelegt, bereit, die Krieger zu schlagen und sie damit zu ernüchtern. Ununterbrochen gab er warnende und angewiderte Kommentare von sich, die sie meistens ignorierten. Hätte sie offen sprechen können, wäre es Dallandra vielleicht möglich gewesen, den Herold zu überreden, sich auf ihre Seite zu stellen. Er hatte offensichtlich ein paar Reste von Ehre und Anstand, ein gewisses Mitgefühl, das sie hätte nutzen können, um es seiner Angst vor Lord Fuchs entgegenzustellen.


  Aber wenn sie es versuchte, würde der Kriegshaufen zweifellos bereit sein, sowohl sie als auch den Herold zum Schweigen zu bringen.


  Als sie ihre müden Arme über den Kopf streckte, begann der Käfig knarrend hin und her zu schaukeln. Der Herold sprang sofort auf und fuchtelte mit seinem Stock.


  »Wage ja nicht, etwas anzustellen«, fauchte er. »Bleib, wo du bist.«


  »Das werde ich auch. Nun, da ich dafür gesorgt habe, daß die Falle eures Lords nichts mehr wert ist, wird Evandar zweifellos bald kommen, um mich zu retten.«


  Der Herold stöhnte, und seine Hautfalten zitterten so heftig, daß Dallandra wußte, daß ihr eher zufälliger Pfeil ins Ziel getroffen hatte.


  »Die Armee ist weg, nicht wahr? Wo hatten sie sich versteckt? Ich nehme an, sie lagen ganz in der Nähe im Hinterhalt.«


  Der Herold starrte sie nur mit blutunterlaufenen Augen an. Jene Krieger, die noch wach waren, schwiegen und hörten zu. Auch der Page umklammerte nun die Stäbe seines Käfigs und schaute sie hoffnungsvoll an.


  »Evandar wird mit seinem gesamten Heer kommen«, fuhr Dallandra fort. »Hunderte und Aberhunderte von ihnen, gerüstet und bewaffnet mit glitzernden Schwertern und Speeren, bereit, euch zu Hackfleisch zu zerstückeln. Und der Junge und ich werden lachend zusehen, wenn euer Blut den Boden tränkt und eure Köpfe eingeschlagen werden, euch die Gedärme herausgerissen werden und ihr alle, um Gnade winselnd, am Boden liegt.«


  Mit schläfrigem Grunzen setzten die Bärengeschöpfe sich auf, kratzten sich und sahen sich verblüfft um.


  »Ihr werdet sterben«, rief Dallandra ihnen zu. »Mein Herr ist auf dem Weg, und er wird euch alle umbringen.«


  Sie sprangen auf und griffen nach ihren Waffen.


  »Halt den Mund!« kreischte der Herold. »Hört ihr nicht zu! Unser Herr würde so etwas nie zulassen.«


  »Ha! Er ist nicht hier, um euch zu schützen«, sagte Dalla. »Er ist verschwunden und hat euch dem Zorn seines Bruders überlassen. Das ist vielleicht einfacher für ihn. Wenn Evandar damit fertig ist, euch zu foltern, wird er vielleicht ein wenig mehr Gnade für euren Herrn, die alte Hundenase, haben.«


  Alle starrten sie an, so gebannt von ihrer Geschichte wie kleine Kinder, wenn ein Barde sich dazu herabläßt, sie eine Stunde lang zu unterhalten. Dallandra war eigentlich entsetzt darüber, daß ihr so unausgegorener Plan funktionierte. Dann erinnerte sie sich daran, daß diese Wesen im Grunde keinen Geist hatten, keine Vernunft, keine Logik, keine Einsicht, keine Fähigkeit, eine Situation oder eine Geschichte zu analysieren. Sie versuchte, möglichst höhnisch dreinzuschauen.


  »Ich werde ihm dabei helfen, euch zu foltern. Sehen wir mal. Ich werde ein Bronzemesser in diesem Feuer erhitzen und dann die Hinge auf eure Haut drücken. Es wird stinken, wenn das Metall euch verbrennt und euren Pelz verkohlen läßt.«


  Der Wolfskrieger kreischte.


  »Sei still!« Diesmal zitterte die Stimme des Herolds gewaltig. »Du lügst, du elfisches Miststück.«


  »Nein. Auch du bist zum Untergang verurteilt, alter Mann. Der Page dort wird sich mit dir amüsieren.«


  Der Junge lachte und klatschte in die Hände. Ob er nur spielte oder sich ernsthaft auf diese Tätigkeit freute, hätte sie nicht sagen können. Der Herold stöhnte und begann, am Ende seines Stocks zu nagen.


  »Die Hundenase hat euch allein gelassen«, spottete Dallandra. »Er ist verschwunden, und Evandar wird reiten, wohin es ihm beliebt.«


  Der Wolfskrieger wandte sich dem alten Mann zu und riß ihm den Stock aus den Händen.


  »Geh und hol ihn«, knurrte er. »Hol unseren Herrn. Du weißt, wohin er geritten ist. Bring ihn wieder zurück.«


  Fauchend packten die beiden Fuchskrieger den Herold, einer an jedem Arm, und schüttelten ihn. Der gesamte Kriegshaufen versammelte sich um den alten Mann, fauchte, schnappte nach ihm, fluchte und schrie.


  »Hol ihn, hol ihn zurück!«


  »Also gut!« winselte der Herold. »Ich werde es tun. Gebt mir meinen Stock. Gebt ihn mir zurück, ihr häßlichen Maden!«


  Als er danach griff, packte der menschlich aussehende Bursche ebenfalls zu, traf aus Versehen den Wolfskrieger und wurde für seine Ungeschicklichkeit gebissen. Schreiend rauften sie miteinander, stießen einander mit Köpfen und Schultern, schlugen mit Fäusten und Tatzen um sich. Der Herold befreite sich, kroch davon, den Stock umklammernd, das Gesicht blutend von langen Kratzern.


  »Eil dich!« Der Wolfskrieger wandte sich ihm wieder zu. »Verschwinde!«


  Kreischend und heulend rannte der Herold in den Wald, in jene Richtung, aus der zuvor der Bote gekommen war. Dallandra konnte ihn zwischen zwei einander eigenartig ähnlichen Eichen verschwinden sehen und merkte sich die Bäume. Unten endete der Kampf in einer Flut von Flüchen und Ermahnungen. Einer der Bärenkrieger griff nach einem Weinschlauch.


  »Spülen wir die Streitigkeiten weg«, verkündete er. »Wir sollten uns lieber wie die Brüder verhalten, die wir sind.«


  Dallandra sah, wie der Schlauch abermals die Runde machte, und versuchte zu berechnen, wie weit entfernt der Herold und sein Rest eines vernünftigen Geistes wohl sein konnten.


  Sie war sich schmerzlich bewußt, daß mit jedem Herzschlag Zeit verging, vielleicht eine Stunde oder sogar ein Tag für Jill. Was, wenn der alte Mann Lord Fuchs bald fand und ihr zurückbrachte? Der Page umklammerte die Stäbe seines Käfigs und starrte zu ihr empor, als wäre sie eine Göttin. Wenn sie ihn nur dort herausholen und wegbringen könnte, ohne dafür die anderen es sahen!


  »Dumme Kuh!« Sie hatte laut gesprochen, aber zum Glück waren die Wachen zu sehr damit beschäftigt, zu trinken und aufeinander einzuschimpfen. Sie hatte die Größe ihres Körpers für unveränderbar gehalten, wie es auf der physischen Ebene der Fall gewesen wäre, aber hier gab es keine solchen Grenzen. Sie hob den Finger, zog die Aufmerksamkeit des Pagen auf sich, zeigte auf sich, dann auf ihn, wiederholte die Bewegung mehrmals, da sie nicht wagte, ihm »tu dasselbe wie ich« zuzuflüstern. Er sah sie mit halb zusammengekniffenen Augen an, als versuchte er zu verstehen.


  Sorgfältig baute sie das Hänflingsbild in ihrem Geist auf, dann konzentrierte sie sich auf die Größe. Sofort spürte sie, wie ihr Körper schmolz, weiter schmolz, sich veränderte. Sie klammerte sich an das Abbild, ließ es im Geist kleiner und kleiner werden, spürte ihren Körper schrumpfen, wie Lord Fuchs ihn hatte schrumpfen lassen, und war sich plötzlich des Gewichts der Amethyststatuette um ihrem Hals bewußt. Rasch brach sie die Visualisierung ab, flatterte mit den Flügeln und hüpfte ein wenig vorwärts. Der Käfig rings um sie her war riesig geworden. Die kleinen Zwischenräume zwischen den Stäben klafften wie Tore. Sie legte den Kopf schief, schaute nach unten und entdeckte einen winzigen Spatzen im Käfig des Pagen.


  Die Wachen unterhielten sich immer noch miteinander, verfluchten den Herold und schrien jedesmal auf, wenn im Wald ein Zweig knackte. Dallandra hüpfte zum Rand des Käfigs, zirpte dem Pagen zu, flatterte über das Lager und zirpte abermals, als der Spatz ihr folgte.


  Seite an Seite flogen sie auf den Wald zu, aber gerade als sie die Bäume erreichten, hörte Dallandra den Wolfskrieger. Schreiend sprangen die Wachen auf, rannten hinter ihr her, warfen Speere und Steine und brüllten wütend. Dallandra hatte das Gefühl, durch fallende Berge hindurchzufliegen. Schon konnte sie die beiden Eichen sehen und zwischen ihnen einen unnatürlichen Nebelschleier, der dort hing wie Moos, das sich verfangen hat. Mit einem Zwitschern zum Spatzen hin schoß sie direkt hindurch.


  Sie flogen über eine Ebene, auf der kleine Bäche und Kissen von gelben Blüten vorbeiflogen. Hier und da wuchsen an tiefen Teichen Haselsträucher und Ebereschen. Am Horizont sah sie Rauch, wie auf der Schlachtebene, auf der Evandar und sein Bruder sich hin und wieder begegneten. Hinter sich hörte sie Heulen, das Bellen eines Wolfs, das gellende Kläffen der Füchse. Als sie einen Blick zurück wagte, sah sie, daß das ganze Rudel ihr folgte, auf allen vieren und in Tiergestalt, der Wolf voraus, die Bären hinter ihm, die menschenähnliche Gestalt schwerfällig in der Nachhut. Von dem Spatzen ging so etwas wie Angst aus, und sie wußte, daß auch er sie gesehen hatte.


  Mit jedem Flügelschlag stieß die Amethyststatuette wieder gegen ihre Brust. Sie konnte spüren, wie der Edelstein sie abwärts zog, sie verlangsamte, es ihrem schmerzenden Körper noch schwerer machte, in der Luft zu bleiben. Sie dachte daran, es zu riskieren, die Größe in der Luft zu verändern, aber all ihr Dweomerwissen warnte sie davor. Sie zwang sich, nur noch ans Fliegen zu denken und jeden Augenblick als ein Flügelflattern zu leben. Kein echter Wolf oder Fuchs hätte schneller sein können als ein fliegender Vogel, aber das Rudel holte sie ein. Tschilpend überholte der Spatz sie mit hektischem Schlagen seiner kleinen Flügel.


  Als sie ihn sah, erholte Dallandra sich wieder. Sie hatte begonnen zu denken wie ein gejagter Vogel, aber nachdem de Page nun vor ihr war, konnte sie ihren Dweomer nutzen. Sie wurde bewußt langsamer, ließ den Jungen entkommen, dann drehte sie sich um und flog niedriger, um das Rudel zu einer der Haselgebüsche zu locken. In Vogelgestalt flüchtete sie in das Dickicht von Stämmen und Schößlingen und fand eine Stelle freien Bodens, wo sie landete und zwischen den verwundenen Wurzeln herumhüpfte. Sie konnte das Rudel heulen und grunzen und schnuppern hören, während die Bären versuchten, das Dickicht mit ihren Tatzen auseinanderzuzerren und die Zweige abzureißen. Sie dachte einen Augenblick nach um erhob sich in Elfengestalt.


  Fauchend und kläffend wich das Rudel ein paar Schritt zurück. Es mußte ihnen so vorgekommen sein, als sei sie plötzlich aus dem Nichts erschienen. Dallandra hob die Harn und beschwor ätherisches Feuer herauf. Blaue Flammen lösten sich von ihren Fingern und trafen die Bären im Gesicht Brüllend hoben sie sich auf die Hinterbeine, begannen zu schimmern und standen wieder als überwiegend menschliche Geschöpfe da, nackt und mit menschlichen Händen auf Schnauzen und Augen einschlagend, während die Flammen ihre illusionäre Haut verbrannten. Als der Wolfskrieger auf sie zusprang, warf Dallandra eine weitere Feuerkugel und traf ihn mitten in der Verwandlung. Fell und Haar wurden versengt ein Menschenkopf schrie auf einem Wolfskörper. Mit beiden Händen warf sie blaue Flammen wie Wurfspeere, streute sie über das Rudel, bis die Füchse und der Wolfskrieger kehrt machten und flohen. Die Bärengeschöpfe kämpften weiter bis zum letzten Flammenschauer, dann drehten auch sie sich um, eilten hinter ihren Genossen her und zerrten das menschenähnliche Geschöpf mit sich.


  Vor Anstrengung heftig atmend, kam Dallandra aus den Dickicht und sah zu, wie ihre Feinde auf den Dweomernebel zueilten, der in der Ferne hing. Die winzigen Gestalten drängten sich hindurch, dann war auch der Nebel verschwunden. Sie stand allein auf der Ebene und fragte sich, wo Evandar wohl war. Vielleicht hatte der Page ihn gefunden, aber vermutlich war der Junge zu dem einzigen Zuhause geflohen, das er kannte: dem Astralfluß mit dem goldenen Pavillon am Ufer. Wieder nahm sie Vogelgestalt an, diesmal in der ursprünglichen Größe, so daß sie die Statuette sicher tragen konnte.


  Mit langen Flügelschlägen glitt sie auf den Luftströmungen und kam nun ohne großen Kraftaufwand vorwärts, immer näher dem Horizont, wo gelblich brauner Qualm aufwirbelte. Unter ihr wich das Gras felsigem, unfruchtbarem Boden. Mit einem letzten Flügelschlag fand sie sich wieder über der Schlachtebene, wo sich zwei Armeen gegenüberstanden, die glitzernden Silberschwerter des Schimmernden Hofes und die schwarz emaillierten Rüstungen und Speere des Finsteren. Auf der kleinen Fläche dazwischen saß Lord Fuchs auf seinem schwarzen Hengst, das Schwert hoch erhoben, und forderte seinen Bruder heraus.


  »Ich habe deine kostbare Frau!« rief er gerade. »Wenn mir etwas geschieht, wird sie sterben!«


  Den Helm unter den Arm geklemmt, das Schwert immer noch in der Scheide, saß Evandar totenstill wie eine Statue im Sattel.


  »Heile mein Land!« bellte Lord Fuchs. »Und dann gebe ich dir vielleicht dein Elfenweib zurück. Du wirst sie allein niemals finden können, nicht dort, wo ich sie im Käfig halte.«


  Immer noch schwieg sein Bruder und starrte ihn nur an, während hinter ihm der Schimmernde Hof tobte und fluchte, mit den Schwertern fuchtelte und nach Rache schrie. Endlich rührte sich Evandar, aber nur, um sich im Sattel umzudrehen und ihnen Schweigen zu befehlen.


  »Denk über meine Forderung nach!« fauchte Lord Fuchs. »Morgen bei Sonnenaufgang werde ich zurückkehren und deine Antwort hören.«


  Mit einem Schlag der flachen Seite des Schwertes brachte er sein Pferd dazu, sich aufzubäumen, dann wendete er es und führte sein Heer davon, ununterbrochen lachend, Beleidigungen kreischend und spottend. Dabei bemerkte Lord Fuchs den grauen Hänfling nicht, der das Feld umkreiste und wartete, bis der Rest seiner Armee außer Sichtweite war und der Staub sich auf der Ebene gelegt hatte.


  Immer noch reglos sah Evandar ihnen nach, während sein Hof ihn umdrängte und ihn anflehte, sie in die Schlacht ziehen zu lassen. Mit einem leisen Schrei schoß Dallandra abwärts. Der Hof jubelte, lachte und winkte, als sie Evandars Pferd einmal umkreiste, vor ihm landete und wieder Elfengestalt annahm. Er starrte sie lange an und sagte kein Wort. Plötzlich wurde ihr klar, daß er weinte.


  »Meine Liebste«, flüsterte er. »Bist du wirklich frei?«


  »Ja. Glaubtest du denn, daß sie mich festhalten können?«


  Er legte den Kopf zurück und brach in ein Gelächter aus, das sie an Rhodry Maelwaedd erinnerte, dann zog er einen Fuß aus dem Steigbügel und streckte die Hand aus. Als sie hinter ihm aufs Pferd stieg, drehte er sich im Sattel um und gab ihr einen schnellen Kuß.


  »Aber nun die Rache!« Er streckte die Hand aus und griff sein Silberhorn aus der Luft. »Folgen wir ihnen!«


  Der Hof antwortete auf die Kaskade silbriger Töne mit einem wilden Kriegsschrei. Schreiend und mit gezückten Waffen galoppierten sie über die Ebene, wo weit in der Ferne, gewarnt von dem Lärm, das Finstere Heer sich wappnete, ihnen entgegenzutreten. Evandar hob erneut das silberne Horn und gab Befehl, sich zu formieren. Seine Krieger zügelten ihre Pferde, vor Enttäuschung aufheulend, während vor ihnen der Finstere Hof ebenfalls Kampfposition einnahm.


  »Bruder!« rief Evandar. »Was hältst du davon, kleiner Bruder jetzt habe ich meine Frau wieder!«


  Lord Fuchs kreischte und wandte sich zur Flucht, aber es war zu spät. Evandar riß die Hand hoch und vollführte eine Kreisbewegung in der Luft. Der Boden unter dem Finsteren Hof bebte und begann aufzubrechen, mit einem Laut wie wenn Zweige zerbrechen, aber so laut, als wäre es ein ganzer Wald. Der sich immer weiter verbreiternde Riß zog sich als kreisförmiger Graben um Lord Fuchs und all seine Männer und hielt sie fest. Staub stieg auf, Steine und Erdbrocken flogen, der Finstere Hof schrie und flehte um Gnade, als der Boden unter ihren Füßen sich aufbäumte. Pferde stürzten, traten um sich und wieherten, die Krieger fielen zu Boden und klammerten sich mit Fingern und Klauen an die Erde, während die Krieger des Schimmernden Hofes lachten und spotteten.


  Evandar senkte die Hand und ließ sie auf dem Sattelknauf ruhen. Als die Staubwolken weggeweht waren, sah Dallandra den Finsteren Hof, zusammengedrängt und einander umklammernd auf einer Insel festen Bodens, kaum groß genug, um sie alle aufzunehmen. Rund um diese Insel erstreckte sich kein Meer, sondern das Nichts – leerer Raum, abgrundtiefe Schwärze, bis auf ein paar Sterne, die wie Eissplitter an einem schwarzen Himmel hingen. Es waren Sterne, wie Dallandra sie noch nie zuvor gesehen hatte: Ihr Licht war vollkommen stetig, und sie blitzten nicht. Evandar ritt an den Rand dieses Abgrunds. Furchtsames Schweigen hatte sich über den Schimmernden Hof gesenkt. Dallandra mußte zugeben, daß sie sich selbst ebenfalls nicht allzu mutig fühlte. Sie klammerte sich fest um die Taille ihres Geliebten und weigerte sich, zu den Sternen hinabzusehen.


  »Nun«, sagte Evandar freundlich. »Wir sollten uns unterhalten, Bruder.«


  Unter gellendem Geschrei flatterte der Finstere Hof auf und versuchte zu fliehen. Ein Schwarm von Raben kreiste einmal über der Insel im Nichts. Dann stießen schwarze Federn gegen eine unsichtbare Mauer. Als die Vögel zurückfielen und wieder ihre übliche halb menschliche, halb tierische Gestalt annahmen, bemerkte Dallandra, daß es viel weniger waren als zuvor. Offenbar hatten nur jene mit einer Spur echten Bewußtseins diese Prüfung überstanden.


  »Bruder! Ich habe dich gerufen!«


  Weinend und zitternd, ohne seine schöne Rüstung und die Waffen, trat Lord Fuchs an den Rand seiner Seite des Abgrunds.


  »Ich will Wiedergutmachung für das, was du getan hast«, rief Evandar. »Für den Schmerz, den du meiner Frau zugefügt hast, für den Spott, den du über mich gebracht hast.«


  »Mein ganzes Land gehört dir, ebenso meine Vasallen.«


  »Das Land gehörte mir ohnehin und deine stinkenden Ungeheuer will ich nicht. Sag mir deinen Namen.«


  Lord Fuchs heulte voller Qual.


  »Nicht das, niemals.«


  Evandar schnippte mit den Fingern. Ein großer Brocken der Insel des Finsteren Hofs brach ab und stürzte in den Abgrund, löste sich in braunen Schmutz auf und zerfiel dann in Nichts.


  »Dein Name, Bruder.«


  »Nein!«


  Eine weitere Klippe glitt nach unten und verschwand. Die Überreste des Finsteren Hofes heulten und winselten, drängelten in die Mitte der Insel, schubsten und stießen einander bei dem Versuch, sich möglichst weit vom Rand zu entfernen.


  »Bruder, deinen Namen! Du hast mir meinen entlockt, und nun werde ich zur Wiedergutmachung deinen verlangen.«


  Der Fuchskrieger grinste höhnisch, verschränkte die Arme über der Brust und starrte Evandar trotzig an. Die Geschöpfe hinter ihm flehten und jammerten. Evandar zögerte, dann ließ sein Fingerschnippen einen weiteren Riß durch ihre Insel verlaufen, der die Krieger von ihrem Anführer trennte.


  »Du hast eine letzte Chance«, sagte Evandar. »Sag es mir, oder ich werde dich zurück in das Chaos schleudern, aus dem du geboren wurdest.«


  Sein Bruder fuhr herum und starrte den Riß an, dann seine Armee, als hätte er damit gerechnet, daß Evandars Mitgefühl mit seinen Männern auch ihn schützen würde. Sein eigener Hof begann ihn zu verhöhnen, verspottete ihn für seine Schwäche, schwor Evandar Treue, bis der Fuchskrieger sie anheulte: »Mir ist noch ein wenig Dweomer geblieben, und ich werde euch alle töten!«


  Da schwiegen sie, duckten sich und schauten Evandar über den Abgrund hinweg an.


  »Bruder – dein Name!«


  Der Fuchskrieger drehte sich wieder um und wandte den Kopf von einer Seite zur anderen, als langsam, ganz langsam, das Land rings um ihn her zerbröselte, bis er schließlich, gelähmt vor Angst, kaum mehr genug Boden für seine Füße hatte.


  »Shaetano«, schrie er. »Und sei verflucht, ebenso wie deine Elfenhure!«


  Evandar lachte laut und schnippte mit den Fingern. Mit einem Tosen wie von Brandung an Meeresklippen breitete sich der Boden wieder aus, gefror das Nichts zu Land wie Wasser zu Eis. Schreiend und fluchend floh der Finstere Hof, sie sprangen über den letzten Riß und rannten in aufwirbelndem Staub davon. Nur Shaetano blieb, sank weinend und fauchend auf die Knie und warf sich hin und her.


  »Sag mir eins«, verlangte Evandar. »Wer ist der ältere, du oder ich?«


  Der Fuchskrieger blickte mit blitzenden schwarzen Augen auf, schien etwas sagen zu wollen und dehnte dann das Schweigen, solange er es wagte.


  »Du!« fauchte er schließlich.


  »Gut. Vergiß das von nun an nicht mehr. Ohne mich, kleiner Bruder, wirst du aufhören zu existieren. Wenn du mir abermals trotzt, werde ich dafür sorgen, daß es dich nicht mehr gibt. Und nun geh! Ich kenne deinen Namen. Du mußt kommen, wenn ich dich rufe, genau wie ich kommen mußte, als du mich riefst, und dann werden wir sehen, mein guter Shaetano, wie dir dabei zumute ist.«


  Der Fuchskrieger fauchte, kam auf die Beine, sträubte das rote Haar, und die Pfoten hieben in einer vergeblichen Geste in die Luft. Einen Augenblick schien er sich zum Angriffssprung zu spannen, dann drehte er sich um und ging mit hoch erhobenem Kopf schnell hinter seinen Männern her.


  »Shaetano?« sagte Dallandra. »Was für ein Name soll das sein?«


  »Keine Ahnung. Ich nehme an, er hat ihn in einer anderen Welt gehört. Dort treibt er sich oft herum und durchwühlt die Abfallhaufen nach etwas Eßbarem. Wichtig ist nur, daß ich ihn nun kenne, daß du ihn kennst, daß wir alle ihn kennen.« Evandar lachte. »Wir werden unsere Jagd fortsetzen, bis er uns nicht mehr aufhalten kann.«


  Der Schimmernde Hof jubelte, aber Dallandra packte Evandar an der Schulter. »Liebster, warte! Ich muß zu Jill.«


  Er drehte sich im Sattel um und sah sie stirnrunzelnd an.


  »Ich kann nicht bleiben«, sagte Dallandra. »Ich muß unbedingt zu Jill. Wieviel Zeit ist für sie vergangen?«


  »Wie soll ich das wissen?«


  »Dann sollte ich es lieber herausfinden.«


  »Ich nehme es an.«


  »Du nimmst es an? Ich denke doch, daß du weißt, daß Alshandra eine Armee über die Mutter der Straßen geführt hat?«


  »Ja. Deshalb habe ich mein Heer zusammengerufen und bin zur Grenze geritten, um nach ihr zu suchen, wo ich statt dessen meinen elenden Bruder fand, aufgeblasen und spottend.«


  »Also dann! Alshandra versucht offenbar, Elessarios Mutter in Cengarn etwas anzutun.«


  »Oh, da werde ich dir nicht widersprechen. Wieso, glaubst du, will ich auf die Jagd gehen – ich will nichts anderes als Alshandra finden. Denk darüber nach, Liebste. Sie hat ihre stinkende Bande durch mein Land geführt, um anderswo Schaden anzurichten, aber seitdem hat sie keiner mehr gesehen. Was, wenn sie sich davongemacht hat, um weitere Krieger zu sammeln?«


  »Ihr Götter! Daran habe ich nicht gedacht.«


  »Ich schon«, sagte er mit selbstzufriedenem Lächeln. »Ich möchte, daß du bei mir bleibst, während ich nach ihr jage.«


  »Ganz gleich, wie groß die Gefahr ist, ich muß zu Jill. Sie kann nicht allein für die Sicherheit einer ganzen Stadt sorgen. Selbst sie muß hin und wieder schlafen.«


  »Das ist wahr, aber…«


  »Evandar, sie braucht mich.«


  »Ach ja? Ich dich ebenfalls.«


  »Was ist los mit dir? Elessario ist in Gefahr. Deine Tochter! Du erinnerst dich doch an sie, nicht wahr?«


  »Ja, und sie fehlt mir, aber sie ist von mir gegangen. Ganz gleich, ob sie lange lebt oder bald stirbt, um wiedergeboren zu werden, sie reitet nun das Rad.«


  »Das stimmt, aber…«


  »Still. Selbstverständlich liebe ich sie immer noch und habe Angst um sie, und ich werde alles für sie tun, was ich kann, aber ich will nicht, daß du gehst!«


  »Und ich will dich nicht verlassen, aber ich muß.«


  Sie rutschte unelegant vom Pferd, das stampfte und scheute. Beinahe wäre sie hingefallen, hielt sich aber gerade noch rechtzeitig am Steigbügel fest. Evandar beugte sich vor und starrte sie vollkommen verblüfft an. Der Hengst warf den Kopf zurück, schnaubte und versprühte Schaum.


  »Evandar, versuch bitte, mich zu verstehen. Ich kann nicht einfach tun, was ich am liebsten tun würde. Wenn das der Fall wäre, würde ich bei dir bleiben. Ich liebe dich.«


  »Wenn ich in Gefahr wäre, würdest du dann dein Vergnügen beiseite schieben und nach mir suchen?«


  Einen Augenblick glaubte sie, er wäre eifersüchtig. Dann wurde ihr klar, daß er tatsächlich ehrlich versuchte, sie zu verstehen.


  »Ja«, sagte sie. »Ich würde das beste Festessen der Welt und den glücklichsten Tag zurücklassen, um dich zu suchen.«


  »Weil du mich liebst?«


  »Weil ich dich liebe.«


  Evandar dachte lange darüber nach. Schließlich stieg er vom Pferd und befahl einem seiner Krieger, sich um das Tier zu kümmern. Ein blauäugiger Bursche, der eher wie ein Mensch als wie ein Elf aussah, nahm die Zügel und führte den Hengst ein paar Schritte weiter. Evandar sah ihnen nach, und er schien seinen Hof zu betrachten, seine Krieger, die wartend auf ihren eigenen Pferden saßen.


  »Sag mir eins«, sagte er, ohne sich umzudrehen. »Als ich meinem Bruder die Pfeife gab, nutzte er meine Gnade gegen mich aus, indem er dich gefangennahm. Nun habe ich ihn abermals verschont.


  Werde ich auch das bereuen müssen?«


  »Ich habe keine Ahnung. Dennoch hast du das Richtige getan. Was hat dich dazu gebracht, ihm zu verzeihen?«


  »Verzeihen? Ich habe ihm nichts verziehen, meine Liebe, nicht eine einzige seiner finsteren Taten, nichts von dem, was er dir angetan hat. Eines Tages wird er für alles zahlen müssen, und das wird ihn nicht freuen, das verspreche ich dir.«


  Dies sprach er so ruhig aus, daß sie schauderte.


  »Warum hast du ihn dann nicht einfach getötet, als er vor dir im Staub lag?«


  Evandar setzte dazu an, etwas zu sagen, zögerte dann und dachte noch einmal nach.


  »Ich werde dir die Wahrheit sagen.« Er wandte sich ihr zu. »Statt eines Rätsels die Wahrheit, und dadurch sollst du wissen, daß ich dich liebe, weil ich die Wahrheit nicht so leicht aussprechen kann. Ich brauche ihn.«


  Dallandra starrte ihn sprachlos an.


  »Ohne mich wird er aufhören zu leben, wie ich ihm gesagt habe. Aber ich befürchte, meine Liebste, und tief im Herzen weiß ich sogar, daß auch ich ohne ihn sterben werde. Licht und Schatten, meine Liebe, Schatten und Licht. Kann das eine ohne das andere existieren? Oder Hitze ohne Kälte, Feuchtigkeit ohne Trockenheit, Feuer ohne Wasser, Luft ohne Erde? Und daher nenne ich ihn Bruder, weil es der Wahrheit entspricht, weil wir als Paar geboren sind, obwohl ich der ältere bin, weil das Licht zuerst von der Kerzenflamme kommt, bevor der Schatten die Mauer trifft.«


  »Aha. Und wer hat die Kerze entzündet?«


  »Das, meine Liebste, ist ein Rätsel, auf das ich keine Antwort weiß. Ich würde nicht einmal versuchen, es zu beantworten. Vielleicht diese Wesen, die dein Volk als Götter bezeichnet? Ah, ich sehe dir an, daß auch du die Frage nicht beantworten kannst. Nun, vielleicht werde ich es eines Tages wissen, aber bis dahin bedeutet es mir wenig.« Plötzlich lächelte er, wandte sich ab und rief seinen Männern zu: »Wartet auf mich! Ich werde bald zurückkehren, ehe ihr auch nur wißt, daß ich weg war.«


  Er streckte die Hand zu Dallandra aus. »Dann laß uns zu Jill gehen, einfach weil du es möchtest, und aus keinem anderen Grund.«


  Sie nahm seine Hand und gestattete ihm, sie zu führen, als sie langsam und entschlossen über den staubigen Boden gingen. Rings um sie sammelte sich der Nebel, ein durchscheinender, schimmernder Nebel, silbrig und von Lichtstrahlen durchschossen.


  »Paß auf, wo du hintrittst«, sagte Evandar ein wenig heimtückisch.


  Als sie nach unten schaute, sah sie eine breite Treppe vor sich, einen Fluß weißen Marmors zwischen Mauern aus grauem Nebel. Sie blickte auf und sah Evandar grinsen wie ein erfreutes Kind.


  »Ich dachte, ich mache den Weg ein wenig einfacher.«


  »Danke, Herr.« Sie knickste. »Diese Treppe hat etwas an sich, daß ich mich wie eine große Dame fühle.«


  »Ich habe sie nach dem Vorbild des Sommerpalasts des Königs von Rinbaladelan gefertigt.«


  Sie lachte, froh über diesen unbeschwerten Augenblick vor der nächsten Schlacht in diesem seltsamen Krieg. Als sie Hand in Hand die Treppe hinabstiegen, glaubte sie einen Moment lang, Musik und Lachen zu hören, den Klang vieler Harfen in einem gewaltigen Raum, und vieler Stimmen, die sich zu einem Lied erhoben – eine Erinnerung an bessere Zeiten und friedliche Tage. Der Nebel wirbelte, lichtete sich und wurde davongeweht. Dallandra machte einen letzten Schritt und fand sich in Jills winziger Kammer, wo die Dweomermeisterin an ihrem Tisch saß und über einem ihrer Bücher eingeschlafen war, den Kopf auf die Arme gestützt.


  »Dort ist sie.« Evandars Stimme wurde bereits leiser. »Wenn ich Neuigkeiten von Alshandra habe, kehre ich zurück.«


  Und dann war er verschwunden und überließ sie der Welt der Menschen und Elfen, gefangen im Griff der Zeit und dem Sohn der Zeit, des Todes.


  TEIL 6

  CAPUT DRACONIS

  



  Einige Meister behaupten, diese Figur stünde für großen Segen, ganz gleich, in welches Haus sie fällt – mit Ausnahme des Hauses des Salzes. Ich selbst bezweifle das, denn nach allem, was ich weiß, ist jeder, der einen Drachen reitet, der Gefahr ausgesetzt, zu verbrennen.


  Aus dem Omenbuch des Gwarn,

  Meister der Überlieferung


  Ich habe eine Frage«, sagte Rhodry. »Wieso bist du so versessen darauf, diesen Drachen zu sehen? Ist es nur das Abenteuer, der Ruhm?«


  »Eine gute Frage«, erwiderte Enj. »Es ist mehr als das.« In Streifen von Licht und Schatten hockten sie nebeneinander auf einem schwarzen Basaltfelsen, der aussah wie ein umgekipptes Boot. Hinter ihnen erhob sich der Wald, vor ihnen war nichts, nur ein steiler Abhang hinab zu einem winzigen Band von Wasser zwischen ebenso winzigen Bäumen in einem Tal. Auf der anderen Seite dieser Schlucht erhob sich im Westen ein steiler Fels, der von Wald gekrönt war. Die bergigen Hänge wirkten wie graugrüne Wellen einer nebligen See.


  »Es liegt an meinem Vater«, sagte Enj abrupt. »Er hat mir alles beigebracht, was ich über Drachen weiß, und er wußte eine ganze Menge, weil er sie schön fand. Einmal, als er noch sehr jung war, sah er einen schwarzen Drachen über Haen Marn fliegen, und diesen Anblick hat er nie vergessen können. Also hat er in Lin Serr die Überlieferungen studiert und vieles in Büchern und in den Geschichten der Barden und Priester gefunden.«


  »Ich wußte nicht, daß Zwerge Bücher mit Überlieferungen besitzen. Aber ich hätte sie ohnehin nicht lesen können, als ich dort war.«


  »Oh, in Lin Serr haben sie ein Buch, Ron, das so groß ist wie unser Haus in Haen Marn. Nach allem, was mein Vater mir erzählt hat, hat er dort lange Zeit verbracht und die Überlieferungen über Drachen studiert. Aber dann hat er es bedauert – nicht, daß das richtig gewesen wäre. Als meine Schwester zur Welt kam und deutlich wurde, daß sie… nun… seltsam war, dachte er, es sei seine Schuld.«


  »Wieso das denn?«


  »Oh, es war eine dumme Idee, sich dafür die Schuld zu geben, es hat meine Mutter schrecklich gequält, wie du dir wahrscheinlich vorstellen kannst. Aber er glaubte, dadurch, daß er die ganze Zeit damit beschäftigt gewesen war, über Drachen nachzudenken und über Drachen zu reden, hätte er verursacht, daß die Seele eines Drachen im Körper seiner Tochter geboren wurde.«


  Rhodry konnte Enj nur anstarren. Der Zwerg wandte sich ab, und seine Stimme wurde unsicher.


  »Er ertrank bald danach. Ich war etwa zwanzig Sommer alt, also erinnere ich mich gut an ihn. Ich hatte ihn sehr gern. Oft waren wir tagelang zusammen auf der Jagd. Wir haben Hunde und Bögen mitgenommen und Rotwild und wilde Schafe gejagt. Abends, wenn wir unser Lager aufgeschlagen hatten, hat er mir von Drachen erzählt und wie sehr er sich danach sehnte, einmal einen anderen Drachen zu sehen.«


  »Und nun willst du dir seinen Wunsch erfüllen?«


  »Genau.«


  »Nun, ich wäre dir wirklich sehr dankbar, wenn du mir von diesen Überlieferungen erzählen könntest. Es wäre eine Schande, wenn nach dem Tod deines Vaters nur ein einziger davon wüßte.«


  »Das stimmt.« Enjs Stimme klang erstickt. »Ich werde es tun.«


  Sie blieben noch eine Weile schweigend sitzen, dann wischte sich Enj die Augen mit dem Ärmel, stand auf und trat vorsichtig von der Kante zurück.


  »Und nun sollten wir uns lieber wieder auf den Weg machen. Wenn wir diesem Tal folgen, wird es uns zu dem Wasserfall führen, den Avain in ihrem Becken gesehen hat, und dann wissen wir, daß wir auf dem richtigen Weg sind.«


  Rhodry und Enj hatten Haen Marn bei Vollmond verlassen. Als sie dieses Gespräch über Enjs Vater führten (etwa zur selben Zeit, als Dallandra Jills Kammer betrat), hatte der Mond sein drittes Viertel vollendet. Ein paar Tage zuvor hatten sie das Hügelland hinter sich gelassen und endgültig die Welt der Berge betreten. Obwohl Rhodry den Aufstieg gefürchtet hatte, war es seltsamerweise in mancher Hinsicht einfacher für ihn als in den Hügeln. Die Berghänge erhoben sich zwar manchmal so steil, daß die beiden Männer sich nur noch vornübergebeugt und auf Stöcke gelehnt weiterbewegen konnten, aber nachdem sie erst einmal eine gewisse Höhe erreicht hatten, wurde das Unterholz weniger dicht. Riesige Tannen von der Art, die die Zwerge »Berggraue« nannten, höher als jede Säule in der Halle des Königs, erhoben sich dunkel und gerade und hatten eine Decke von Nadeln von der Farbe getrockneten Bluts, dick und schwammig, über den Boden gezogen. Es wäre fast unmöglich gewesen, hier ein Packtier hindurchzubringen, besonders da es kein Gras mehr gab. Aber zwei Männer zu Fuß kamen relativ schnell vorwärts.


  »Auf diesem Boden kann wenig wachsen«, bemerkte Enj. »Ich weiß nicht warum, aber die Tannen beanspruchen den ganzen Boden und ersticken alles andere.«


  An den Bächen entlang zog sich Gebüsch, das um Wasser und Sonne kämpfte. Dort fand Enj eßbare Kräuter und Fisch. Wann immer sie ein Lager aufschlugen, legten sie Drahtschlingen für Kaninchen und andere Nager aus, um zusätzlich zu dem Fladenbrot und dem Käse in ihrem Gepäck etwas zu essen zu haben. Sie brauchten jeden Extrabissen, den sie erwischen konnten. Der Wald war weit wie ein Meer, das über die hohen Berge floß und in die wenigen Täler hinabströmte. Rhodry kam sich vor wie ein Schwimmer, der sich unter Wasser bewegte und hier und da auftauchte, um etwas zu sehen. Wann immer sie zum Rand eines Tals kamen oder über einen vorspringenden Felsen kletterten, spähte er nach Norden, wo die weißen Gipfel hoch über ihnen hingen, immer noch unerreichbar wie zuvor, selbst während er zwischen ihnen hindurchschritt.


  Während sie weiter bergaufwärts zogen, wurden die Nächte immer kälter, obwohl ihre kurze Dauer ihnen sagte, daß es immer noch Sommer war. An trockenen Tagen sammelten sie Feuerholz. Enj hielt auch stets Ausschau nach verfaulenden Blättern und trockenen Nadeln, um ihren mageren Vorrat in den Zündschachteln aufzustocken. Da Rhodry sein gesamtes Leben entweder in Städten oder auf den Straßen zwischen diesen Städten verbracht hatte, bewunderte er es, wie gut Enj sich im Wald durchschlagen konnte.


  »Das hier ist mein Zuhause«, sagte Enj schlicht. »Ich habe Haen Marn nie wieder als mein Heim betrachtet, seit mein Vater ertrank.«


  »Dennoch, ich danke dir aus tiefstem Herzen. Ohne dich wäre ich nie bis hierher gekommen, Wyrd oder nicht. Und ich habe nie einen Waldläufer wie dich kennengelernt, niemals.«


  Enj wandte sich rasch ab, wurde rot um die Ohren und warf Rhodry dann einen Seitenblick zu.


  Auf dem Weg hielt Enj nach den Dingen Ausschau, die seine Schwester in ihrem Silberbecken gesehen hatte. Eins nach dem anderen fanden sie sie: die Felsenklippe, die vom Wind in einem Muster wie Weizen abgetragen war; die hundert Fuß hohe Tanne, schon seit mindestens zwanzig Jahren tot, die immer noch schwarz und Finster auf einem Hügel stand; den gewaltigen Felsblock, der vor urdenklichen Zeiten von Eis gespalten worden war und zwischen dessen beiden Hälften ein junger Baum wuchs. Auch andere, schlichtere Zeichen fanden sie: einen seltsam geformten Hügel, eine markante Gruppe von Bäumen, einen Wasserfall, der sich rund um Felsen teilte. Aber dann kam der Tag, als sie den letzten dieser Hinweise erreichten: den Hundekopf-Felsen. Avain hatte einen solchen Felsen beschrieben. Die beiden Männer waren unsicher, ob dies der Fels war.


  »Hund oder nicht, er wird uns vor dem Wind schützen«, sagte Enj. »Laß uns hier lagern.«


  Sie legten ihre Schlingen aus und suchten nach Feuerholz. Während Enj es mit dem Beil zerkleinerte, kletterte Rhodry auf die Spitze des angeblichen Hundekopfs und sah sich um. Sie befanden sich an einem Abhang, und im Westen konnte er ziemlich tief in den bläulichen Dunst eines Sommerwaldes spähen.


  »Enj! Das hier ist seltsam! Ich sehe Hügel, Flanken des großen Gipfels im Norden, aber es scheint hier auch eine Art Ebene zu geben. Sie ist viel zu groß für eine Bergwiese.«


  Die Hackgeräusche hörten auf.


  »Du bist derjenige mit den Elfenaugen«, rief Enj hinauf. »Gibt es auf der anderen Seite der Ebene wieder Berge?«


  »Das kann ich nicht erkennen.« Rhodry schirmte die Augen mit der Hand ab. »Die Ebene sieht ganz flach aus und eigenartig unfruchtbar. Weißt du nicht, was das sein könnte?«


  »Bis hierher bin ich noch nie im Leben gekommen. Um ehrlich zu sein, würde ich wetten, daß kein Mensch und kein Zwerg je so weit nach Norden kam.«


  Plötzlich wurde Rhodry schwindelig. Er glitt von seinem Aussichtspunkt herunter und setzte sich in den Schatten des Felsens, dann tätschelte er den Boden rings um sich her, nur um sich zu überzeugen, daß er tatsächlich noch vorhanden war. Enj schlug das Beil in einen Ast.


  »Wenn dieses Tal rund wäre, könnte es die Suppenschüssel der Götten sein, die Avain immer wieder erwähnt hat.«


  »Aber es sah langgezogen und schmal aus.«


  »Nun, dann weiß ich es auch nicht.« Enj grinste plötzlich so vergnügt wie seine Schwester. »Sehen wir es uns an – laß uns die ersten Männer der Welt sein, die ihren Fuß dorthin setzen!«


  »Das würde dir etwas bedeuten, nicht wahr?«


  »So viel wie Edelsteine und Gold. Aber ich sehe, daß es dich überhaupt nicht interessiert.«


  Rhodry zuckte mit den Achseln.


  »Wenn ich nicht ganz krank vor Sorge wegen dieser Belagerung wäre, würde es mir mehr bedeuten. Aber nach allem, was ich weiß, ist Cengarn inzwischen vielleicht schon in die Hände der Feinde gefallen, und ich sitze hier fest und kann nichts tun, um die Stadt zu retten.«


  »Das tut mir leid. Ich schiebe diesen entsetzlichen Gedanken immer wieder weg. Also gut, Rori, ziehen wir morgen in die Richtung dieser geheimnisvollen Ebene weiter, aber wenn du bis zu unserem nächsten Lager keine Gipfel entdecken kannst, drehen wir um. Wir werden unseren Drachen nur in der Nähe eines Feuerbergs finden können.«


  »Wirklich? Warum?«


  »Dort befindet sich die Winterhöhle. Drachen sind Kaltblüter, und im Winter würden sie ohne eine Wärmequelle sterben.«


  »Aha. Ich wünschte, wir hätten ein paar Späher, die wir vorausschicken können. Weißt du, das ist merkwürdig! Seit wir unterwegs sind, habe ich kein Wildvolk gesehen, nicht einen einzigen Gnom, keine Fee, nichts. Normalerweise sind sie immer in meiner Nähe, und gelegentlich tun sie sogar etwas für mich.«


  »Nun, sie weichen mir aus.« Enj lächelte bedauernd.


  »Wir vom Bergvolk können sie sehen, aber sie mögen uns nicht, und daher nehme ich an, daß sie dich meiden, weil ich hier bin.«


  »Dann habe ich sie deshalb auch nie in der Nähe von Avain gesehen. Normalerweise mögen sie Leute, die Begabung zum Dweomer haben.«


  »Ja? Das wußte ich nicht. Hm. Weißt du, als Avain nach dem Drachen suchte, hielt sie den Ring in der Hand, und ohne den Ring hat sie wenig gesehen. Du hast Elfenblut, und du trägst den Ring mit dem Drachennamen. Kannst du nicht mit dem Zweiten Gesicht nach ihm suchen?«


  »Überhaupt nicht, sonst hätte ich es längst versucht.«


  »Schade. Ich hatte das Gefühl, daß uns irgend etwas entgeht, was uns helfen könnte.«


  Und sie brauchten jede noch so geringe Hilfe, das wußte Rhodry. Nachdem sie gegessen hatten, während die Sonne immer noch golden über der Ebene im Westen hing, kletterte er wieder auf den Felsen und starrte hinüber. Die längeren Schatten des Sonnenuntergangs zeigten ihm etwas am anderen Ende der Ebene, das Berggipfel hätten sein können. Aber sie waren weit entfernt, wenn es sich denn tatsächlich um Berge handelte. Er war sich schmerzlich bewußt, daß er und Enj monatelang in diesem unbekannten Gebirge umherziehen und den Drachen sogar umkreisen und ihn um nur eine Meile oder zwei verfehlen konnten. Als er die Hand senkte, glitzerte der Ring.


  »Enj, es kann sein, daß ich den Verstand verloren habe, aber ich denke, ich werde einfach nach unserem Wyrm rufen.«


  Er mußte einen Moment nachdenken, um sich an alles zu erinnern, was Jill ihm beigebracht hatte, und er zog auch den Ring ab, um sich zu überzeugen, daß er sich an jeden elfischen Buchstaben richtig erinnerte. Zuerst flüsterte er die Worte, um wieder das richtige Gefühl für sie zu bekommen, Arzosah Sothy Lorezohaz; dann sammelte er sich, holte tief Luft und intonierte den Namen.


  »Ar-zo-sah So-thy Lo-re-zo-haz.«


  In den stillen Bergen dröhnte der Name wie ein Gong, und wie bei einem Gong blieb der Klang in der Luft hängen und verhallte bebend. Einen Augenblick kam Rhodry sich nur dumm vor. Enj starrte ihn von unten an, den Mund weit aufgerissen.


  »Mach das noch einmal, Rori«, flüsterte er. »So etwas habe ich bisher nur von Priestern gehört.«


  Wieder sammelte sich Rhodry, und diesmal stellte er sich vor, vor einer wichtigen Schlacht zu stehen.


  »Arzosah Sothy Lorezohaz!«


  Ein Schmettern diesmal, ähnlich dem der Bronzetrompeten der Dämmerungszeit, wie sie die deverrianischen Priester an Samaen bliesen, summend und vibrierend, während der Laut über dem Tal widerhallte und scheinbar bis zum Horizont raste. Dann kam eine Antwort, eine Berührung, das Gefühl eines Verstandes, eines fremden Geistes. Der Drache lebte, und nicht weit entfernt, zumindest nicht gemessen an dem Weg, den sie bereits zurückgelegt hatten. Rhodry konnte die Unruhe spüren – keine Furcht, nichts so Starkes wie das –, aber ein Unbehagen, darüber, daß etwas, das der Drache nicht verstehen konnte, ihn berührt hatte.


  Als Rhodry die Augen abschirmte und wieder auf die Ebene hinausstarrte, wußte er, daß der Wyrm seine Höhle im Westen hatte. Er legte den Kopf in den Nacken und stieß sein Berserkerlachen aus. Das wahnsinnige Aufheulen hallte in den Bergen wider, aber nach dem Aussprechen dieses Namens klang es beinahe normal. Immer noch grinsend rutschte Rhodry wieder vom Felsen und schlug Enj auf die Schulter.


  »Wir ziehen nach Westen. Du wirst diese Ebene betreten, Junge, genau, wie du wolltest.«


  Nur zwei Tage später, als sie die Hochebene erreichten, erhielten sie einen Beweis von Rhodrys Dweomerwissen. Als sie den letzten Abhang hinunterkletterten, war das erste, was ihnen auffiel, eine Veränderung in den Bäumen – es waren immer noch die grauen Bergtannen, aber verstümmelt, mit nur wenig Ästen, die, je näher sie dem Gipfel kamen, sich um so steiler senkten. Rhodry bemerkte, daß er in die Luft schnupperte wie ein Hund, und endlich wurde ihm klar, was er gerochen hatte.


  »Ihr Götter«, sagte er. »Es stinkt hier nach Schwefel.«


  »Du hast recht.« Auch Enj schnupperte nun. »Aber nur hin und wieder, wenn der Wind direkt von Westen kommt.«


  Sie grinsten einander an und trabten weiter.


  Gegen Abend erreichten sie endlich die Ebene. Rhodry war auf ein grimmiges, vom Wind zerzaustes Gelände vorbereitet gewesen, statt dessen sah es hier ganz gewöhnlich aus – zumindest aus der Entfernung. Als sie hindurchwanderten, bemerkten sie allerdings, daß das Gras rings um die schwarzen Felsen, die aus dem dünnen Boden ragten, spärlich und bleich war. Die wenigen Bäume waren verkrüppelt und sahen krank aus. Enj bückte sich und grub die Finger in den Boden, dann hob er eine Handvoll der schwarzen und seltsam glänzenden Erde auf, die aussah, als wäre sie einmal Schlacke gewesen.


  »Mein Vater hat mir oft gesagt, daß am Ende Gras und Bäume einem Feuerberg das Land wieder abnehmen. Das ist es vermutlich, was hier gerade geschieht.«


  »Ja, und sieh – dort ist er!«


  Am Nordende des Tals erhob sich ein Berg, wie Rhodry ihn noch nie gesehen hatte. Wie der Brochkomplex der Festung eines großen Herrn bestand er offenbar aus drei miteinander verbundenen Gipfeln – der höchste, ein abgeschnittener Kegel, erhob sich schneebedeckt zwischen zwei niedrigeren, die aussahen, als wären ihre Gipfel von einem unvorstellbar großen Tier abgebissen worden. Die Abhänge waren dunkel, von Rissen durchzogen, hier und da wuchsen ein paar krüppelige Bäume. Über allem hing ein dünner Nebel.


  »Rauch?« fragte Rhodry.


  Enj zuckte nur mit den Schultern und starrte den Vulkan fasziniert an.


  »Ich denke, dein Dweomer hat uns hergeführt«, flüsterte er schließlich. »Selbst wenn ich heute nacht sterben sollte, wäre der Anblick dieses Berges es wert gewesen.«


  Der Feuerberg war tatsächlich sehr schön, aber er konnte Enjs Faszination nicht begreifen. Er selbst hätte jederzeit den Palast des Hochkönigs oder etwas Ähnliches vorgezogen.


  »Ich sehe dort drüben Wasser«, sagte er. »Hoffen wir, daß es nicht auch nach Schwefel stinkt.«


  An diesem Abend schlugen sie ihr Lager am Fuß des Berges auf. Zum erstenmal, seit Othara ihm den Talisman gegeben hatte, träumte Rhodry diese langen und lebhaften Träume davon, hoch über dem Boden zu fliegen und Bäume und Berge unten vorbeisausen zu sehen. Aber zusammen mit der Freude kam auch die Sorge in den Traum, eine Angst vor Gefahr in der Nähe. Er erwachte im Morgengrauen in seinen Decken, verschränkte die Hände unter dem Kopf und starrte auf die Gipfel, die sich über ihm erhoben. Als das Licht heller wurde und die Schatten tiefer, konnte er Klüfte und seltsame Felsformationen erkennen, die sich wie Rinnsale schwarzen Wassers zwischen den graugrünen Baumufern über den Berghang zogen. Hier und da bildete der Felsen auch Teiche, einzelne Blöcke hatten die Form von Tropfen – Überreste jener Zeiten, als der Berg flüssigen Fels ausgespuckt hatte, wie Metall vom Löffel eines Schmieds rinnt. Als Rhodry die Abhänge betrachtete, spürte er, wie der Boden unter ihm zitterte, nur ein paar Herzschläge lang, bevor er sich wieder beruhigte.


  »Das Land von Blut und Feuer«, flüsterte er.


  Rhodry setzte sich und betrachtete die beiden Seitengipfel. Sie waren nicht nur niedriger, der linke etwas flacher als der rechte, sondern auch erheblich tiefer eingekerbt als der Hauptkegel; über dessen bewaldete Hänge würden sie vermutlich am leichtesten nach oben kommen. Wenn er bedachte, wie müde sie waren und wie wenig Vorräte sie noch hatten, wäre es das beste, wenn sich ihre erste Wahl als die richtige herausstellte. Er überlegte, ob er den Drachen rufen sollte, um einen weiteren Eindruck von der Richtung zu erhalten, dann wurde ihm klar, daß dieser Ruf das Ungeheuer warnen könnte.


  Enj erwachte kurz darauf, und auch er hatte sich schon Gedanken über den kommenden Weg gemacht. Nach einem mageren Frühstück aus dem Fleisch eines Eichhörnchens, das sie am Vortag gefangen und gebraten hatten, sprachen sie darüber, welchen der niedrigeren Gipfel sie erklettern sollten. »Ich weiß nicht einmal, ob einer von beiden der richtige ist«, sagte Rhodry. »Ich spüre tief in meiner Seele, daß der Drache dort irgendwo ist. Ich hasse es, mich darauf verlassen zu müssen.«


  »Was sonst haben wir, worauf wir uns verlassen können? Ich denke, Rori, wenn es dir bestimmt ist, diesen Wyrm zu finden, werden wir ihn leicht finden, und wenn nicht, nun, dann ist es gleich, und wir sterben, egal wo wir hingehen.«


  »Hmm. Ein unangenehmer Gedanke, aber du hast wohl recht. Was wir brauchen, ist ein Vorzeichen. Schade, daß Otho nicht da ist und seine Linien ziehen kann.«


  Enj lachte, dann wandte er sich wieder dem Berg zu. Obwohl der Tag sonnig und warm werden würde, hing der graue Nebel immer noch über dem höchsten Gipfel. Rhodry stand auf und ging ein paar Schritte von den Decken weg.


  »Nun, wenn hier wirklich Dweomer am Werk ist, können wir unsere eigene Weise erfinden, Vorzeichen zu erhalten, und das müßte genügen. Und wenn es hier keine Dweomer gibt, sind wir ohnehin zum Untergang verurteilt.« Lachend zog er den Silberdolch und hob ihn hoch. »Mögen die Götter auf uns niederschauen und entscheiden!«


  Er erinnerte sich an eine zufällige Bemerkung von Jill, überzeugte sich, daß er sich entsprechend dem Verlauf der Sonne bewegte, und dann begann er, sich zu drehen wie ein spielendes Kind. Als er nach ein paar Runden aus dem Augenwinkel den hohen Gipfel sah, ließ er den Dolch los. Die Waffe schoß nach oben, blitzte in der Sonne, und als sie zu Boden fiel, zeigte die Spitze direkt auf den linken der beiden Gipfel.


  »Also gut!« rief Enj. »Wir werden sehen, was die Götter für uns geplant haben.«


  Es kostete sie den ganzen Tag, den linken Abhang zu erklettern. Den Morgen verbrachten sie damit, wie Enj sagte, das Klettern überhaupt zu lernen, sich von Spalte zu Spalte weiterzuschieben. Sehr zu Enjs Erleichterung fanden sie vernünftiges Wasser, das zwar warm war und nach Schwefel schmeckte, aber trinkbar war und in Rinnsalen den Berg hinabfloß. Unten am Hang kamen sie stetig, wenn auch langsam voran. Gegen Mittag konnten sie auf die Ebene zurückschauen und sahen die Bäume nur noch winzig am Boden. Sie ruhten sich in einem beinahe horizontal verlaufenden Riß aus, wo Bäume, knorrig wie Gnome, den schwarzen Fels auseinanderstemmten und Moos und Flechten dicht wie ein grüner, schleimiger Teppich wuchsen.


  Nach einer spärlichen Mahlzeit zogen sie weiter. Der obere Teil des Abhangs war so glatt, daß es schien, als müßten sie eine Ewigkeit klettern, um gerade einmal eine Meile weiterzukommen. Immer weiter nach oben stiegen sie, vornübergebeugt, den Blick auf den nächsten nackten, schwarzen Fels gerichtet, auf den nächsten Fleck Erde. Rings um sie toste der Wind in Böen und brachte Schwefelgeruch und uralte Asche mit sich. Endlich, als es Rhodry schon vorkam, als wären seine Beine zu Wasser geworden, sah er eine Art Horizont über sich hängen – die schwarze Linie von Felsen vor blauem Himmel. Als Rhodry sich über dieses Sims zog, sah er einen weiteren Abhang vor sich, aber dieser senkte sich nach unten, mit dem einen oder anderen kahlen, struppigen Busch bewachsen.


  »Wir sind fast da«, keuchte Enj. »Geh weiter.«


  Sie ruhten sich einen Augenblick aus, atmeten keuchend und schoben sich das verschwitzte Haar aus der Stirn, dann zogen sie ihre Rucksäcke wieder zurecht und gingen weiter. Bald schon konnte Rhodry erkennen, was vor ihnen lag: steile Felswände in der Ferne, die eine Ebene fast auf dieselbe Weise umgaben wie die Steilwände von Lin Serr. Dahinter ragte der schneeige Gipfel wie Sonne auf, aber erst am Rand des Abhangs hatte er die ganze Aussicht vor sich.


  »Ihr Götter«, flüsterte er. »Ihr Götter!«


  Vor ihm senkte sich der Felskamm, dem sie gefolgt waren, Hunderte von Schritten auf einen breiten Talboden ab, der sich bis zu jenem weit entfernten Vorgebirge zog, das sich einmal innen in einem Berg befunden hatte. Diese Klippen bildeten einen Halbkreis, als wären sie der Rand einer gewaltigen Trinkschale aus Ton, die auf der Töpferscheibe verformt worden war, weil dem Töpfer der Daumen ausgerutscht war und so jene Kerbe gebildet hatte, über die Rhodry und Enj gerade gekrochen kamen. Rhodry schüttelte den Kopf und versuchte sich vorzustellen, was diesen Krater geschaffen hatte. Über die Felslippe, auf der er und Enj nun standen, waren einmal Feuer und flüssiger Stein wie Wein aus der verformten Schale gelaufen, und der Stein hatte Blasen geworfen wie kochendes Wasser. Es fiel ihm schwer, sich das vorzustellen, aber er wußte, daß Enjs Vater die Wahrheit gesagt hatte. Den Grund der Schale bildete nun das Tal, stellenweise grasbedeckt und hier und da gefleckt mit flammend roten und goldenen Bäumen, die aussahen, als zollten sie der feurigen Geburt ihres Zuhauses Tribut. In dieser Höhe kam der Herbst wohl früher als in anderen Regionen.


  »Die Suppenschüssel der Götter«, sagte Enj grinsend.


  »Ja! Avain hatte doch recht.«


  »Und ein guter Name dafür. Wenn auch nicht sonderlich poetisch.«


  »Wie wir es auch nennen – es ist riesig.«


  »Mindestens zwei Meilen breit, würde ich sagen.«


  Enj streckte den Arm aus und richtete den Daumen auf, um die Entfernung besser abschätzen zu können. »Schwer zu sagen. Und diese Klippen dort, am anderen Rand, sind mindestens eine Meile hoch. Das ist natürlich Pech.«


  »Warum?«


  »Wir werden hinaufklettern müssen. Man kann den Gipfel hinter der Steilwand gerade noch erkennen. Das Feuer muß zunächst ein Stück weiter oben am Steilhang ausgebrochen sein. Wie lange das her ist, kann ich nicht sagen, weil unsere Sprache wahrscheinlich nicht einmal ein Wort für solch lange Zeiträume hat. Und danach brach es auf dem anderen Gipfel aus, ein wenig näher an unserer eigenen Zeit.«


  »Und jetzt müssen wir uns wegen des eigentlichen Gipfels Gedanken machen.«


  »Gedanken? Ich… äh… wenn dieser Berg ausbricht, während wir hier sind…«


  Eine Weile standen sie da und starrten zu dem Berggipfel mit seinem Schal aus grauem Dunst herüber, von dem sie nicht wußten, ob es sich um Rauch oder Wolken handelte.


  »Wenn wir auf die andere Seite müssen, sollten wir dann nicht vielleicht einfach oben auf der Klippe bleiben?« meinte Rhodry. »Wir müssen überhaupt nicht ins Tal hinabsteigen.«


  »Den Kraterrand selbst als Straße benutzen? Du hast recht, aber ich bin nicht darauf versessen, heute nacht hier zu lagern und mich an diesen Abhang zu klammern wie eine Fliege an einen Bierkrug.«


  »Warum nicht? Wir haben schon schlechtere Lagerplätze gehabt.«


  Enj zögerte und starrte in den klaren Himmel hinauf, während er nachdenklich an der Oberlippe knabberte.


  »Wir sind ohnehin todmüde«, sagte Rhodry. »Wenn wir jetzt abwärts klettern und einer von uns ausrutscht…«


  Enj starrte weiter in den Himmel und schwieg. Rhodry wartete.


  »Ich habe nachgedacht«, meinte der Zwerg schließlich. »Nehmen wir einmal an, der Drache geht auf Jagd, und wir sind hier draußen, wo es in einer Meile Umkreis weder einen Baum noch einen überhängenden Felsen gibt…«


  Rhodry setzte dazu an, etwas zu sagen, dann lachte er nur. Enj verzog das Gesicht.


  »Ihr Götter, Rori, wenn du so lachst, wird mir eiskalt. Wenn wir ein Stück weiter nach Westen gehen, hätten wir dort eine bessere Möglichkeit, den Abhang hinabzuklettern. Siehst du das da? Dort gibt es eine Art Riß.«


  In der Richtung, in die er zeigte, schien sich der Steilhang tatsächlich ein wenig abzusenken und verkürzte damit die Entfernung, die sie noch klettern mußten. Rhodry hatte sich zwar genügend ausgeruht, um weitergehen zu können, spürte aber, daß seine Beine und Füße immer noch in jedem Muskel schmerzten. Enj, der vorausging, stieß plötzlich einen erstaunten Ruf aus und hob den Arm, um Rhodry zu bedeuten, daß er stehenbleiben solle.


  »Nun, das nenne ich einen Absturz! Komm und sieh dir das an.«


  Am Grund eines gewaltigen Steilhangs lag ein See von mindestens hundert Schritt Durchmesser. Die Grube sah aus, als hätte ein Gott seinen Finger in feuchte Erde gebohrt, die dann rings um dieses Loch erstarrt war und Regen aufgefangen hatte. Vom Rand, an dem sie standen, fielen die üblichen dunkelgrauen Felsen beinahe senkrecht bis zum Wasser ab, mehrere hundert Fuß tief. Nebelschwaden erhoben sich aus dem Wasser und hingen dicht über der Oberfläche.


  »Da drin wohnt bestimmt etwas ganz Ekelhaftes«, meinte Rhodry. »Ein Dämon oder so. Oder ein Rudel böser Geister.«


  »Wir werden uns nicht lange genug aufhalten, um es herauszufinden. Laß uns weitergehen.«


  Nachdem sie den Riß erreicht hatten, fanden sie dort tatsächlich die Möglichkeit zu einem wenn schon nicht bequemen, so doch erträglicheren Abstieg. Enj betrachtete das Gelände lange Zeit, dann wandte er sich Rhodry zu.


  »Was meinst du?«


  »Du bist hier der Führer.«


  »Ich denke, wir werden es schaffen, wenn wir gleich anfangen. Wir müssen den Talboden vor Einbruch der Dunkelheit erreichen.«


  Es gelang ihnen tatsächlich im letzten Augenblick. Sie seilten sich an, und Rhodry ging voraus, während der erfahrene Bergsteiger Enj ein Stück zurückblieb, um beide zu verankern, falls Rhodry abstürzen sollte. Jeder Schritt erforderte sorgfältiges Nachdenken und ausführliche Betrachtungen der Möglichkeiten, sich mit Händen und Füßen festzuklammern. Sie mußten auch immer in Betracht ziehen, wo sie auf der vorgesehenen Route weiterkommen würden. Mehr als einmal mußten sie zurückklettern, obwohl der Zwerg vielleicht imstande gewesen wäre, sich ohne Rhodry weiter vorzuarbeiten. Aber jedesmal verkündete Enj nur, »besser spät als tot« und fand einen sichereren, wenn auch langsameren Pfad. Etwa auf halbem Weg nach unten kamen sie von der Sonne in den Schatten. Als sie endlich sicher auf dem Talboden standen, war es dort schon dunkel, obwohl der obere Kraterrand noch von der Sonne vergoldet wurde. Der Gipfel des Vulkans, den sie von dieser Position aus gerade eben noch sehen konnten, schimmerte in Gold- und Rosatönen.


  »Dort drüben sehe ich einen Bach«, sagte Rhodry. »Zumindest, wenn man all diesen Bäumen nachgehen kann. Was sind das überhaupt für Bäume?«


  »Ich nenne sie Berglärchen, aber ich weiß nicht, was ein Gelehrter dazu sagen würde. Laß uns das Lager aufschlagen. Wir finden sicher auch genug Holz für ein Feuer.«


  »Ich frage mich, ob wir überhaupt wagen sollten, eins anzuzünden.«


  »Da hast du recht. Nun, eine Sommernacht ohne Feuer hat noch keinen umgebracht.«


  Als sie weitergingen, direkt zur Mitte der Schüssel, sahen sich beide sehr gut um und behielten auch den Himmel im Auge, aber das Tal lag in tiefem Schweigen des hereinbrechenden Abends.


  »Ich nehme ohnehin nicht an, daß der Drache hier lebt«, sagte Rhodry schließlich. »In allen Geschichten, die ich bis jetzt gehört habe, war immer von Höhlen die Rede.«


  »Ich wette, er ist dort, wo es warm ist, nahe dem im Berg verbliebenen Feuer. Tief im Bauch der Erde.«


  »Das würde ich nicht gerade als sichere Behausung bezeichnen.«


  »Nicht für unsereinen. Für einen Drachen schon. Diese alten Feuerberge sind voller Kamine und Passagen, alle glatt und rund, wo der flüssige Fels sich schnell nach draußen gedrängt und seine Haut wie eine Schlange zurückgelassen hat. Dieser äußere Rand, die Haut, wenn du es so ausdrücken willst, wird dann hart und bildet einen richtigen Tunnel. Und die Hitze steigt in die Höhlungen. Die meisten dieser Höhlen haben einmal als große Blasen im flüssigen Stein begonnen. Der Wyrm hat sich dort sicher eine angenehme Stelle gesucht.«


  »Das mag sein, aber der Berg könnte wieder ausbrechen, wenn er noch nicht tot ist.« Rhodry sah sich um, und ein kalter Schauer überlief ihn, als er versuchte sich vorzustellen, was für eine Art von Eruption es gebraucht hatte, um einen halben Berg auf diese Weise wegzusprengen. »Der Drache kann sich nicht darauf verlassen.«


  »In den Legenden heißt es, die großen Drachen teilen die Seele mit den Feuerbergen. Tief in ihren Herzen brennt eine eigene Art von Feuer, genau wie in den Bergen, und daher verstehen sie einander. Dieser Wyrm weiß, wann der Berg schläft und wann er sich erheben wird. Der Berg selbst wird ihn warnen, weil sie im Grunde Brüder sind.« Dann lachte er. »Aber mein Vater sagte einfach, die Drachen hätten ein hervorragendes Gehör und einen empfindlichen Magen. Wenn sie sich flach auf den Felsen legen, können sie hören, wie der geschmolzene Fels gurgelt, und spüren, wie der Berg unter ihnen bebt. Sie lernen die Geräusche zu deuten, sagte er immer, wie eine Hebamme, die das Ohr an den Bauch einer schwangeren Frau legt.«


  »Ich ziehe deine Beschreibung der seinen vor, aber er hatte vermutlich recht.«


  Enj grinste und setzte dazu an, noch etwas zu sagen, dann schwieg er und hob warnend die Hand. Inzwischen hatten sie die ersten verkrüppelten, halb kahlen Bäume erreicht – eine mangelhafte Deckung, aber besser als gar keine. Sie erstarrten und lauschten angestrengt, als das Geräusch, das Enjs Aufmerksamkeit erregt hatte, wieder erklang, weit entfernt und eher der Widerhall eines Klangs als ein Geräusch. Rhodry kam es vor wie der Schlag einer Hand auf ein Trommelfell, das sich im Laufe der Zeit gelockert hat – ein schwammiges Klatschen, aber es ertönte wieder und wieder und kam näher und näher, bis sie es schließlich als den Schlag riesiger Flügel in der Luft hörten. Automatisch blickten beide durch die Zweige nach oben.


  Schwarz gegen den Himmel, die Beine angezogen, den Schwanz als Ruder ausgestreckt, flog der Drache über das Tal. Ein Dutzend Flügelschläge vollzog er noch, dann hielt er die Flügel gerade und segelte direkt auf die Klippen auf der anderen Seite des Tals zu, zu einer gewaltigen Felsformation, die aussah wie eine Säule, die an die Steilwand geklebt war. Mit einem Rascheln faltete er die Flügel und ließ sich nieder. Einen Augenblick konnten sie das Ungeheuer wie einen Specht an dem Felskamin hängen sehen. Im schwindenden Licht war es beinahe unmöglich, Einzelheiten zu erkennen, aber Rhodry schätzte den Drachen auf etwa dreißig Fuß Länge, den Schwanz nicht mitgerechnet. Mit einem kleinen Schaudern wand sich der Wyrm. Der Schwanz peitschte noch einmal durch die Luft, dann verschwand der Drache in einer Höhle, die Rhodry nicht einmal mit seinen halbelfischen Augen erkennen konnte. Enj seufzte tief. Er sah aus wie ein Mann, dem es gerade gestattet gewesen war, einen kurzen Blick auf seine Geliebte hinter einem Fenster zu werfen, bevor sie die Läden schloß.


  »Wir haben Glück«, flüsterte Rhodry. »Sie jagen offenbar nicht nach dem Geruch.«


  »Das hat mein Vater immer gesagt«, auch Enj flüsterte. »Also hat der Wyrm seine Höhle nicht am Gipfel.«


  »Hoffen wir das nicht, aber es mag auch sein, daß er einen Weg gefunden hat, der dort hinführt. Glaubst du, wir können zu dieser Höhle klettern?«


  »Ich denke schon, aber ich sag dir eins, Rori: Mir gefällt der Gedanke nicht, hinter dem Drachen hineinzuklettern.«


  »Ich bin ganz deiner Meinung. Was wäre dann mit einer Hintertür? Der Fuß dieses Steilhangs sieht aus, als hätte er so viele Löcher wie ein wurmstichiger Käse.«


  »Das sollten wir uns morgen früh einmal ansehen. Wenn wir von Baum zu Baum schleichen, werden wir auf dem Weg dorthin sicher sein. Vielleicht.«


  Es dauerte noch lange, bis sie in dieser Nacht schlafen konnten. Obwohl es sehr wahrscheinlich war, daß der Drache gerade gefressen hatte und dann wieder zu seiner Höhle geflogen war, wollten sie lieber nicht riskieren, diese Annahme auf die Probe zu stellen. Einige Zeit noch saßen sie unter den Bäumen und unterhielten sich leise darüber, wie Rhodry dem Ungeheuer nahe genug kommen konnte, um es zu bannen.


  »Du mußt zumindest ein paar Kunststücke beherrschen«, meinte Enj. »Den Namen richtig aussprechen und so.«


  »Ja, und ich brauche auch eine Stelle, wo ich tief Luft holen kann.«


  Enj dachte nach.


  »Da sie nach Augenmaß jagen, sollten wir am besten gleich zur Klippe weiterziehen.«


  »Gute Idee«, meinte Rhodry. »Aber warte, wir gehen das völlig falsch an. Wir denken immer wieder, daß wir einen Drachen jagen, wo wir eigentlich sagen sollten, wir jagen einen Drachen. Ich bin kein Waldläufer wie du, aber ich habe zu meiner Zeit so manche Jagd miterlebt.«


  Im Sternenlicht konnte er so gerade noch erkennen, daß Enj grinste.


  »Ich ebenfalls«, meinte Enj. »Ein solches Ungeheuer wird Spuren hinterlassen, und man müßte vermutlich blind sein, sie nicht zu erkennen.«


  Die Rucksäcke geschultert, zogen sie weiter zum Fuß der Klippe, die viele Verstecke für die beiden bot. Sie fanden eine flache Höhle, deren Eingang gerade groß genug war, daß sie sich einer nach dem anderen durchzwängen konnten. Es wäre dem Drachen vielleicht gelungen, eine Tatze hereinzustrecken, aber vor dem Rest des Tieres wären sie hier sicher. Dennoch verbrachten sie eine unruhige Nacht und dösten immer wieder nur wenige Augenblicke, anstatt durchzuschlafen. Als Rhodry sich mit dem Rücken an die Höhlenwand lehnte, glaubte er, hier und da ein Beben zu verspüren, wenn der Fels hinter ihm atmete. Wenn er dann einschlief, träumte er von Feuer, das wie Wasser die dunklen Orte der Welt durchströmte.


  Noch bevor die Sonne wirklich aufgegangen war, wurde der Himmel hell genug, daß sie wieder sehen konnten. An die Klippe geklammert, so gut wie möglich unter einem Überhang geschützt, suchten sie nach anderen Höhlen und Rissen und fanden viele, aber keine schien tief genug in den Berg zu führen. Sie kehrten zurück an die Stelle, wo sie am Abend zuvor Zuflucht gesucht hatten, und besprachen weitere Pläne, während sie das letzte Fladenbrot aus Haen Marn aßen. Sie hatten noch genug Räucherfleisch übrig, von einem Reh, das sie vor einiger Zeit geschossen hatten, aber Räucherfleisch allein würde auf die Dauer langweilig werden.


  »Nun gut«, meinte Enj. »Wenn dieses Ungeheuer uns nicht frißt und wenn es dir nicht gelingt, es zu zähmen, werden wir einen langen und hungrigen Rückweg nach Haen Marn haben.«


  »Wahrhaftig. Ihr Götter, ich hoffe, es geht deiner Mutter gut. Ich weiß, ihr habt mir beide über den Dweomer von Haen Marn erzählt, aber diese Alshandra kann plötzlich aus dem Nichts auftauchen wie das Wildvolk. Was, wenn Angmar nicht mehr die Zeit hat, einen Zauber zu wirken?«


  »Kein Zauber. Haen Marn geht dahin, wo die Gefahr nicht ist, das ist alles.«


  Enj sprach so ruhig, so überzeugt, daß Rhodrys Sorgen nachließen. Bald schon würde er sich vielleicht selbst davon überzeugen können, daß Haen Marn in Sicherheit war, falls er diesen Drachen zähmen konnte.


  »Suchen wir also weiter«, meinte er. »Je länger wir uns aufhalten, desto mehr Gelegenheit hat der Drache, uns zu bemerken.«


  Aber obwohl sie lange Zeit weitersuchten, fanden sie keinen Spalt und keine Höhle, die tiefer als zwanzig Fuß in den Berg führte. Sie riskierten es, ein Stück zurück ins Tal zu gehen, um den Steilhang von weitem zu betrachten. Sie konnten den Eingang zur Drachenhöhle in der Sonne recht deutlich sehen, ein gedrungener Halbkreis hinter einem schmalen Sims. Dort hinauf führte eine ganze Reihe von Felskaminen.


  »Das ist so gut wie eine Leiter«, meinte Enj. »Ich frage mich, ob das Ungeheuer diese Schründe und Simse mit seinen eigenen Klauen gerissen hat, als es einen Weg nach drinnen suchte?«


  »Das würde unser Glück erklären.«


  »Glück? Unser Glück? Rori, was hast du vor?«


  »Nun, wir könnten hier noch tagelang wie Maulwürfe weiterwühlen und dann einen Tunnel finden, und darin weitere Tage herumkriechen, nur um in einer Sackgasse zu enden. Wir haben keinen der Bergleute von Lin Serr dabei.«


  »Stimmt.« Enj spähte eine Weile zweifelnd zu der Höhle hoch. »Nun, wer nicht wagt, der nicht gewinnt! Holen wir Kerzen und Seile aus dem Gepäck, und dann geht es los.«


  »Ich gehe als erster. Wenn der Drache drinnen lauert, bekommt er einen ersten Bissen, und du hast noch Zeit zu fliehen.«


  »Fliehen? Vor einem Drachen, der so nah ist? Du bist wirklich ein witziger Bursche.«


  Beide lachten, aber leise, um ihre Beute nicht vorzuwarnen.


  Obwohl die ersten dreißig Fuß glatt und daher schwierig zu erklettern waren, fanden sie darüber erheblich besser Halt. Hier und da stießen sie auf einen langen Kratzer, der direkt in den Felsen getrieben war, als hätte eine riesige Katze ihre Krallen über Leder gezogen. Offensichtlich hatte der Drache eine Weile gesucht, bevor er seinen Eingang gefunden hatte. Wenn der Riß schmaler wurde, konnten sie eine Rast einlegen, aber keiner von beiden sprach ein Wort, von einigen geflüsterten Warnungen vor lockeren Steinen abgesehen. Dennoch ließ sich nicht vermeiden, daß sich der eine oder andere Schauer von Staub und Geröll lärmend löste. Rhodry zuckte jedesmal zusammen, aber sie hörten nie einen Laut aus dem Berg.


  Endlich, gerade als die Sonne auf der großen Steilwand des Himmels zur Mittagshöhe geklettert war, erreichten sie das Sims, das über die Felswand selbst hinaushing. Indem er sich seitwärts hochschob und riskierte zu stürzen, gelang es Rhodry, sich hinaufzuschwingen, auf dem Bauch zu landen und dann in Sicherheit zu krabbeln, aber der Lärm, den er dabei verursachte, war gewaltig – zumindest für seine Ohren. Er kam auf die Knie und spähte in die Höhle. Gnädigerweise erstreckte sie sich weit ins Dunkel und war offenbar nur der Eingang und nicht das eigentliche Zuhause des Ungeheuers. Mit einem erleichterten Seufzen half er auch Enj auf das Sims.


  »Noch sind wir nicht gefressen worden«, meinte Enj ein wenig zu vergnügt. »Ich würde sagen, wir sparen uns die Kerzen noch eine Weile.«


  »Gute Idee. Wir können beide im Dunkeln sehen.«


  Sie betraten die Höhle und warteten einen Augenblick, bis sich ihre Augen umgewöhnt hatten. In dem Licht, das durch den Eingang fiel, konnten sie zwei Tunnel erkennen, die tiefer in den Berg führten, aber nur einer von beiden war breit genug für den Drachen. Es war möglich, daß der schmalere Gang irgendwann wieder mit dem anderen zusammenstoßen würde, aber Rhodry und Enj wechselten einen Blick, zuckten mit den Achseln und nahmen den breiteren. Dort gab es kein Geröll, der Boden war wie poliert von Drachenbauch und -schweif. Während sie weiterschlichen, vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzend, und oft innehielten, um zu lauschen, wurde das Licht hinter ihnen trüber. Eine seltsame Geruchsmischung drang auf sie ein – es stank ekelerregend nach Schwefel, aber darunter lag auch ein anderer Geruch, so beißend wie Schweiß.


  »Es stinkt nach Wyrm«, flüsterte Rhodry.


  Enj grinste und nickte.


  Der Tunnel wand sich nach unten, und schließlich ließen sie das Sonnenlicht vollkommen zurück, aber für Rhodrys halbelfische Augen wurde es nie gänzlich dunkel. Hier und da sah er Streifen eines hellblauen Schimmers, der die Felswände durchzog. Zunächst dachte er an Pilze, wie sie die Zwerge verwendeten, aber dann wurde ihm klar, daß diese Tunnelwände nie dem Sonnenlicht ausgesetzt waren und es sich um etwas anderes handeln mußte – vielleicht um Dweomer, den der Drache hier angewandt hatte, um sich den Weg zu beleuchten. Immerhin hatte er nie gehört, daß die Ungeheuer im Dunkeln sehen konnten. Wenn der Drache den Weg zu seiner Höhle so deutlich markierte, mußte er ausgesprochen von sich überzeugt sein. Rhodry begann zu hoffen, daß sie das Ungeheuer schlafend antreffen würden – besonders wenn er tatsächlich am Vortag gefressen hatte.


  Der Tunnel wand sich weiter und weiter nach innen und abwärts, etwa eine halbe Meile. Die Luft wurde wärmer und der Gestank nach Schwefel intensiver. Rhodry hatte das Gefühl, als wäre seine Kehle von innen mit dem Zeug überzogen, und am liebsten hätte er sich übergeben. Weit voraus sah er eine andere Art von Licht, ein mattrotes Glühen wie von heißem Eisen auf dem Amboß eines Schmiedes. Er gab Enj ein Zeichen, daß er stehenbleiben wollte, und sie tranken beide einen Schluck aus dem Wasserschlauch. Enj sagte zwar kein Wort, grinste aber wie ein Verrückter.


  Während er sich weiter auf das rötliche Schimmern zuwand, wurde der Tunnel schmaler, bis auch Seiten und Decke wie poliert erschienen, als müsse sich der Drache jedesmal auf dem Weg zu seiner Höhle hindurchzwängen. Rhodry und Enj gingen langsamer und achteten darauf, auf der glatten Oberfläche nicht auszurutschen. Das Schimmern wurde heller und hatte bald die Intensität von hundert Laternen. Rhodry roch heißes Wasser, den dampfenden Geruch von Mineralquellen und heißem Schwefel. Vor ihnen klaffte das Ende des Tunnels. Er warf Enj einen Blick zu, grinste und führte ihn hinaus auf einen Sims, den Rand einer gewaltigen Höhle, die sich vor Urzeiten gebildet hatte, gebogen wie die Innenseite einer Blase, seltsam glatt und vollkommen schwarz, wenn auch von gewaltigen Rissen durchzogen. Rhodry stellte fest, daß sie auf halbem Weg an der Südmauer standen und von hier aus ein paar hundert Schritt quer durch die Höhle und etwa fünfzig Fuß abwärts schauen konnten. Die ganze Höhle stank nach Wyrm, nach Dampf und Mineralien – die Wände schimmerten vor Feuchtigkeit. Als er zu dem nebelverhangenen Boden hinabschaute, fragte er sich, ob dieser Feuerberg tatsächlich so tot war, wie der Drache offenbar glaubte, denn dort unten brodelten Quellen von schweflig riechendem Wasser, das aus gelblich-rostigem Schlamm hervorquoll und lange Dampfschwaden zur Decke emporschickte. An anderen Stellen brach Licht durch Risse. Links von Rhodry erstreckte sich die Höhle weiter, tief in den Schatten hinein, der so dunkel war, daß er das Ende nicht abschätzen konnte, obwohl er sehen konnte, daß der Boden dort sehr abschüssig war. Ganz hinten waren gerade noch Umrisse auszumachen, vermutlich Felsnadeln und andere Tunnelöffnungen.


  Rechts von ihnen, halb verborgen von dampfendem Nebel, hatte sich der riesige Wyrm auf einem breiten Sims zusammengerollt, das über die heißen Quellen hing. Im schwachen Licht der Risse in der Höhlendecke glitzerte das Ungeheuer schwarz und grünlich, wobei der große Kopf, der auf einer klauenbewehrten Tatze ruhte, mehr kupferfarben war, der langgezogene Körper und die gefalteten Flügel glänzendschwarz.


  »Warum hier drin?« flüsterte Enj. »Er ist bestimmt wach.«


  Der Drache hob den Kopf und suchte mit weit aufgerissenen Augen von der Farbe polierten Kupfers, woher diese Stimme kam. Ein Flügel wurde mit einem trockenen Rascheln aufgefaltet und breitete sich aus… eine gewaltige Fläche grünschwarzer Haut und zierlicher Knochen, die die halbe Höhle darunter überdeckte. Rhodry staunte über sich selbst, daß er keine Angst verspürte, nur Ehrfurcht vor dieser Schönheit. Er war sicher – nie in seinem ganzen Leben war er sich einer Sache so sicher gewesen –, daß der Drache weiblich war.


  »Zurück«, sagte Rhodry. »Überlaß sie mir.«


  Als Enj zurück in den Tunnel huschte, bewegte sich der Drachenkopf auf Rhodry zu, und ganz langsam, mit einem Geräusch wie Wind in tausend Bäumen, wurde der Flügel wieder gefaltet.


  »Überlasse sie mir, sagst du? Du hast scharfe Augen, Elf.«


  Ihre Stimme war eher ein Zischen als ein Brüllen, aber sie dröhnte und hallte in einer winterlichen Flut elfischer Worte in der Höhle wider. Rhodry trat einen Schritt vor. Als er dem Ungeheuer gegenüberstand, das nun keine zwanzig Fuß mehr entfernt war, spürte er, wie sein Berserkerlachen in ihm aufstieg. Das riesige Maul öffnete sich und entblößte eine Hecke gebogener Reißzähne wie Schwerter.


  »Du lachst über deinen Tod?« Sie gähnte und streckte dabei eine lange rosa Zunge aus, deren Spitze sich schließlich bog wie bei einer Katze. »Sehr gut. Ich mag Männchen mit Mut.«


  »Tatsächlich, Herrin? Denn Ihr seid tatsächlich eine edle Herrin, so adlig und großartig wie tausend Königinnen.« Er verbeugte sich vor ihr, so höfisch er konnte. »Und ich habe auch recht, wenn ich dich als meine Herrin bezeichne, denn ich bin vollkommen sicher, daß mein Tod auf deinen Flügeln reitet, und ich habe der Lady namens Tod schon immer gedient.«


  »Bist du deshalb hergekommen? Um zu sterben? Wenn die Frau, die du liebst, dich so zur Verzweiflung getrieben hat, wäre es einfacher gewesen, dich in dein Schwert zu stürzen.« Sie hielt inne, und in ihren Augen blitzten Kupferfunken auf. »Sieh dich um! Hier gibt es keinen Schatz. Ich habe nichts, was zu stehlen lohnt, keine Juwelen, nichts von diesen Dingen, von denen ihr dummen Leute immer erzählt.«


  »Wie kommst du darauf, daß ich einer vom Volk bin?«


  »Was sonst? Du riechst nach Elf, du bist zu groß für einen Zwerg und nicht haarig genug für einen Meradan.«


  »Ich bin ein halber Elf, Herrin. Meine Mutter war eine Menschenfrau. Weißt du von uns?«


  Mit einem Fauchen, das beinahe Rhodrys Trommelfell zerfetzte, erhob sie sich auf die Vorderbeine, und in diesem Augenblick sah Rhodry seinen Tod in ihrem Blick. Hätte nicht das Schicksal Tausender Seelen von ihm abgehangen, hätte er es willkommen geheißen, das Opfer einer solch erschreckenden Schönheit zu werden. So seufzte er nur, ehrlich bedauernd, hob die Hand und ließ den silbernen Ring aufblitzen.


  »Arzosah Sothy Lorezohaz!« Er intonierte ihren Namen mit einer Welle von Klang, die ihren Zorn wie einen Speer durchdrang und sich wie ein Netz über sie senkte. »Arzosah! Ich rufe dich und ich befehle dir!«


  Es schien, als hätte er einen Dweomerbann heraufbeschworen, der sie mit dem Felsen verschmelzen ließ – so reglos war sie plötzlich.


  Einen Augenblick lang atmete sie nicht einmal; dann sackte sie mit einem Ächzen zusammen, ließ den Kopf auf die Tatzen sinken und verdrehte die gewaltigen Augen unter halb gesenkten Lidern.


  »Ich habe dich und die Deinen seit Tausenden von Jahren gehaßt, Mensch!« Sie spuckte das letzte Wort aus wie eine Beleidigung. »Als, ihr meine Art erobertet, sind wir geflohen, wir haben eure Wälder und eure Schluchten verlassen, und nun habt ihr uns bis hierher verfolgt. Was wirst du mir diesmal abnehmen, Mensch? Mein Leben?«


  Rhodry war zu verblüfft, um antworten zu können. Wieder lag sie reglos, den Blick auf sein Gesicht fixiert, wie ein Hund, der zusieht, wie ein grausamer Herr nach der Peitsche greift, und er haßte sich dafür, ihr das anzutun.


  »Ohne deine Hilfe werden jene, denen zu dienen ich geschworen habe, sterben, oder ich würde auf der Stelle gehen.«


  »Ich weiß es, wenn jemand mich anlügt, und du sprichst die Wahrheit.« Dennoch regte sie sich nicht. »Was willst du von mir, Mensch?«


  »Wann hat mein Volk dir Schaden zugefügt? Ich habe niemals jemanden getroffen, der auch nur wußte, daß deine Art existiert.«


  Sie hob den Kopf und legte ihn ein wenig schief, um ihn forschend zu betrachten. Er hätte am liebsten laut gelacht, als er sah, wie das Leben in ihre Augen zurückkehrte.


  »Wieder sprichst du die Wahrheit. Das ist sehr seltsam, Mensch. Oder nein, ich werde dich nicht bei diesem widerwärtigen Namen nennen. Soll ich dich Elf nennen, oder willst du mir ein harmloses Wort geben, das ich benutzen kann?«


  »Mein Name ist Rhodry.«


  Ihr Blick schien sich in seine Augen und in seine Seele zu bohren.


  »So ist es«, flüsterte sie. »So ist es. Wieso sagst du mir so etwas?«


  »Die Namen von Elfen haben nicht die Macht, sie zu binden.«


  Einen Augenblick glaubte er, daß sie knurrte, dann wurde ihm klar, daß es ein Lachen war.


  »Nun, es sieht nicht so aus. Also gut, Rhodry. Wenn ich schon versklavt werden soll, dann am besten von einem Elfen. Was willst du von mir, Rhodry Drachenmeister?«


  »Weit südlich von hier belagern die vom Pferdevolk – die Meradan, wie du sie nennst – eine Stadt, und sie möchten jede einzelne Seele dort umbringen. Ich habe vor, sie aufzuhalten.«


  Ihr knurrendes Lachen brachte das Felssims zum Beben.


  »Wenn ich schon versklavt werde, dann am besten für eine solche Aufgabe.« Sie bewegte den Kopf, um mit einem glitzernden Auge über seine Schulter hinwegzuschauen. »Dieses Geschöpf hinter dir? Ist das ein Diener, oder darf ich ihn fressen?«


  Rhodry drehte sich um und sah Enj am Eingang des Tunnels stehen. Die Arme vor der Brust verschränkt, starrte er den Drachen mit großen Augen an wie ein Betender, der vor der Statue seines Gottes steht.


  »Laß ihn in Ruhe. Er ist mein Freund.«


  »Es wird immer seltsamer. Halb Elf, halb Mensch und mit einem Zwerg befreundet. Zumindest scheinst du interessant zu sein.«


  »Herrin, das kann ich dir versprechen: Viele Frauen haben mich geliebt, einige haben mich gehaßt, aber nie hat mich eine langweilig genannt.«


  Abermals lachte sie, und das Dröhnen hallte in der Höhle wider, bis Rhodry spürte, wie ihm eiskalte Furcht über den Rücken lief. Er wußte, daß er sie wieder unter Kontrolle bringen mußte.


  »Sag mir eins«, meinte er. »Und dann werden wir ans Sonnenlicht zurückkehren. Warum haßt du die Meradan?«


  Sie hob eine ihrer riesigen Tatzen und betrachtete ihre Krallen, jede davon so lang wie ein Breitschwert.


  »Dies ist ebenfalls ein Befehl, den ich gerne entgegennehme. Es ist nun viele, viele Jahre her, aber es brennt immer noch in meinem Herzen. Ich hatte einen Gefährten, der mich erfreute. Die Haarigen haben ihn gejagt wie ein Tier und ihn getötet, und das alles um der Eitelkeit ihres Königs willen. König! Wenn man ein Tier auf einem Pferd König nennen kann! Ich habe viele von ihnen getötet, während sie noch triumphierend um die Leiche meines Gefährten herumstanden, ich tötete auch den König selbst und scheuchte ihn durchs Gras. Oh, wie hat er gequiekt und gewinselt und sich bepißt, als ich ihn in den Klauen hatte! König! Ich habe ihm meine Klauen in den Bauch geschlagen und seine Eingeweide herausgerissen und ihn dann langsam sterben lassen. Er hat bis zum letzten Augenblick gewinselt und gejammert. Aber nichts konnte meinen toten Gefährten zurückbringen. Ich habe mich immer nach weiterer Gelegenheit zur Rache gesehnt, und wenn du mir diese nun bietest, Drachenmeister, werde ich dir gut dienen. Ich werde es freiwillig tun. Du wirst diesen Ring nicht einmal brauchen -wirklich, du brauchst ihn nicht.«


  Rhodry lächelte.


  »Ich denke, ich werde ihn trotzdem ein wenig länger tragen, weil ich mich einfach daran gewöhnt habe.«


  Sie warf ihm einen erbosten Blick zu und knurrte, aber nur leise.


  »Mein Freund und ich gehen jetzt nach draußen. Bei deinem Namen, Arzosah, befehle ich dir, mir zu folgen, wohin ich dich führe.«


  »Du bist wirklich schlau! Aber ich werde folgen.«


  Als sie nach draußen gingen, hörte Rhodry sie hinter ihnen rutschen und kratzen, und in den breiteren Teilen des Tunnels hörte er ihre Tatzen auf dem Fels. Enj schien sich ein wenig erholt zu haben, aber obwohl er und Rhodry hin und wieder Blicke wechselten, konnte keiner von ihnen in diesem dunklen und traumähnlichen Tunnel ein Wort herausbringen. Erst als sie das Ende erreicht hatten und hinaus auf den Sims traten, drehte Enj sich zu Rhodry um und grinste.


  »Wir haben es geschafft. Entgegen aller Hoffnung haben wir es geschafft!«


  Rhodry lachte, gerade als der Drache den gewaltigen Kopf in die Sonne hinausstreckte und wild blinzelte. In der Sonne sah sie ganz schwarz aus, so glatt und fein wie ein Stück Obsidian.


  »Verhöhnst du mich?« fauchte sie.


  »Nein, nicht dich, sondern meine eigene Angst, daß ich dich nie finden und das Geas erfüllen könnte, das man mir auferlegt hat.«


  »Ein Geas?«


  »Ja, mir auferlegt von der größten Dweomermeisterin im Königreich von Deverry.«


  »Ah.« Sie dachte darüber nach. »Nun, das freut mich. Wenn hier Dweomer am Werk war, dann gab es zweifellos für mich keine Möglichkeit, mein Wyrd zu ändern. Soll ich Euch zum Talboden hinabtragen?«


  »Du sollst uns sicher zum Talboden hinabtragen.«


  »Schlau und abermals schlau. So soll es sein.«


  Niemals hatte sich Rhodry so feierlich gefühlt wie in diesem Augenblick, nicht einmal, als man ihn offiziell im Königspalast in Dun Deverry als Gwerbret von Aberwyn eingesetzt hatte, nicht einmal, als der Hochkönig selbst seine Hand genommen und ihm befohlen hatte aufzustehen. Er stellte einen Fuß auf ihren gebeugten Nacken und setzte sich zwischen ihre Flügel, klammerte sich an die starren Schuppen ihres Nackens. Mit Tränen in den Augen suchte sich Enj eine Stelle hinter ihm.


  »Wenn mein Vater das sehen könnte!« flüsterte der Zwerg. »Wenn er nur hier wäre!«


  Arzosah schob sich auf dem Sims ein Stück weiter vor, sprang dann hinab und breitete mit einem Klacken wie von einem riesigen Fächer die Flügel aus. Wind traf sie wie ein Schlag. Sie glitten abwärts, umkreisten den Krater einmal und landeten dann in der Nähe der Bäume und des Baches. Rhodry ließ sich vom Drachen gleiten und half dem bleichen Enj auf den Boden. Er nahm an, daß er selbst auch ein wenig blaß aussah.


  »Das war nicht der vergnügteste Ritt, den ich je hatte«, sagte Rhodry auf deverrianisch und wechselte dann in die Elfensprache.


  »Arzosah, wir müssen eine Art Harnisch mit Seilen für dich fertigen.«


  »Ein Seil? Ich soll ein Seil um den Bauch tragen wie ein stinkendes Maultier? Nein! Das werde ich nicht zulassen!«


  Rhodry hob die Hand und ließ den Ring glitzern. Sie senkte den Kopf, verdrehte die Augen und zischte leise.


  »Rhodry, bitte erspare mir das, o bitte, Drachenmeister…«


  »Ich würde es gern tun, aber das geht nicht. Ich verstehe, wie demütigend das für dich ist, und ich würde gern mein eigenes Leben aufs Spiel setzen, aber ich werde nicht zulassen, daß Enj stürzt.«


  »Also gut. Aber du bist ein unbeugsamer Mann.«


  »Das hat man mir schon oft gesagt, und ich mußte es schon oft sein.«


  Aus den Seilen, die sie mitgebracht hatten, stellten sie ein primitives Geschirr her, eine Schlinge um ihren Bauch, direkt hinter den Flügeln, verbunden mit einer weiteren um ihre Brust. Rhodry benutzte den Ring, um sie noch einmal daran zu erinnern, daß sie so sanft wie möglich fliegen müsse.


  »Und wohin, o mein Meister, gehen wir? Ich kann nicht Tag und Nacht fliegen. Ich werde hin und wieder jagen müssen.«


  »Das ist nur gerecht, solange du bei deinem Namen schwörst zurückzukehren, nachdem du deine erste Beute geschlagen hast. Du kannst sie ins Lager bringen und dort fressen.«


  »So hart!« Sie stampfte mit einem klauenbewehrten Fuß auf. »Also gut.«


  »Zunächst fliegen wir an einen Ort, der Haen Marn heißt. Kennst du ihn?«


  »Nein.«


  »Dann werde ich dich führen. Es ist eine lange Reise, aber fürchte dich nicht. Wir werden häufig Rast einlegen, und dann sollst du jagen. Und wenn Enj wieder zu Hause in Haen Marn ist, werden wir beide uns weiter nach Süden bewegen, und dann jagen wir die Meradan.«


  Sie riß das Maul auf und zischte in mörderischer Freude.


  Nachdem sie erst das Seil hatten, an das sie sich klammern konnten, lernte Rhodry nach einer unangenehmen Weile, sich an die Flugweise des Drachen anzupassen. Jeder Flügelschlag warf Arzosah in einer Art rollenden Bewegung nach vorn, die sich manchmal beinahe wie ein Sprung anfühlte, besonders, wenn sie an Höhe gewann. Auf ihrem Hals oder ihrer Schulter zu sitzen fühlte sich an, wie im Bug eines kleinen Boots zu stehen, das sich gegen die Flut vom Strand auf See hinauskämpfte. Nach mehreren Stunden fand Rhodry jedoch endlich sein Gleichgewicht. Er hatte versucht, auf dem Drachen zu sitzen wie auf einem Pferd, wobei es doch viel besser war, sich auf die Knie niederzulassen und ebenso auf seinen eigenen Hacken zu sitzen wie auf dem Drachen, so daß er sich mit den Flügelschlägen bewegen konnte. Sich ihnen zu widersetzen war vergeblich.


  Als er versuchte, das Enj zu erklären, rollte der junge Zwerg nur die Augen und klammerte sich weiter an das Seil, als ginge es um sein Leben. In dem brausenden Wind und dem Knallen der Drachenflügel war es ohnehin unmöglich, sich zu unterhalten. Rhodry konnte bestenfalls dem Drachen Befehle zuschreien oder Enj in jenen Intervallen, wenn Arzosah eher segelte, statt zu fliegen, ein paar Worte zubrüllen. Um ihrer beider willen befahl er ihr, niedrig zu fliegen. Den Boden vorbeirasen zu sehen verängstigte sie weniger, als aus großer Höhe hinabzuschauen. Er nahm an, daß Arzosah sich insgeheim über ihre Ungeschicklichkeit und ihren schwachen Magen amüsierte, über diese jämmerlichen Geschöpfe, die sie nichtsdestoweniger gefunden hatten.


  Noch vor Einbruch des Abends hatten sie den Feuerberg und die Suppenschüssel der Götter weit hinter sich gelassen. Mit jedem Flügelschlag und jedem Gleitflug legte Arzosah so viel Weg zurück, wie ihre beiden Reiter geschafft hätten, wären sie gelaufen, bis ihnen der Atem ausging. Sie glitt auch über Hindernisse hinweg, über Hügel und Täler, Flüsse und Erdspalten, die Rhodry und Enj gewaltige Anstrengung und viel Schweiß gekostet hatten. Nach nur einem Nachmittag waren sie bereits hinter jenem Felsen, der wie ein Hundekopf geformt war. Als sie an jenem ersten Abend ihr Lager aufschlagen wollten, fand Arzosah ein flaches Tal mit einem Bach und landete sanft. Sobald sie vom Rücken des Drachen geglitten waren, machte Enj ein paar Schritte, kniete dann nieder und küßte den Boden. Arzosah verdrehte verächtlich die Augen.


  »Meister?« sagte sie. »Darf ich jetzt jagen?«


  »Du darfst, solange du dich beeilst und die Beute sofort herbringst.«


  »Wirst du mir diese elenden Seile abnehmen?«


  Das wäre möglich gewesen und hätte keine große Anstrengung gekostet, aber Rhodry war sich immer der Gefahr bewußt, einen Drachen zu reiten, ein Geschöpf von Luft und Dunkelheit, das sich nur widerwillig zähmen ließ.


  »Nein. Du mußt dich daran gewöhnen.«


  Sie fauchte und warf den Kopf hin und her, aber als er den Ring hob, wurde sie sofort ruhig. Der Dweomer, den Evandar auf diesen Ring gelegt hatte, mußte eine Macht ausstrahlen, denen Geschöpfe, die dafür empfänglich waren, nicht entgehen konnten.


  »Geh und jage«, sagte Rhodry. »Aber komm mit deiner Beute zurück.«


  Flügelrauschend flog sie in Richtung Norden davon. Enj schüttelte sich wie ein nasser Hund.


  »Ihr Götter, Rori! Ich hätte nie geglaubt, daß ich je wirklich einen Drachen sehen und den Traum meines Vaters vollenden würde. Schon gar nicht, daß ich einmal auf dem Rücken eines solchen Ungeheuers sitzen dürfte!« Enj grinste breit. »Ich denke allerdings auch, daß Vater sich für seinen Sohn einen besseren Magen gewünscht hätte.«


  »Nun, du weißt ja, was sie immer sagen: Seid vorsichtig bei dem, was ihr euch wünscht…«


  »… denn es könnte sein, daß ihr es bekommt. Wahrhaftig.«


  Es wurde gerade dunkel, als Arzosah zurückkehrte, ein totes Stück Rotwild in den Vordertatzen, wie ein Falke eine Taube trägt.


  Sie flog niedriger, ließ ihre Beute fallen und kreiste dann noch einmal, um sich daneben niederzulassen.


  »Möchtest du etwas von diesem Wild, Rhodry Drachenmeister?«


  »Wir haben unsere eigene Beute, danke. Genieße die deine, Herrin.«


  »Oh, ich mag höfliche Männer.«


  Obwohl Rhodry und Enj sich nicht gerade darauf gefreut hatten, ihr beim Fressen zuzusehen, erwies sie sich als recht zivilisiert, riß vorsichtig kleine Fleischstücke ab und wandte den Kopf ab, wenn sie schlucken mußte. Die Knochen knackte sie, indem sie eine Tatze darauf setzte und drückte, bis sie brachen, dann saugte sie das Mark mit dem Mundwinkel aus. Als sie fertig war, kratzte sie ein Loch, in dem sie die Haut und die anderen Überreste vergrub, dann ging sie zum Bach und wusch sich Kopf und Brust.


  »Du hattest recht, mir zu befehlen, mit der Beute zurückzukommen«, meinte sie. »Nun bin ich müde. Ich wünsche euch beiden eine gute Nacht.«


  Ohne ein weiteres Wort rollte sie sich wie eine Katze in einer grasigen Senke zusammen und schlief sofort ein.


  »Ihr Götter«, flüsterte Enj. »Ihr Götter! Ich wünschte, ich könnte die Elfensprache sprechen, um zu wissen, was sie sagt.«


  »Nun, um dir die Wahrheit zu sagen, mein Freund, es ist nichts sonderlich Ungewöhnliches. Ich bezweifle, daß sie übermäßig klug ist, oder vielleicht sind ihre Sorgen mehr von der einfachen Art.«


  Enj lachte.


  »Also gut, dann werde ich mich nicht mehr damit abgeben, es zu bedauern. Ich frage mich, ob meine Schwester wohl nach uns Ausschau hält. Wir müssen auf dem Drachenrücken einen schönen Anblick bieten.«


  »Du vergißt den Talisman.« Rhodry legte die Hand über dem Hemd auf den Stein. »Und ich wage nicht, ihn abzunehmen, damit sie uns sehen kann.«


  »Das stimmt. Ihr Götter, Rori! Ich vergesse immer wieder die unangenehme Wahrheit. Über deine Feinde und die Belagerung von Cengarn.«


  »Nun, Krieg oder nicht, ich denke, wir haben das Recht, uns zu freuen.«


  Obwohl beide am nächsten Morgen so steif und wund erwachten, als hätten sie eine Schlacht hinter sich, lernten sie über Tag noch mehr darüber, wie man am besten fliegt. Am Ende dieses Tages fühlte sich Rhodry auf dem Drachenrücken beinahe so sicher wie auf einem Pferd – nicht, daß er hätte versuchen wollen, vom Drachenrücken aus zu kämpfen, mit all den Sturzflügen und engen Wendungen, die das erfordert hätte. Auch Enj schien entspannter und saß eher auf Arzosahs Rücken, als daß er sich anklammerte. Als sie an diesem Abend das Lager aufschlugen, flog Arzosah davon und fing sich ein weiteres Stück Wild, dann schlief sie sofort ein. Rhodry nahm an, daß sie sie mit diesen langen Flügen ermüdeten, aber bald würden sie wieder in Haen Marn sein, dem Ort, den er als sein Zuhause betrachtete, und der Drache würde sich ausruhen können.


  »Ich frage mich, was sie von den Ungeheuern im See halten wird«, meinte Rhodry.


  »Oh, ich bin sicher, daß sie ihr nicht elegant genug sind.«


  Sie lachten darüber, aber später fragten sie sich, wie sie so unbeschwert und so ignorant hatten sein können, wenn der Dweomer, der sie umgab, ihnen zumindest einen kleinen Hinweis auf die Gefahr hätte geben können.


  Am dritten Tag ließen sie die weißen Gipfel hinter sich und flogen über die Hügel, die Rhodry und Enj so lange aufgehalten hatten. Enj nahm an, daß sie Haen Marn noch vor Sonnenuntergang erreichen würden, aber lange zuvor schon sahen sie das erste schlechte Vorzeichen. Arzosah flog über ein Tal, als Rhodry nach unten blickte und eine Spur im Gras entdeckte, die sich wie eine Straße nach Osten erstreckte. Ohne auf einen Befehl zu warten, sackte Arzosah etwa zwanzig Fuß abwärts, um dichter über dem Boden zu fliegen.


  Aus dieser Höhe sah Rhodry genug und befahl ihr zu landen. Sie kreiste und sank anmutig an der Stelle zur Erde, wo die Spur begann.


  Wer immer hier vorbeigezogen war, hatte tatsächlich deutliche Spuren hinterlassen: Einige hundert Fuß Gras waren mit Schlamm, Hufabdrücken und Pferdeäpfeln bedeckt, durchzogen von Wagenspuren und den Tritten bestiefelter Füße. Rhodry glitt von der Schulter des Drachen und ließ sich am Rand der Spur, wo einige Abdrücke einzeln zu erkennen waren, auf ein Knie nieder. Enj folgte ihm.


  »Was ist das?« fragte der Zwerg verwundert. »In meinem Leben habe ich so etwas noch nicht gesehen.«


  »In deinem glücklichen und vor Unheil geschützten Leben, Junge. Hier ist eine Armee durchgekommen, und vor nicht allzu langer Zeit. Gestern, würde ich sagen.«


  »Aber wo kamen sie her? Die Spuren beginnen einfach im Nichts.«


  »Dweomer«, rief Arzosah. »Ich kann es riechen!«


  Rhodry stand auf und wandte sich dem Drachen zu. Arzosah hatte sich angespannt und atmete schwer. Sie hatte den großen Kopf erhoben und verdrehte die kupferfarbenen Augen. Ihre Flügel bebten, als bewahrte sie nur reine Willenskraft davor, sofort aufzusteigen.


  »Du hast zweifellos recht«, sagte er. »Der Größe der Hufabdrücke nach zu schließen, waren diese Pferde so groß wie Ackergäule. Was bedeutet, daß die Reiter Meradan waren.«


  Sie fuhr die Klauen aus und grub sie haßerfüllt in den Boden.


  »Gehen wir«, sagte Rhodry zu Enj. »Und beten wir, daß Haen Marns Dweomer sich bewährt hat.«


  Sobald sie wieder auf dem Drachenrücken saßen, flatterte Arzosah auf und folgte der Spur wie einer Straße. Rhodry schien es, als wäre die Jahreszeit jäh in Winter umgeschlagen, als hätte er Eisblöcke geschluckt. Am Nachmittag, als sie nach Enjs Berechnungen nah an Haen Marn waren, wandten sich die Spuren nach Süden.


  »Sollen wir ihnen folgen und zuschlagen?« rief Arzosah.


  »Noch nicht! Flieg weiter nach Osten.«


  »Ich will sie umbringen.«


  »Arzosah, bei deinem Namen…«


  »Ich weiß, ich weiß! Nach Osten!«


  Einen Augenblick später hatten sie ihr zweites schlechtes Vorzeichen vor sich. Im Süden erhob sich eine Rauchfahne am Horizont, wie von etwas sehr Großem, das brennt. Rhodry hätte angenommen, daß jemand eine Festung in Brand gesteckt hatte, wenn es denn dort eine Festung gegeben hätte. Der Rauch lag allerdings direkt im Süden, was nicht die richtige Richtung für Haen Marn war. Da es ihm schwerfiel, aus der Luft Entfernungen abzuschätzen, konnte er nur annehmen, daß die Quelle des Rauchs ein brennender Bauernhof war, vielleicht nahe des Plateaus von Lin Serr. Enj schrie etwas Unverständliches, aber die Angst in seiner Stimme war so klar wie Worte. Arzosah flog noch schneller; sie hatte den Rauch ebenfalls gesehen.


  Unter ihnen schossen die Hügel vorbei, ein staubig grüner Teppich aus Wäldern, in dem hier und da ein Bach silbern aufblitzte. Der Drache flog nun mühsamer, wurde wieder langsamer und versuchte, sich in Aufwinden auszuruhen. Endlich überquerten sie den letzten Hügel zu dem Tal, in dem sich Haen Marn hätte befinden sollen. Rhodry sah nichts weiter als noch mehr Hügel, die sich grün und friedlich auf beiden Seiten des Flusses erstreckten – des erkennbaren Flusses, der einmal aus Haen Marns See geflossen war. Nun verlief er durch ein schmales Tal, das von Fichten und nicht von Eichen bewachsen war.


  Hinter ihm heulte Enj voller Trauer und Zorn auf.


  »Lande!« rief Rhodry. »Unten am Wasser, so daß du trinken kannst.«


  In einem langen Gleitflug segelte der Drache zur Erde nieder. Rhodry glitt von Arzosahs Rücken, dann half er Enj herunter. Einen Augenblick konnte keiner von ihnen sprechen.


  »Bist du sicher, daß ich Arzosah an die richtige Stelle geführt habe?« fragte Rhodry schließlich.


  Enj schüttelte nur den Kopf und ging davon, auf einen vertraut wirkenden Felshaufen am Ufer zu. Rhodry folgte und half ihm, die Steine zu bewegen, sie aus dem Weg zu schieben, in der verzweifelten Hoffnung, dort nichts zu finden. Er war sich des Drachen bewußt, der hinter ihm am Flußufer hockte und heftig atmete. Plötzlich stieß Enj einen lauten Klageschrei aus. Er hielt ein schwarzes, verbogenes Ding in der Hand, ganz flach gedrückt wie vom Gewicht von tausend Jahren – die Reste des Silberhorns, das einmal das Boot der Zwerge herbeigerufen hatte.


  »Es hat sich zurückgezogen«, brachte Enj schließlich raus. »Haen Marn.«


  »Zurückgezogen? Was meinst du damit?«


  »In seine eigene Welt. Es gehört nicht wirklich in die unsere. In schwierigen Zeiten kann es sich zurückziehen. Das ist der Dweomer, von dem ich gesprochen habe, wenn du dir Sorgen gemacht hast.«


  »Von dem du gesprochen hast? Das war ja wohl nur ein Hauch eines Hinweises.« Rhodry fragte sich, was mit ihm los war, wie er sich so ruhig fühlen konnte, wie es möglich war, daß er kaum mehr empfand als eine seltsame, entfernte Neugier.


  »Wir trauen uns nicht, offen darüber zu sprechen! Was, wenn es gehört würde? Wenn sie es hörten? Die Geister, meine ich. Was auch immer diesen Ort bewacht hat. Es könnte sein, daß man innerhalb eines Augenblicks verschwindet.«


  »Und wann werden sie wiederkehren? Wenn die Gefahr vorüber ist?«


  Enj schüttelte den Kopf. Er hatte Tränen in den Augen.


  »Das weiß ich nicht. Vielleicht niemals«, flüsterte er. »Meine Großmutter, die Mutter meines Vaters, die Herrin von Haen Marn, die wahre Herrin, die Avain hätte ersetzen sollen, wenn sie nicht so wäre, wie sie ist – sie hat mir, als ich noch ein Junge war, immer erzählt, daß für jeden, der in Haen Marn lebte, die Gefahr bestand, daß es sich eines Tages zurückziehen würde, und dann wären wir in der wahren Welt, ob wir dort bleiben wollten oder nicht.«


  Es wird unheilvoll sein, diesen Schild heben zu müssen. Bete, Rori, bete, daß es nicht nötig sein wird.


  Der Gedanke erklang so laut in seinem Kopf, daß Rhodry sich umdrehte, weil er glaubte, Angmar stünde hinter ihm, und dazu ansetzte, sie etwas zu fragen. Aber niemand war dort. Nur der Wind, der im Gras seufzte. Er ging ein paar Schritte nach Norden, auf die Stelle zu, wo sich der Fluß einmal aus einem Riß in den Klippen ergossen hatte. Er nahm an, er sollte Enj etwas Tröstliches sagen, da der Junge immerhin seine Mutter verloren hatte, als ihm plötzlich alles vor Augen verschwamm. Er fiel auf die Knie, aber er weinte nicht richtig, er kämpfte dagegen an, hier neben dem schnell fließenden Fluß, während Arzosah den riesigen Kopf zu ihm drehte und ihn beobachtete.


  »Sie haben meinen Gefährten getötet«, sagte sie schließlich. »Und nun haben sie deine Gefährtin vertrieben. Wir beide werden viele Meradan töten, Rhodry Drachenmeister.«


  »Das werden wir.« Er lächelte und spürte, wie sich ihm das Lächeln ins Gesicht brannte. »Das werden wir tun.«
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NSCHLICHT DIE BESTE KELTISCHE

FANTASY-SAGA ALLER ZEITEN.(

Chicago Sun-Times

DIE DUNKLE MACHT RUSTET SICH ZUR ENTSCHEIDENDEN
SCHLACHT. AUF DER FESTUNG CENGARN SOLL CARRAMAENA EINE
TocHTER zUR WELT BRINGEN, DIE EINE HOHERE BESTIMMUNG
ERFULLEN MUsS. WAHREND JILL UND IHRE GEFAHRTEN ALL IHRE
MAGIE AUFWENDEN MUSSEN, UM CARRAMAENA UND DAS
UNGEBORENE MADCHEN VOR DEN PFERDEKOPFIGEN SCHERGEN
DEs BOSEN zU RETTEN, BEGIBT SICH RHODRY AUF EINE
GEFAHRVOLLE REISE. SEINE SUCHE GILT EINEM JAHRTAUSENDE
ALTEN DRACHEN — DER LETZTEN WAFFE IM KAMPF GEGEN DEN
ALLES VERZEHRENDEN HASS, DER DIE VOLKER SEIT URZEITEN
AUFEINANDER HETZT ...

»KATHARINE KERR IST DIE KONIGIN DER KELTISCHEN FANTASY.«
Judith Tarr
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